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Der Zweck, den der Verfaſſer bei Bearbeitung gegenmwärtiger Schrift 
por Augen hatte, war zunächſt der, den Juwelieren und Steinfchnei- 
dern bie Mittel an die Hand zu geben, “die Tofibäareu: Steffe, mit wel⸗ 
hen fie es zu thun haben, genauer Fenrer- zu Tefnen,-baxs Gute von 
dem Schlechten, das Echte von dem Unehtin; underigeiden zu lernen; 
ferner den Weg anzuzeigen, auf welchem. die Gelßine zu Gegenitän- 
den des Schmucks umgebildet werbei,, Jul ehdicch die Methoden anzu: 
geben, nad) welchen der Werth derſelben geſchätzt wird. 

Die Abhandlung über jeden Edelftein zerfällt daher in drei Theile: 
den rein mineralogifhen, der die phofifaliihen und chemiſchen 
Kennzeihen ſowie die Fundorte umfaßt, den techniſchen, der den 
Schnitt, die Faſſung und die Art der Anmendung in fi begreift, und 
den commerziellen mit der Angabe der Preiſe, Handelsnamen, 
Marktpläge, Berfälihungen u. ſ. w. 

Um das Werk aber au für Mineralogen von Fach, Directoren 
von Sammlungen, Alterthumsforſcher u. |. m. nugbar zu maden, ift 
der Plan defjelben, namentlih durh Aufnahme von culturgejchicht- 
lihen und ſtaatswirthſchaftlichen Notizen, ſowie durd eine Tpeciellere 
Behandlung mander Kapitel der Kennzeichenlehre weiter ausgeführt 
worden, als der eigentliche urfprünglicde Zmed verlangt hätte 

Die Zahl der im fpeciellen Theile behandelten 
eine ziemlich bedeutende und geht weit über diejer 
der Mineralog von Fach in jeine Gruppe be 
Der Name Shmudfteinltunde dürfte daher 


vul 


dem Praktiker die Beſtimmung geſchnittener Steine zu erleichtern. In 
gleicher Weiſe wie die Edelſteine wurden auch die Perlen und Korallen 
in einem beſondern Anhange behandelt. Sind dieſe Artikel auch zur 
Vollſtändigkeit und Einheit des Werks nicht nothwendig, ſo dürften 
fie doch wegen ihrer praktiſchen Wichtigkeit dem Juwelier eine will- 
kommene Zugabe bieten. 

Die dem Ganzen beigefügten zahlreichen Abbildungen, welche die 
natürlichen Formen der Schmudfteine, die Schnittformen derſelben 
und die Werkzeuge zu ihrer Verarbeitung umfaffen, werden weſentlich 
zum Berftändniß des Tertes beitragen. 

Was endlich die literarifhen Hülfsmittel betrifft, die der Verfaffer 
benugte, fo jind diefelben theils in einer großen Anzahl von Artikeln 
und Notizen in fachwiſſenſchaftlichen Journalen, theils in den im der 
Einleitung aufgeführten Werken zu ſuchen. Ein Blid auf die deutſche 
Literatur über den behandelten Gegenftand wird auch zeigen, daß die 
vorliegende Arboil zanl Feine, überflügfige genannt werden kann. 

Schliegläß: nieht Geiz das Bud) dem Wohlwollen und 
der Nachſicht aller" rhupedfmuigen Beurtheiler und wünſcht, daß es 
den darin Belehriln! nein treuer Rathgeber fein möge. 
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Einleitung. 


8. 1 Begriff von Edelftein. 


Mir dem Worte Evelftein (pierre pr&cieuse; precious stone, gem) begeid): 
net man ein jedes Mineral, welches fih durch Härte, Glanz, Schönheit der 
Farbe oder Farblofigkeit, jowie in den meiften Fällen durch größere Selten: 
beit und Durdlichtigleit auszeichnet und deshalb in der Bijouterie verarbei: 
tet wird. 

Man theilt fie gewöhnlich in eigentlihe Edelſteine, ganz edle, 
oder Jumelen (gemmae) und Halbedeljteine, couleurte oder farbige 
Steine (lapides pretiosi) ein. Zu den eritern rechnet man die feltenern. 
Mineralien, die ſich durch bald lebhafte, bald janfte und lieblihe Farben, 
Durdfichtigleit, bedeutende Stärke des Glanzes (Feuer), große Härte und Boli: 
turfäbigleit auszeichnen. — Die fogenannten Halbedeliteine zeigen alle dieſe 
Mertmale nur in weit geringerm Grade und fommen häufiger und in größern 
Maſſen vor. Indeſſen findet bei diefer Eintheilung eine große Willkür ftatt, 
da mande Steine bald zu dieſer, bald zu jener Abtheilung gezählt werben. 
Auch binfihtlih des mercantilifhen Werthes läßt ſich eine ſcharfe Orenzlinie 
zwijchen beiden Klaſſen nicht ziehen, da diefer durch verſchiedene zufällige Um: 
ftände, Schliff, beſondere Schönheit oder Seltenheit der Farbe, Fehlerlofigkeit 
und durch die Mode bedingt iſt, ſodaß nicht felten mande der Halbedeliteine 
den Juwelen vorgezogen werden. 


8. 2. Begriff von Edelſteinkunde. 

Edelſteinkunde im meitern Sinne des Worts iſt die Wiſſenſchaft von 
den Selſteinen nad allen ihren Eigenihaften und Relationen ; im engern Sinne 
verftebt man darunter nur die willenfchaftlihe Kenntniß der Edelſteine nad 
ihren Eigenihaften. Sie bilvet einen Theil der angewandten Minarn. 
logie oder Lithurgik. Die Eigenjchaften der Eveliteine 
logifche, theils phyſiſche, theils chemiſche; es beruht % 
funde wejentlib auf Geometrie, phoſit und 

Kluge. Edelſteinkunde. 
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Edelſteinkunde hauptfäclih aud den Zwed hat, die Anwendung biefer Mine 
ralien in der Kunft und im bürgerlihen Leben zu zeigen, fo iR noch bie 
Technologie als eine mefentlihe Hülfswiſſenſchaft mit in ihr Gebiet zu 
ziehen. J 

8. 3. Eintheilung der Edelſteinkunde. 

Die Edelſteinkunde zerfällt in einen allgemeinen und einen ſpeciellen 
Theil. Der allgemeine Theil macht uns mit den phyſiſchen Merkmalen und 
der äußern, Geftalt der Edelſteine im allgemeinen befannt, erflärt vie ge 
bräudliciten Kunftausprüde und gibt die Methode an, nach welder man zu 
verfahren bat, um die Edelſteine zu prüfen und voneinander unterſcheiden zu 
lernen, Ferner beſchäftigt er ſich mit ver Verarbeitung und verfhiedenartigen 
Anwendung derfelben imd lehrt fie und als Gegenftände des Handels Iennen. 
Der fpecielle Theil dagegen beſchreibt die Edelſteine nach ihren. Außern Eigen 
ſchaſten und lehrt uns ihre Zufammenjegung und ihr Vorlommen kennen. 


4 Hilfsmittel. 

Als Hülsmittel "beim Studium der Evelfteine dienen außer dem Titerari 
ſchen Apparate und einer Evelfteinfammlung einige phyſilaliſche und chemiſche 
enge: Löthrohr, Winlelmeſſer, 
Gewichts, verschiedene Feilen zur Prüfung ver Härte u. a. m. 

Von ven literarifhen Hilfsmitteln find bier namentlich folgenve zu er: 











ge zur Veftimmung des ſpecifiſchen 






| 
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8.5. Kryſtalliſirte und amorphe Edelfteine. 
Die Edelſteine finden fi entweder geſetlich geftaltet, kryſtalliſirt, over 
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find nad ihrer Form: dreifeitig, und zwar gleichfeitig, gleichfchentelig oder 
ungleichſeitig; vwierfeitig, hierher gehören, je nahdem die gegenüberliegenden 
Seiten parallel laufen und gleich find over nicht, 1) Parallelogramme: Duabdrat 
oder Tetragon, Rechteck oder Rectangel, Raute oder Rhombus und Rhomboid; 
2) Klinogramme: Trapeze und Trapezoide; fünfſeitig, Fünfede oder Pen: 
tagone; fehsfeitig, Sechsede oder Heragone. Flächen, die einander gleich 
und ähnlich find und eine gleihe Lage haben, heißen gleihartig, im um: 
gekehrten Falle ungleihartig. — Kanten werden diejenigen Linien ge: 
nannt, in welden fich .zwei geneigte Flächen fchneiden, und der Winkel, unter 
welchem dies geſchieht, heißt Kantenwinkel, der entweber rechtwinkelig, 
ftumpf oder fharf ift. Kanten von gleichnamigen Flächen gebildet, nennt man 
gleihflädhig, im andern Fall ungleichflächig. Gleichartig find die 
Kanten, welche gleihe Länge, Lage und Neigungswinkel befigen. — Eden, 
diejenigen Punkte, in welchen drei oder mehr geneigte Flächen der Kanten 
ih vereinigen, find gleihartig, wenn fie von gleiher Zahl und Art von 
Flähen und Kanten gebildet werden. Es gibt drei:, vier:, ſechs- oder 
mebrtantige over »flähige Eden. Eine Ede, in welder lauter gleiche 
Kanten auslaufen, beißt gleich: oder einfantig, im entgegengejegten Fall 
ungleihlantig; find bei einer ungleihlantigen Ede die abwechſelnden Kanten 
gleih, fo wird fie ſymmetriſch genannt. 


8.7. Achſen. 


Diejenigen Linien, die man fih durch den Mittelpuntt der Kryſtalle ge: 
legt, und in der Mitte zweier Flächen oder Kanten, oder der Spitze zweier 
Eden, die einander gegenüberftehen und gleich find, endigend denken Tann, 
werden Kryftalladhfen genannt. Man unterfcheidet daher auh Flächen-, Kan: 
ten: und Eden: Achfen. Hinfichtlih der Zahl ver Achſen find die Kryſtalle 
entweder drei- oder vierachſig, je nachdem man drei oder vier zu ihrer Be— 
flimmung anwenden muß. Aud kommt die Stellung der Achfen zueinander 
in Betracht, ob fich viejelben nämlihb im Mittelpunfte der Kruftalle unter 
rehtem oder fchiefem Winkel fehneiden. Bei der Beichreibung aber find vie 
Kroftalle ftet3 in die Lage zu bringen, daß eine Achſe vertical vor den Be: 
obachter zu ftehen fommt, und diefe nennt man die Hauptachſe, während die 
andern Achſen Quer- oder Nebenachfen heißen. Bei denjenigen Kroftallen, 
welche drei rechtwinkelige gleihe Achſen befiten, kann jede derfelben Hauptachſe 
fein;, wo dies aber nicht der Fall ift, wird immer die Achſe zur Hauptachſe 
gewählt, welche an dem Kryſtall die einzige ihrer Art iſt. Nah dieſer Bes 
fimmung werden au die Kryſtalle in viel: und einachſige eingetheilt 

Flächen, Kanten und Eden erhalten, je nad ibrer Lage zur H 
befondere Benennungen. Liegt diejelbe zwiſchen Flächen, jo werben 
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flachen, zwifhen Kanten, End: oder Gipfellanten, zwiſchen Eden, Bol: 
oder Scheitelechen, auch Scheitel genannt. Flächen und Kanten, wie in 
einem Scheitel auslaufen, beißen Scheitelflähen und Scheitelkanten, 
ſolche die der Hauptachſe parallel laufen, Seitenflähen und Seitenkanten. 
Kanten, die der Hauptachſe nicht parallel laufen, dieſelbe auch bei ihrer gebad: 
ten Verlängerung nicht fEneiden, nennt man Randlanten, und die Gden, 
an deren Bildung legtere teilnehmen, heißen Randeden. 


8. 8. Berfhiedenartige Kryftallformen. 


Die verfhiedenen Kryſtallformen unterſcheiden ſich beſonders dadurch, daß 
fie entweder von gleichartigen oder von ungleichartigen Flächen umſchloſſen 
werden; im erſten Falle nennt man ſie einfache, im andern zuſam men— 
geſetzte Formen. Ferner unterſcheidet man geſchloſſene und offene Ge— 
ſtalten, ſolche, deren Flächen einen Raum volllommen umſchließen, und ſolche, 
bei denen dies nicht ver Fall iſt. Formen, die als die ſymmetriſchen Hälften 
oder Viertel von andern angefehen werden tönnen, werden in Beziehung auf 
dieſe, welche vollflächig oder homoẽdriſch beißen, hemiẽdriſche um 
tetartoẽdriſche genannt. Grundform heißt diejenige Form, von welcher 
alle Geſtalten einer Mineralſpecies abgeleitet werden, während man dieſe ab 
geleitete Formen nennt, 





Beränderungen an einer Grundform. 
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auf die Zahl, die Neigung und Länge der Achſen. Hiernad läßt ſich folgendes 
Schema der Syſteme aufitellen: . 

A. Dreiachſige Geſtalten. 
a. Alle drei Achſen ſchneiden ſich unter red): 

ten Winkeln. 


a. Alle find gleih groß... ...2..... 1. Teſſeralſyſtem. 
B. Zwei find gleih, die dritte ift Heiner 
oder größer... 2: ee 0er een 2. Tetragonalſyſtem. 
y. Me find ungleid . 2.2.2220. 3. Rhombifches Spitem. 
b. Nur zwei Achſen find rechtwinkelig, die . 
dritte fchiefwinkelig . ...2 22200. 4. Monoklinoẽdriſches Syſtem. 
c. Alle drei Achſen ſchneiden ſich unter ſchie⸗ 
fen Winkleln............... 5. Triflinoedrifches Syſtem. 
B. Vierachſige Geftalten. 
a. Drei der Achſen liegen in einer Ebene, fchnei: . 


den ih unter Winkeln von 60° und find 

glei; die vierte, größer oder einer als 

jene, fteht fentreht auf dieſen. ..... 6. Hexagonalſyſtem. 
In eins diefer Syſteme lafjen ſich alle bisjegt im Mineralreihe beobadıteten 
Kryſtalle einoronen. Nie können die Formen eines und deflelben Evelfteins 
zweien Spftemen angehören. Jedes diefer Syfteme enthält einige wenige 
Grundformen, von denen wir die vorzügliditen anführen wollen. 


8. 11. Teſſeralſyſtem. 


a. Hexaëder (Würfel). Er befteht aus 6 gleichen quabratifchen Flächen, 
diefe bilden 8 gleihe Eden und 12 gleihe Kanten. Die Achfenenden liegen 
in ven Mittelpuntten der Flächen. (Fig. 1.) Flußſpath. — b. Octaëder, (Act: 
flächner). Es wird von 8 gleichfeitigen Dreieden umſchloſſen; die 6 Eden 
und 12 Kanten untereinander gleich. Die Achſen verbinden die gegenüber: 
itebenven Gden. (Fig. 2.) Diamant. Spinell. — c. Rhombendodekaëder 
(Rautenzwölfflähner).. Aus 12 gleihen rhombifhen Flächen beftehend, mit 
24 gleihen Kanten und 8 vreiflädigen und 6 vierflähigen Eden. Die Achſen 
verbinden die gegenüberliegenden vierlantigen Eden. (Fig. 3.) Diamant. Gra: 
nat. — d. Tetraëder (PVierflähner). Aus 4 gleichfeitigen Dreieden be: 
ſtehend, mit 6 gleihen Kanten und 4 gleihen Eden. Die Achſen verbinden 
die Mittelpunfte der gegenüberliegenden Kanten. (Fig. 4.) Helvin. — ©. Berta: 
gondodelaeder. Bon 12 ſymmetriſchen Pentagonen umſchloſſen, mit 6 regel: 
mäßigen Gipfellanten und 24 unregelmäßigen Nebenkauten. Die Achſen ver: 
binden die Mittelpunkte der 6 längern Kanten. (ig. 5.) Tiefe Normen 
treten in verfchiedenen Gombinationen miteinander auf. Auch kommen noch 





8 


einige Geftalten hinzu, die bejonvers benannt werben, wie Tetralisheratver, 
Tetrafisoctaäder, Trapezoẽder. . 


. 12. Tetragomnalfyftent. 

a. Quadratiſches Detadder (tetragonale Pyramide). Wird von 
8 gleichſchenkeligen Flächen gebildet, deren Mittelfeiten in einer Ebene liegen 
und ein Quadrat bilven, mit 8 Scheitelfanten und 4 Randlanten, 2 Scheitel: 
und 4 Randeden, Sie find theils ftumpf, theils fpig, je nachdem bie Haupt 
achſe Heiner oder größer als die Querachſe iſt. Die Hauptachſe zwiſchen ven 
Scheitel, vie Nebenachfe zwiſchen ven Randeden. (Fig. 6.) Zirlon. — b. Qua 
dratifhe Säule (guabratifhes Prisma). Sie ift zufammengefett - aus 
2 auadratifhen Endflachen und 4 vestangulären Seitenfläben, und dieje bil 
ven 8 gleiche Nandeden, 4 Seiten: und 8 Nandlanten, Es gibt niedere und 
bobe Säulen. Die Achſen verbinden die Mittelpunkte der gegenüberliegenden 
Flächen. (Fig. 7.) Veſuvian. — Beide Formen fommen in verichi 
binationen vor. 


ur 








nen Com: 


8.13. Rhombiſches Syſtem. 
© Rhombiſches Octaëder (rbombiihe Pyramide). Wird von 
8 ungleichſeitigen Dreieden gebildet und befigt 2 Scheitel: und 4 Randeden, 
von denen 2 ftumpf und 2 fpig find, ferner 4 Randlanten und 8 Scheitel 
fanten, 4 jdarfe und 4 ſtumpfe. Die drei ungleihen Achſen verbinden bie 
gegenüberliegenden Eden, (Fig.8 a.b.c.) — b. Rectanguläre Säule 
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und 23 ftumpfen, und 4 Neben: Ranplanten, 4 ſpitzen und 4 ftumpfen Eden. 
Die Hauptachſe verbindet die Mittelpunkte von zwei gegenüberliegenden rect: 
angulären Flächen. (Fig. 12.) 


8. 15. Trillinoedrifches Syſtem. 

Schiefe rhomboidifhe Säule Aus 6 Rhomboiden beftehend, von 
denen immer zwei gegenüberliegende gleich find, mit 2 fcharfen und 2 ftumpfen 
Seitentanten, 4 Längen: und 4 Breiten: Randlanten, von denen je 2 ftumpf 
und 2 foharf find, 2 fpigen und 2 ftumpfen Eden und 4 Geiteneden, von 
denen ebenfalld 2 fpis und 2 ftumpf find. Die Achſen verbinden die gegen: 
überliegenden Flaächen. (Fig. 13.) Albit, Difthen, Arinit. 


8. 16. Heragonalſyſtem. 

a. Heragonaldodelaeder (heragonale Pyramide). Aus 12 gleid: 
ſchenkeligen Dreieden beftebend, mit 12 Scheitellanten und 6 Randkanten, 
2 ſechsflächigen Eden, Sceitel, und 6 vierflädhigen Randeden. Die Achſen 
verbinden die Eden. (Fig. 14.) Bergkryſtall — b. Heragonales Prisma 
(jechsfeitige Säule). Aus 2 regelmäßigen, ſechsſeitigen Enpflähen und 6 rect: 
angulären Seitenflädhen beſtehend, mit 12 Randfanten, 6 Seitenfanten und 
12 Eden. Die Hauptadhfe zmwifhen den Mittelpuntten der Endflächen, bie 
3 Nebenahjen zwifhen denen der Seitenflähen. (Fig. 15.) Bergkryſtall, 
Amethyſt, Berpll, Smaragd. — c. Rhomboeder. Wird von 6 gleichen 
rhombifhen Flächen umſchloſſen, mit 6 Scheitelfanten, 6 zidzadförmig auf: 
und abfteigenden Randkanten, 2 gleihlantigen Sceiteln und 6 unregelmäßigen 
dreiflähigen Randecken. Hauptachſe zwifhen den Sceiteleden, Nebenachſen 
zwifhen den Mittelpunften ver gegemüberliegenden Seitenkanten. (ig. 16.) 
Je nachdem die Hauptachfe höher oder niedriger ald die Nebenachſen ift, wird 
das Rhomboeder fpig (Fig. 17) oder ftumpf (Fig. 18) genannt. Turmalin, 
Korund. 

8. 17. Unvoflfommenheiten der Kryſtallformen. 

In der Natur kommen die Kryftalle nur felten wie die bier bejchriebenen 
Ideale vor. Meift zeigen fie Abweichungen von der regelmäßigen Geftalt, 
jedoch nur was die räumliche Ausdehnung einer Fläche betrifft. Die Sym— 
metrie derfelben, die Lage gegeneinander und gegen den Mittelpunft und vie 
Winkel, die fie miteinander machen, bleiben fi immer gleih. Selten find die 
Flächen ganz eben und glatt, meift feben wir fie mit Unebenheiten verjehen, 
die man mit rauh, geftreift und prufig bezeichnet: wanndmal find fie auch 


gefrümmt, ſodaß fattel: oder linfenfdrmige . oder wie 
durch eine beginnende Schmelzung - au bien 4, 
Beil die kryſtalliſirende Mafle nicht Immer: T 


Maſſe vorhanden ift, oder die umgebenbe 
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nad; allen Dimenfionen ein Hinderniß entgegenfeßt, fo vergrößern fih die 
Kryſtalle oft nur nad einer Seite bin; dadurch werden die einzelnen Flachen 
ungleih und die Form de3 Kryſtalls erfheint dann verzerrt. Mandmal 
findet eine geringe Ausdehnung nad einer Dimenfion ftatt, während die beiden 
andern Dimenſionen vorherrfhen, dann erſcheint der AKryſtall tafelartig; im 
umgefehrten alle hingegen ift er haar- oder nadelförmig. Häufig find 
aud die Kryftalle nicht ganz mit Maſſe erfüllt, ſodaß fie wie ein Stelet von 
Kanten und Eden eriheinen. Die meiften ganz volltändigen Kryftalle haben 
ſich urfprüngli in ciner fie umgebenden Maſſe ald einzeln eing ewachſene 
Kryftalle gebilvet, und erfheinen als loſe Kryſtalle, wenn jene Maſſe durch 
Verwitterung zerfällt, oder wenn fie ünftlih aus derſelben berausgelöft wer: 
den. Aufgewachſene Kryſtalle aber, d. b. ſolche, welche auf einer Unterlage 
auffigen, find ſtets unvollftändig. Dan ift daher mandhmal gendthigt, nad 
einzelnen Theilen eines Kryſtalls auf deſſen ganze Form zu fehließen. So groß 
aber auch dieſe Unvollftändigkeit der Aryftalle ift, fo bat man doch in den 
meiften Fällen in der Veftändigleit des Kantenwinkels ein Gefeg zur 
Beftimmung der Formen. - Das Meſſen der Neiqungsmwintel zweier Kryftall: 
flächen zueinander gefcieht mit dem Goniometer, 


%. 18. Hemimorphismus mander Kryſtalle. 
Eine ganz eigenthämliche, durchaus nicht mit der Hemiebrie zu verwech⸗ 
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Geſtalten genannt, infofern fie fih nämlid mit gewiflen Aunft: oder Natur: 
gegenftänden vergleihen und danach benennen laflen. 


8%. 23. 6. Kryſtalldruſen. . 

Unter einer Kryftallvrufe verfteht man ein Aggregat vieler nebeneinander 
gebildete Kryſtalle, welche fi ohne eine beftimmte Anorbnung auf eine ge: 
meinfhaftlihe Unterlage vergeftalt ftügen, daß ihre Stüßpunkte auf ber 
ganzen Unterlage vertheilt find. Die Drufe bat fi entweder aus ihrer 
Unterlage heraus, oder blos auf ihrer Unterlage gebilvet; im erftern Falle 
iſt die Unterlage gleichartig mit der Drufe, welde dann nur aus ven letzten, 
frei ausgebildeten Individuen berfelben Species befteht, deren Individuen 
weiter abwarts ein korniges, lamellares oder ftengeliges Aggregat bilden. Im 
zweiten Falle ift die Unterlage theils und gemöhnlih ungleihartig, theils 
aber auch gleihartig mit der Drufe. 

Die Form der Drufen richtet fih im allgemeinen nad der Form be: | 
jenigen Raums, deſſen Begrenzungsfläche ihre Unterlage bildet; fie ift alfo 
ganz zufällig, bald eben, bald uneben, gewöhnlich jehr unregelmäßig und oft 
von allen Seiten umſchloſſen (Drujenhöhle). Bildet die Unterlage einen | 
hohlen, fphäroivifhen Raum, fo nennt man die Drufe eine Geode, ver | 
gleihen in den größern Blafenräumen der Mandelfteine nicht felten zur Aus: ' 
bildung gelangt find. 


Krnjtalliniihe Aggregate. 
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ralien der Art find theils von gleichzeitiger Entftehung mit der fie umfchließen: . 
den Mafle, theils fpätere Ausfüllungen hohler Räume. Die erjtern zeigen 
verjhiedene Größe und werden theil® derb, theild eingefprengt genannt, 
je nachdem jene einen halben Zoll überfteigt oder nicht. Ausfüllungen von 
Blajenräumen rufen fugel:, mandel- over Inollenförmige Geftalten ber: 
vor. Wurden jedoch Spalten, Klüfte, Adern oder noch dünnere Räume mit 
Mineralfubftanz erfüllt, fo entftanden Platten, Lagen, Anflüge u. f. w. 


B. Formen der amorphen Ebdeliteine. 


8. 25. Die amorphen Edelſteine haben manche Formen mit den Aggre⸗ 
gaten gemein. Sie erjcheinen bei einfaher Ablagerung als kugelige, balb: 
kugelige, knollige, tropfenförmige, cylindriſche, zapfenförmige, Truftenartige Ge: 
ftalten; bei wiederholter Ablagerung ala wellenförmige Weberzüge und Deden, 
als traubige, nierenförmige und ftalaktitifhe Geſtalten von fehr verjchiedener 
Größe und Figur. 

Auf engen Klüften oder Fugen der Gefteine bilden fih häufig durch 
Infiltration von Wafler, welches Metalloxyde aufgelöft enthält, die fogenann: 
ten Dendriten, feine und zum Theil Außerft zierlihe baum: oder ftraud: 
ähnliche Zeichnungen, die oft für Pflanzenabprüde gehalten werden. Es find 
beſonders Eiſenorydhydrat, Eijenorydp und Manganoryde, welche vergleichen 
Dendriten bilden, daher fie bald gelb over braun, bald roth, bald fchwarz 
erfheinen. Die pflansenähnlihen Einfchlüffe der fogenannten Moosachate 
And größtentheild den Denpriten analoge Bildungen. 


C. Secundäre Formen der Edeliteine. 


8, 26. Alle bisher betrachteten Formen der Evelfteine befigen den 
Charalter der Urfprünglichteit, d. b. fie jind unmittelbar bei der Bildung 
des betreffenden Minerals entitanden. Es kommen aber auch andere Formen 
vor, welche dieſen Charakter entbehren, und deshalb als jfecundäre Formen 
bezeichnet werden. Dahin gehören namentlich die durch Zerſtückelung und Zer- 
malmung und durch Reibung und Abjchleifung entitandenen Formen. Man 
bezeichnet diefelben mit den Augprüden: jharflantige md ſtumpfkantige 
Stüde, Geſchiebe, Gerölle, edige, platte und rundlide Körner, Sand 
und Staub. 

Zweites Kapitel, 
Bon den phyfifhen Eigenfchaften der Edelfteine. 

8. 27. Die phyſtiſchen Eigenfhaften der Edelſteine haften theila ' 
fändig an ihrer Subftanz, theils werden fie nur worübergehend ' 
Conflict mit einer von außen einwirkenden Kraft oder Materie in 
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gerufen. Zu den erftern gehören die Cohärenz und Clafticität, die Dichtigleit 
oder das ſpeciſiſche Gewiht, und der Magnetismus; zu den legtern bie op: 
tifhen, eleltriſchen und thermifchen Eigenſchaften der Edelſteine. 

Das Studium derjelben ift namentlich für die Praxis von Wichtigkeit, 
weil man durch daflelbe unmittelbar durd die Sinne niht nur zu der rid: 
tigen Beftinmung eines Edelſteins und zur Unterfuhung der. Echtheit und 
Dualität deſſelben geführt wird, fondern weil es uns aud bie wictigften 
Auſſchluſſe Aber die Anwendbarkeit derfelben zu techniſchen Zweden gibt. Die 
Unterfuhung der phyfifhen Eigenſchaften hat vorzüglih aud den Vortheil, 
daß man biefelbe meiltentheild an einem Gvelfteine vornehmen kann, ohne 
irgendetwas an feiner materiellen Wefenheit oder an feiner Miſchung zu 
ändern, 

1. Eigenfghaften der Cohärenz. 

8. 28. Gobärenz ift der gegenjeitige Zufammenhang der Maſſentheile 
und zeigt fih in dem Widerftande, welchen diefelben jeder mechaniſchen Tren: 
nung entgegenfegen. Bei den Edelſteinen find befonders in dieſer Beziehung 
zu betrachten: 

A. Spaltbarleit. 

$. 29. Die Kryſtalle zeigen oft, wenn fie zerbroden oder zerichlagen 
werben, an den jihtbar gewordenen innern Theilen mehr oder weniger glatte 
und ebene Flächen, zu denen man durch weiteres Zertheilen parallele Flächen 

Dies er art M 02 4 
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Zufammengelegtes Bapier, Leder oder Tuch aufzulegen, damit er dur den 
Wiverftand des Holzes bei ftartem Schlage mit dem Hammer nicht beſchä— 
digt werde. 

$. 30. Spaltungsrichtungen. 

Manche Kryſtalle laſſen ſich nur in einer Richtung, manche in zwei oder 
mehreren Richtungen ſpalten und die Spaltungsflächen entſprechen bezüglich 
ihrer Lage gegen die Achſen wirklich an dem Kryſtalle vorhandenen Kryſtall⸗ 
flächen oder ſolchen Serpftallgeftalten, welche in dafjelbe Syitem gehören und 
mit den äußern Kryftallgeitalten auf viefelbe Grundgeftalt bezogen werben 
fönnen. 

Nah der Zahl der Richtungen, in welchen ſich Blätterdurchgänge 

zeigen, gibt man an, daß der Kryftall einfahen, zweifachen, dreifachen Blätter: 
durdgang habe, Wovon die Geftalt der Spaltungaftüde abhängt. Gewöhnlich 
find wenig Blätterdurchgänge vorhanden, welche vabei den einfahern Geftal: 
ten der Syſteme entſprechen, wie nachfolgende Beifpiele zeigen: 
- An tefjeralen Kryftallen findet man Spaltungsflächen parallel ven 
Flächen des Hexaẽëders, wobei die Spaltungsflächen fich rechtwinkelig fchnei: 
den, — parallel den Flächen des Octaëders, wobei die Spaltungsflächen 
ſich fchiefwintelig unter einem Winkel von 1090 28° 16” und 700°831° 44” 
ſchneiden, — parallel ven Flähen des Rhombendodekaëders, wobei die 
Spaltungsflähen ſich fehiefwinkelig unter einem Winkel von 120° und 60° und 
rechtwinkelig ſchneiden. 

An quadratiſchen Kryſtallen findet man Spaltungsflächen parallel 
ven Baſisflächen, — parallel ven Flächen eines quadratifhen Prisma, 
wobei die Spaltungsfläden ſich rechtwintelig ſchneiden — parallel den Flächen 
einer quadratifhen Pyramide, wobei die Spaltungsflächen fih ſchief— 
winklig unter zweierlei fpigen und ftumpfen Winkeln fchneiben. 

An beragonalen Kryitallen findet man Spaltungzflähen parallel - 
den Baſisflächen, — parallel ven Flächen eines heragonalen Prisma, 
wobei die Spaltungsflähen ſich ſchiefwinkelig unter einem Wintel von 120° 
und 60° ſchneiden, parallel den Flächen eines Rhomboeders, wobei die 
Spaltungsflähen ſich fhiefwinfelig unter fpigen und ftumpfen fih zu 180° 
ergänzenden’Winfeln ſchneiden, — parallel den Flächen einer hberagonalen 
Byramide, wobei die Spaltungsfläden fi ſchiefwinkelig unter mehrerlei ſpitzen 
und ftumpfen Winkeln jchneiden. - 

Die genaue Kenntniß der Blättervurhgänge ift nament wi der 
Bearbeitung der Evelfteine. Der Schnitt des Dian 
um ein Beveutendes abgekürzt, da man bei derill 
lich von feiner octaedriſchen Structure Rupen gi 
mit großer Vorjiht zu verfahren, da bei dei 
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mehrfachen Blatterdurchgang haben, leicht ein andere Stüd als das beab: 
ſichtigte hinweggefprengt werben fann. Die Steinfhneiver verfahren gewöhnlich 
auf folgende Weife: fie rigen zuerft den Stein in der Theilungaflähe, die 
geipalten werben foll, möglichft tief durd einen andern härtern. Iſt dies ge: 
fchehen, fo wird derfelbe in die für ihn paflende Vertiefung eines Bleiklumpen 
gelegt und dann mitteld eines nicht ftarten Hartmeißels von Stahl, den man 
in die geripte Stelle einfept, und durch den derben Schlag eine® Hammers 
geſpalten. 


8. 31. Verſchiedene Volllommenheit der Spaltbarkeit. 


Außer der Lage der Spaltungsflachen beurtheilt man auch die Grade 
der Spaltbarkeit, d. h. man vergleicht die größere oder geringere Leichtig⸗ 
keit, mit weldher man vie Spaltungsflähen erhalten kann, und man vergleicht 
die Spaltungsflähen nad) ihrer Ebenheit und Glätte. Die verſchiedenen Ab: 
ftufungen der Volltommenheit werden durch die Ausprüde: fehr volllommen, 
volllommen, ziemlih vollfommen, unvolltommen, undeutlid, 
unterbroden, in Spuren fpaltbar bizeihnet, melde Ausprüde ver 
gleichungsweiſe Beftimmungen find. 

Laſſen fih an Kryſtallen keine Spaltungsflächen auffinden, fo nennt man 
den Blätterdurhgang verftedt, weil man zu dem Schluſſe beredtigt ift, daß 
tryſtalliſirte Minerale Spaltbarkeit befigen müjlen, nur find uns die Mitte, 
die Spaltungsflähen fihtbar zu mahen, nit immer befannt. So zeigt 
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1) den glatten Bruch, wenn die Brucflähen feine merklihe Erhaben: 
beit zeigen; 

2) den fplitterigen Bruch, wenn die Bruhflächen Heine hbalbabgelöfte 
- Splitter zeigen, welde an ihren Rändern infolge der theilmeifen Ab: 
löfung eine lichtere Farbe zeigen und etwas durchſcheinend find; 

3) den erdigen Bruch, wenn durch den geringen Zufammenhalt der 
Mafje auf der Bruchfläche erdige, ſtaub- oder fandartige Theildhen be: 
merkbar find. 

Die verihievdenen Arten des Bruchs können, wie man ſchon aus ihrer 
Unterſcheidung fieht, ineinander übergehen, und daſſelbe Stüd kann gleichzeitig 
zwei oder mehrere Arten des Bruchs zeigen. So kann z. B. der mufchelige 
Bruch in den ebenen oder unebenen übergehen, der mujchelige Bruch glatt oder 
fplitterig oder erdig fein. Auch in verjhiedenen Richtungen kann der Bruch 
abweiden. . 

C. Härte. 

8. 33. Härte nennt man den Wiverftand, melden ein Körper leiftet, 
wenn ein anderer fcharfer oder fpigiger in ihn einzuoringen ftrebt. Von zivei 
verglichenen Körpern ift dann derjenige härter, welder von dem andern nicht 
angegriffen wird. Um die Härte eines Mineral leichter beftimmen zu fön- 
nen, bat man 10 Mineralien, von welchen immer das folgende etmas härter 
als das vorhergehende ift, ald Mapitäbe angenommen, an welden man die 
Härte eines andern Minerald dadurd prüft, daß man unterfuht, von welchem 
diefer belannten Mineralien letzteres gerigt wird, oder in welches daſſelbe noch 
bineinrigt. Außerdem wendet man auch nod bei der Prüfung fehr zmedmäßig 
eine Feile, einen Feuerſtahl, ein Mefler, Glas und ven dingernagel an. Da: 
durch findet man nun folgende Härtegrabe: 

Talk — 1, ſehr weich; nimmt ſchon mit dem Fingernagel ſtarke 


Eindrücke an. 
Gips — 2, weich; läßt ſich vom Fingernagel nur wenig rigen, aber 
| leiht mit dem Meſſer fchaben. 
Raltipatb — 3, halbhart in geringem Grade; nimmt feinen Eindrud mehr 


mit dem Yingernagel an, läßt fih aber noch leicht mit 
dem Meſſer fhaben. . 
Flußſpath — 4A, balbhart in mittlerm Grade; läßt ſich ziemlich ſchwer 
j mit dem Mefier haben, wird aber von der Zeile ftart 
angegriffen. - 
Apatit — 5, balbhart in hohem Grade; rigt nit ode 
das Glas, gibt am Stable keine 5 
Feile ſtark angegriffen. | 
Kluge, Edelkteinkfunde. 


3 
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\ 
„ hart in geringem Grade; wird noch ziemlich ftart von | 
der Zeile angegriffen, rigt ſchon ziemlich ſtark das Glas, 
gibt am Stahle einzelne Funken. ! 
hart in mittlerm Grade; die Zeile reibt von ihm mn : 
wenig und mit ſtarkem Geräufh ab, gibt ftarte um 

lebhafte Funten am Stable. 

bart in hobem Grade; die Zeile wird eher felbit an 
gegriffen, als daß fie den Topas angreift. 

fehr hart; rigt alle Mineralien mit Ausnahme des 
Diamant?. 

außerordentlich hart; wird von feinem andern Mineral 
mehr gerigt. 

Um die Härte eines Edelſteins zu prüfen, muſſen die Stüde der genam: 
ten Minerale in ihrem normalften Zuftande genommen werben, wennmöglih 
Kroftallftüde derfelben, und man verfuht das fraglihe Mineral mit einem 
derfelben zu rigen. Wird es gerigt, fo ift die Härte jedenfalls geringer um 
man nimmt das nächftniedere; ritzt · dieſes aud, fo nimmt man das nädf: 
niedere und fo fort, bis das Mineral der Härtefcala nicht mehr rigt. Dadurch 
weiß man, daß das fraglihe Mineral entweder dem ver Scala gleich ift oder 
ein wenig bärter. Ritzt 3. B. der Apatit nit mehr, fo ift die Härte des 
fraglichen Minerals entweder — 5, oder etwas aber 5, jedenfalls unter 6. 


Feldſpath — 


o 


Quarz = 7 


Topas = 8 


Sapphir — 9 


Diamant = 10 
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den. Auch der Uhrmacher, der Mechaniker u. a. machen von der Härte der 
Eveljteine Gebrauch, indem fie nur folde Steine zu Unterlagen der Achfen 
des Räderwerks wählen, welche bärter find ala Stahl. 


Die Jumeliere wenden zur Beftimmung der Härte vorzüglich die Feile an. 
Bei geſchliffenen Steinen ift dies jedoch nicht rathſam, jelbft nicht an den Dr: 
ten, welche nachher durd die Faſſung verdedt werden, weil fie jtet3 etwas be: 
fhädigt werden. Es bilden fih, wenn man auch nur leiht an ihre Oberfläche 
jtreift, Meine Flecken, jelbit Sprünge, die fi oft mit der Zeit vergrößern. 
Dagegen ift fie bei toben Eveljteinen ein gutes Mittel, die Härte zu erforfchen; 
man bat dabei vorzüglid auf den größern oder geringem Widerjtand zu ad: 
ten, den dieſe Körper der Teile leilten, auf die Menge des Pulvers, welches 
auf der Feile liegen bleibt, jelbit auf das Geräufch, welches beim Streichen 
verurſacht wird, und auf dad Abnugen ver Feile felbit. Bei geichliffenen Stei: 
nen ift die Stahlipige vorzuziehen; man kann fie audy bei gefaßten gebrauchen. 
Rad dem leihtern oder ſchwerern Ritzen oder Eindringen derfelben in den Stein 
wird dann deſſen Härtegrad bemeilen. 

Die Steinfchleifer haben ein prädjtiges Mittel in der Hand, die ‚Härte 
der verſchiedenen Evelfteine zu prüfen. Der verjchievene Zeitaufwand, ven fie 
nöthig baben, um verjhiedenen Steinen von gleidher Größe auf einer und der: 
felben Scheide mit einem und demjelben Schleifmittel ſämmtliche Facetten zu 
verleihen, könnte ald ganz genauer Maßſtab für ihre Härte dienen. Leider 
find bisjegt derartige Verſuche noch wenig befannt geworben. So viel ift aber 
gewiß, daß in den Zahlen der oben angeführten Härtefcala durchaus feine 
matbematifhen Abjtufungen anzunehmen find. So ift 3. B. zwiſchen Korund 
und Diamant bei weitem der größte Abftand, was ver Schleifer vor allem 
aus der Art, wie er beim Schleifen angegriffen wird, wahrnimmt. }) 


Zur Ueberſicht und zu bequemerm Gebraud bei Beitimmung des Härte: 
grades der wichtigſten Schmudfteine möge bier folgende Tabelle einen Plag 
finden : 


1) Während der Anweienbeit bes k. f. Raths H. von Hoppe in Paris 
befam einer ber dortigen Diamantichneiber ben Antrag, den großen Diamant am 
ruſſiſchen Scepter in eine gefälligere Form zu Br Da ber Stein 779 Gran 
wiegt, verlangte der Schneider, nachbem feine erbaut märe, welche Tag und 


Nacht in Bewegung fei, eine Zeit von brei F Steinſchneider 
zum Ueberſchneiden deſſelben VBolumens, . Boden 


verlangte, Sind die Forderungen beibr- » müffen 
wir fchließen, baß ein Diamant 52 wu . 


[0 





. Ehrofoberylf 


. Zirkon 


x 


a. Härte der feinern Gdelfteine. 


. Diamant 
. Rorund (mit Rubin, 
Sappbir ıc.) .... 


Spinel.... 
Topad 
. Beryll (mit Smarago) 
. Granat 





. Andalufit. . 
Staurolitb 
VBergkrpftall 
metbujt . 
Rofenquarz 
. Hapenauge 
- Prafem 

















Fr 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 


Almandin. 
Vyrop . 
Kaneelſtein 
Tutmalin 





Cordierit 
Chryſolith 
Veſuvian 
Tartis 











icher 






Elaolith.. 
Laſurſtein. 
Cyanit ... 

Diopfid « . 
Ebiaſtolith 
Haupn . 
_ Danaanjvatb _ 











21 


D. Sprödigkeit. 

8. 34. Spröpigfeit heißt die Eigenfchaft der meiften Edelſteine, ven 
Zufammenbang ihrer einzelnen Theilchen aufzugeben, fobalod eine mechaniſche 
Kraft, 3. B. Drud, Schlag u. ſ. w. fie aus ihrer urfpünglihen Lage zu brin: 
gen ſucht. Die beſonders fpröben Edelſteine laflen beim Schaben mit einem 
Mefler ein mehr oder meniger ſtarkes Geräufch vernehmen, dabei jpringen 
feine Splitter ab, oder es fliegt Staub weg und die gefhabte Stelle erſcheint 
glanzlod. Alle ſpröden Edelſteine find zugleih zerfprengbar, vd. b. fie 
lafien ſich durch Hammerfchläge mehr oder minder leicht in Pulver verwandeln. 
Die Zerfprengbarleit jteht mit der Härte nit immer in geradem Ber: 
bältniffe. Mineralien, welche fehr hart aber fpröde find, laſſen fih oft un: 
gemein leicht zeriprengen. So befitt z. B. Euflas viefe Eigenfhaft in fo 
hohem Grade, daß er, ungeadtet er härter als Duarz it, ſchon bei ge 
ringer Erſchutterung in viele feine Theilchen fplittert. 


2. Specififches Gewicht. 


8. 35. Abfolntes und fpecifiihes Gewidt. 

Schwere ift das Beitreben eines Körpers, ſich dem Mittelpuntte ver 
Erde zu nähern; vermödge diefer Eigenſchaft vrüdt er auf jeve Unterlage, welche 
ihn daran hindern will, und dies wird fein Gewicht genannt. Nimmt man 
bei Beitimmung deſſelben feine Nüdfiht auf ven Umfang des Körpers, fo er: 
hält man fein abfolutes Gewicht. Das Gewicht eines Körpers verglichen 
mit dem Gewichte eines andern von gleihem Volumen und ausgebrüdt durch) 
die Zahl, mwelhe das Verhältniß angibt, heißt das fpecififhe Gewicht. 
Zum Moßftabe bei der PVergleihung vient das deſtillirte Wafler von einer 
beftimmten Temperatur, indem man das fpecifiiche Gewicht deſſelben — 1 fett. 
Man drüdt daber das ſpecifiſche Gewicht eines Körpers durch die Zahl aus, 
welche angibt, um wie viel das abſolute Gewicht deſſelben über oder unter 
dem abſoluten Gewichte eines gleich großen Volumens deſtillirten Waſſers von 
einer beſtimmten Temperatur ſteht. Wenn z. B. ein Würfel von (reinem, 
deftillirtem) Waſſer 10 (Lotb, Gran u. |. w.) wiegt, fo wird ein gleid: 
großer Würfel von Duarz 26, von Topas 36, von Silber 105, von 
Gold 196 u. f. w. miegen und das Gewicht des Waſſers, in dieſem Bei⸗ 
fpiel 10, als Einheit genommen und — 1 gejeßt, wird das fpecififhe Ge⸗ 
wicht von Quarz — 3,6 fein, von Topas — 3,6, von Silber — 10.8. 
von Gold — 19,6 u. f. w. 


8.36. Berfahren bei der Beſtimmung des ſpeci 
Das allgemeine Verfahren bei der Beftimmung..i 
ift folgendes: Zuerft beftimmt man das abfolute Ge 
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den Edelſteins durch Abwägen defielben in ver Luft, dann feinen Gewichts 
verluft im Waſſer oder, was daſſelbe ift, das abfolute Gewicht eines gleich 
großen Wafjervolumens von einer beftimmten Temperatur. Wie fi nun das 
abfolute Gewicht des Waſſers oder der Gewichtsverluft (v) des Minerals im 
Bafler zum abfoluten Gewicht (a) des Minerals verhält, jo verhält fid das 
ſpecifiſche Gewicht des Waſſers (1) zum fpecififhen Gewicht des Minerals; 
v:a=1:x Man findet daher das legtere, werm man die Zahl des ab: 
foluten Gewichts des Evelfteins durch wie Zahl des abjoluten Gewichts des 
Waſſers dividirt; der Quotient gibt den Zablenausprud für das gefuchte 





fpecifiihe Gewidht oder x — 


Das Gewicht eines gleiben Volumens Wafler kann man leicht auf meb: 
tere Arten erfahren, Die eine ift folgende: Man tarirt ein wohlverſchlich⸗ 
bares, mit Wafjer gefülltes Gläschen, wiegt daneben wie gewöhnlich das be 
treffende Mineral und bringt es dann in das Gläschen. Da dieſes voll 
Wafler war, jo ift klar, daß bei dem SHineinbringen des Minerals ein dieſem 
gleihes Volumen Waſſer daraus verbrängt werden muß, und bat man das 
Gläschen wie vorher verſchloſſen und natürlih das aufen adhärirende Waſſer 
gehörig entfernt, fo muß der Gewichtöverluft des Ganzen das Gewicht de 
verlangten gleihen Volumens Wafjer (des verdrängten) angeben, in Topas: 
Kyftall 3. B. wiege in ver Luft 26,25 Gran — a und verdränge aus dem 
Gläshen 7,5 Gran Wajier — it R 1:x und x 3,5 
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wodurch das Gewicht einer gleih großen Waflermenge gegeben wäre, welde 

der Stein aus ihrer Stelle verbrängt habe. Seen wir nun das fpecififche 

Gewicht des Waller? — 1,00, fo erhalten wir folgende Gleihung: 
5,00:17,65 = 1,00:x, folglid‘ 

| 1785 388 wide 

das fpecifiihe Gewicht des Steind wäre. 


Da die hydroſtatiſche Wage ein ſehr koſtbares Inftrument ift, jo bedient 
man fih zur Ausmittelung des fpecififhen Gewicht? ver Mineralien des 
Nicholſon'ſchen Aräometers. Cr befteht aus einem bohlen Cylinver von 
Meſſingblech A (Fig. 19) und zwei Schaln B und C, die mit diefem ver- 
bunden find, und von denen die untere mit Blei gefüllt ift, um das Inſtru⸗ 
ment aufrecht zu erhalten. Das Aräometer wird nun in ein gläfernes Gefäß E, 
welches mit Wafler gefüllt ift, gethan und dann auf folgende Art verfahren: 

a. Das Gewicht wird beftimmt, welches nöthig war, um das Inſtrument 
bi3 zu dem Punkt D in das Wafler zu drüden. 

b. Der Stein in die Schale A gelegt, und das Gewicht bemerkt, welches 
beigefügt werden mußte, um abermals das Aräometer biß zu dem Punkte D 
in das Wafler zu drüden. 

ec. Man wiederholt dafjelbe Erperiment, wenn der Stein, der vorher ge: 
börig befeudhtet, und mit Wafler etwas abgerieben worven ift, um die an feiner 
Oberfläche hängende Luft zu vertreiben, im Wafler in der Schale C liegt. 


Nun it a— b = dem Gewicht des Steins in der Luft und 
e—b = dem Gewidt einer dem Stein an Volumen gleichen 
Waſſermenge. 
Es ſeien z. B. bei einem Steine folgende Verhältniſſe gefunden worden: 
a — 32,8 
b= 7,3 
. ce = 15,8 
fo ift (a— b) 32,8 — 7,3 = 25,5 Gewicht des Steins in der Luft, 
(e—b) 16,8 — 7,3 = 8,5 Gewicht einer gleich großen Waſſermenge. 


Man verfährt nun wie oben: 
8,5 355 = 1:x 


x —_— — 8,0 fpecififges: @ Steins. 
27 " 
In den meiften Fällen ift es bei I ba feine 
Angaben dod nicht ganz genau find, bu amd das 
Mittel aus deren Refultaten gu nehmes man 


deftillirted Waſſer mit einer Teinperatn N 





24 


8. 37. Regeln fir die Wägung. 

Bei der Beſtimmung des fpecifiihen Gewichts ver Edelſteine find befon: 
ders folgende Punkte zu berüdfichtigen: 

1. Das zu mägende Stüd muß volllommen rein, und frei von bei 
gemengten fremvartigen Subftanzen fein; 

2. Dafielbe muß frei von Höhlungen Und Porofitäten fein; dies ift be 
ſonders dann zu beachten, wenn man eine zufammengefegte Barietät ju 
wägen bat. 

3. Dafjelbe muß vor der Abwägung im Waller forgfältig benegt und 
gleihfam mit Waſſer eingerieben werden, um vie der Oberflähe adbärirente 
Luft zu vertreiben, 

4. Saugt das Mineral Waller ein, jo muß man daſſelbe ſich völlig 
damit fättigen lafjen, bevor man es im Waijer wägt (Dpal). 


38. Wichtigkeit des ſpeciſiſchen Gewichts, 


Das fpecifiihe Gewicht liefert für die Kenntniß der Edelſteine ein Merl: 
mal erften Ranges, und wird leider noch nicht jo häufig praktiſch angewendet, 
als es dafjelbe verdient. Die verfhiedenen Evelfteine haben mit nur menigen 
Ausnahmen verfehiedenes, dagegen alle Varietäten einer und verfelben Species 
nahezu gleiches ſpecifiſches Gewicht. Namentlih wenn man es mit größe, 


* 
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b. Gewöhnlide Schmudfteine: 

1. Sämatit..... 5,19 — 5,23. | 24. Speditein ... . 2,6 — 2,7. 
2. Schwefelkies... 4,9 — 5,1. 25. Bergkryſtall ... . 2,65. 

3. Maladit ... . 3,6 — 4. 26. Praiem ..... 2,67. 

4. Cyanit ..... 3,5 — 3,7. 27. Rameol ..... 2,61 — 2,63. 
5, Staurolith. . . . 3,52 — 3,75. | 28. Chalcevon .... 2,6. 

6. Manganfpatb . . 3,5 — 3,6. 29. Adat . 2. 2,58 — 2,69. 
7. Syperftben. . . . 3,3 — 3,4. 30. Elüolitb ..... 2,58 — 2,64. 
8 Diopfid ..... 3,2 — 3,5. 31. Jaspis..... 2,56 — 2,76. 
9. Piſtazit ..... 3,2 — 3,5. 32. Katzenauge. . 2,55 — 2,64. 
10. Diallag ..... 3,2 — 3,3. | 33. Adular ..... 2,53 — 2,58. 
11. Andaluft ... . 3,1 — 3,2. 34. Serpentin ... . 2,5 — 2,7. 
12. Flußſpath.... 3,1 — 3,2. 35. Topfftein .... 2,5. 
13. Brmit ... .. 3,0 — 3,5. 36. Chryfopras. . ... 2,5. 
14. Amit...... 3,0 — 3,3. 37. Jaspopal .... 2,5. 
15. Chiaftolitb.... 29 — 3,1. 38. Hauyn ... 2,4 — 2,5. 
16. Nepbrit .... . 29 — 3. 39. Lafurftein .... 2,38 — 2,42. 
17. 2epibolitb ... . 28— 3,1. 40. Obfidien ....2,3 - 2,6. 
18. Brehnit .... . 2,8 — 3. 41. Faſergypo ... . 2,2 — 2,3. 
19. Biloftein . 2,8 — 2,9. 42. Kafdolong . . . . 2,2. 
20. Amethyft . 37. 1 43. Natrolitb ... . 2,17 — 2,26. 
231. Schillerſpath. .. 2,6 — 28. | 44. Hyprophan. . . . 1,95 — 2,01. 
22. Labrador... . . 2,62 — 2,74. ' 45. Gagat ...... 1,35. 
23. Falerlalt. .... 23,6 — 2,7. 46. Bernitein ... . 1,080 — 1,085. 


3. Optifhe Eigenfhaften. 


8. 40. Optiſche Eigenfhaften werden alle diejenigen Kennzeichen ver 
Edelſteine genannt, melde von dem Einflufle des Lichts herrühren. Diefer 
Einfluß äußert fih in der Durchſichtigkeit, der Strahlenbrechung, 
Sarbe, dem Glanze und der Phosphorefcen;. 


A. Durdjidtigkeit. 

8. Als Die meiften Edelſteine haben die Eigenfhaft, den Lichtftrahlen 
ungehindert den Durchgang zu geftatten, dieſe heißen durchſichtig; find fie 
zugleih farblos, fo nennt man fie wafferhell. Andere laſſen hinter ihnen 
befindlihe Gegenftände nur in undeutlien Umriſſen ertennen, wie ber 
cevon, diefe nennt man halbdurchſichtig; wieder anbem 
verftärftem Licht die hinter ihnen befindlihen Gegenftänk 
einmal in deutlichen Umriffen ertennen, fie beißen dur 
und find in noch geringerm Grade der Durdfichtigkeit a 
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ſcheinend; undurdfichtig endlich heißen folde, welche leinem Lichte ven. 


Durchgang geftatten. 
B. Strahlenbrechung. 


8. 42. Einfehe Strahlenbredung. 
Tritt ein Lichtſtrahl in ſchiefer Richtung aus einem durchfichtigen Mittel 
(Luft) in ein anderes, 5. B. einen durchſichtigen Argftall, fo wird er an ber 
Grenze plöplich von jeiner urfprüngliben Richtung abgelenkt oder gebrochen. 
Mt z. B. in Fig. 20 ab die Scheibegrenze zweier bucchfichtigen Mittel, 5 2. 
von Luft und Glas oder Luft und Wafler und trifft ein Lichtſtrahl dieſe in 
der ſchiefen Richtung Im, fo wird er gebroden, d. h. er geht nad eine 
andern Richtung, 3. B. nad ver Linie mi fort. Der Punkt m heißt dam 
der Einfallspuntt, die die Scheivegrenze ab in m rechtwinlelig dur: 
ſchneidende Linie ko das Einfallsloth, der Wintel x der Einfallswintel 
und der Winkel y ver Bredungsmintel. Nähert fi) ver gebrochene Strahl 
wie bei m i dem Ginfalläfothe, fo fagt man, er werde zum Ginfallslotbe 
gebroden, entfernt er fih aber weiter von demſelben, fo fagt man, er 
werde vom Ginfallslothe gebrohen. Beſchreibt man aus dem Einfall: 
punkte m einen Kreis und zieht aus den Punkten J und i ſenkrechte Linien auf ven 
Durchmefjer k o oder auf das Einfallsloth, fo ift s der Sinus des Ginfall 
winlels und 8’ der Sinus des Brechungswinkels. Das Verhältnig ver 
erjten Linie zur zweiten beipt das Brebunasverbältnif. Diejes 





% 


27 


winkel gerade fo groß, daß der Brechungswinkel 90° wird, fo geht der Licht: 
ftrabl mit verftärkter Intenſität läng? der Scheidegrenze der brechenden Mittel 
fort. Wenn beim Wafler der Einfallawintel 900 beträgt, fo ift der Brechungs⸗ 
winkel erft 48%/, Grad, alles Licht, was unter einem größern Winkel aus 
Waſſer in die Luft heraus will, wird im Waflerfpiegel: total veflectirt» - Daher 
nennt man 48%/,° den Grenzwintel. Der Diamant bat fogar einen Grenz: 
winfel von 23% 53’, daher kann kaum mehr als der vierte Theil des Lichts 
direct beraus, das übrige wird zuvor an der Oberfläche zurüds und im 
Steine bins und hergeworfen, in Farben zerlegt, worauf vorzugsweile bie 
Pracht feined Anblid3 beruht. 

Benn ein Lichtftrahl durch ein Mittel geht, welches parallele Oberflächen 
bat, wie 3.8. eine Glastafel, und auf beiden Seiten von einem bünnern 
gleihartigen Mittel, 3.3. Luft begrenzt wird, fo ift die Richtung des 
einfallenden Lichtftrahl3 mit der des ausfallenden parallel, und 
man erblidt durd ein auf diefe Weife begrenztes Mittel jeden Gegenftand in 
derfelben Richtung; denn um ebenfo viel als das Licht beim Cintritte ind Glas 
zum Ginfalläloth gebrochen wird, um ebenjo viel wird es auch wieber beim 
Austritt aus demſelben vom Einfallälothe abgelentt. it der Körper aber 
etwas ftart und fällt das Licht ſehr Thief auf, fo entiteht ſchon eine etwas 
bemertbare Berrüdung des Lichtſtrahls. 

In noch höherm Grave aber ift dies der.Fall, wenn man einen Gegen: 
Rand durh geneigte Flächen (Prisma) betrachtet. In Fig. 21 beißt die 
Kante k die brechende Kante, und fie verjchiebt die Gegenftände um fo mehr, 
je größer ihr Winkel ift, und zwar nad der Gegend bin, wo fie liegt. 
Fallt 3.3. ein Lichtftrahl o auf die Fläche des Prismas, fo muß er beim 
Eintritt dem Perpendikel p zu, beim Austritt von p’ ab gebrochen werden, aljo 
eine boppelte Ablentung erfahren und das Auge o meint nun den Gegenftand 
a in a’ zu fehen: bei horizontaler nach oben gerichteter Kante k wird das a 
bedeutend gehoben, bei verticaler bedeutend zur Seite gejhoben. Nimmt man 
3.3. einen Artnitkryftall in die linke Hand und legt eine feiner ſcharfen Kan: 
ten aufrecht gegen einen Finger der rehten Hand und fiebt man nun direct 
gegen das Fenſterlicht, fo it das Prisma dunkel; ſowie man aber rechtsum 
vom Fenfter wegfieht, jo wird es plöglich ganz durchleuchtet, weil erjt bei vie: 
fer ſchiefen Stellung zum Fenſter das Licht Direct ins Auge treten kann. Oper 
fiebt man durd die Endflächen eines brillantirten Duarzes ſenkrecht gegen ein 
Licht, fo kann man den Brillant leicht fo ftellen, daß in der Mitte nur ein 
einzigeö Licht wahrgenommen wird, bei jeder Wendung des Kopfes treten da 
erft Reihen von Lichtern ind Auge. 
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8. 43. Berftrenung bes Lichts. 

Sobald das Licht durd ein Prisma gegangen ift, findet ftet eine Jar 
ſtreuung der Lichtftrahlen ftatt. Es entfteht ein Spectrum mit den belannten 
fieben Farben, aus melden das weiße Sonnenlicht beftebt. Man ſiebt dieje 
Farben nicht blos dur das Prisma, fondern man kann fie auch auf eine 
Band fallen laſſen. Das Lichtbundel zeigt ſich dann in’ die Länge gezogen. 
Das Spectrum wird um jo länger, je größer ver Einfalls- und Bredungs 
winlel und je ferner die Wand vom Prisma if. Dann ift aber aud die 
Mineralfubftang von weſentlichem Einfluß— 

Das Roth, unter allen die brennenpfte Farbe, wird am wenigſten ae 
brochen, muß aljo allemal ver brehenven Kante zuliegen. Die ftärkjte Brechung 
widerfahrt dem Violett am  entgegengejepten Ende, dazwiſchen liegen um 
rotben zum violetten Pole Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, Grün und 
Blau ftechen darunter am jtärfften hervor, Fig. 22. Diefe prismatiſchen Fat: 
ben find einfahe (homogene) Farben, und werden durd ein zweites Pritma 
angefeben nicht wieder zerlegt. Aus ver Länge des Spectrums gebt berver, 
daß die Farben der Lichtſtrahlen verſchieden gebrochen werden. Da nun aber 
die verſchiedenen Subftangen in dieſer Beziebung ſehr verſchieden ſich verhalten, 
jo gibt man immer die Differenz der VBrechungserponenten für rothes und vie 
fettes Licht an, und befommt damit die totale Disperfion, die man mohl 
von der partiellen unterſcheiden muß, melde einzelne ſich näher anliegen 
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fpatb) zu erlenmen, an welden fie auch zuerft von Erasmus Bartholin entvedt 
worden ift. 


8. 45. Achſen der doppelten Strahlenbredung. 


Nicht in allen Richtungen, in melden ein Lichtftrahl durch vergleichen 
Körper geben kann, erfolgt diefe doppelte Brehung. Es befinden fih nämlich 
in ſolchen Körpern eine oder zwei gerade Rihtungen, nad melden fid 
dad Geſetz dieſes Phänomen? beftimmt. Man nennt fie die optifhen Achſen 
oder die Achſen der doppelten Brechung. Lichtftrablen, melde mit einer 
optifhen Achſe parallel durch die Körper geben, werden nit doppelt ge: 
broden; bei allen anvern Richtungen aber tritt diefe doppelte Brehung ein. 
Uebrigens ift die Größe verfelben oder dag Brechungsverhältniß zwiſchen beiden 
geipaltenen Strahlen bei den verſchiedenen Körpern auch verſchieden und bei 
manchen fehr gering. 

Je nahdem nun ein oder zwei ſolche Richtungen vorhanden find, unter: 
fheidet man optiſch einadfige und optifh zweiachſige Kryftalle. Die 
Kcoftalle des tetragonalen und heragonalen Syſtems find optifh einachſig, die 
Kryftalle der übrigen drei Syfteme dagegen optifh zweiachſig. Bei jenen fällt 
die Brechungsachſe mit der Hauptachſe des Kryftalls in einerlei Richtung; 
bei den optifh zweiachſigen Kroftallen ift die den Neigungswinkel der beiden 
Brechungsachſen halbirenvde Linie, die Mittellinie, einer der Kryſtallachſen 
parallel und gegen die andern entweder rechtwinkelig oder ſchiefwinkelig geneigt. 

Bei manden Kryſtallen wird der ungewöhnliche Strahl weniger alö der 
gewöhnliche oder mehr von der Achſe abwärts, bei andern ſtärker oder mebr 
gegen die Achſe bin gebrochen; jene pflegt man Kryſtalle mit repulfiver 
oder negativer, dieſe Kryftalle mit attractiver oder pofitiver 
Brehungsadhfe zu nennen. 

Läßt man das Licht durch zwei parallele Flächen eines rhomboẽdriſchen 
Kryſtalls oder Bruchſtücks vom Doppelſpath hindurchgehen, jo erſcheinen alle 
Gegenftände ‚hinter ihm verdoppelt, in der Richtung feiner Hauptachſe hingegen 
einfah. Der ungewöhnlide Strahl liegt, wenn das Licht fenkreht auf bie 
Häde einfällt, mit dem einfallenden Strable in einer Ebene und zwar in 
dem durch die Brechungsachſe und zwei ftumpfe Kanten gelegten Hauptichnitte 
des Rhomboeders; er wird von dem gewöhnlichen Strahl in eben diejer Ebene 
um einen Winkel vaop 6° 15' abgelenlt, daher der Kalkſpath eine repuljive 


Vreechungſachſe hat. MAmn⸗ + Strahl entſprechende Bild liegt 
etwas höher ala, im Umdreben des Kryſtalls 
in immer gleib 3 unverrüdt bleibt. 

Du von: ſiver Brechungsachſe 


—* au, Smaragd, Turmalin, 
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Vejuvian. Rerbelin u. a.“ zu ven epkiich einachſigen Kryſtallen mit 
Breb sabje der Ziten. Optiſch zweiahjige Aıy 
pelte Strablenbrehung deutlih mabrnchmen 
im 
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opas, Ebrojolitd, Guil. 





$.46. Verjahren, die doppelte Strablenbrediung ſichtbat zu machen. 


Nur wenige doppelt brechende Subftanzen, wie Doppelfpatb, falpeterjaums 
Natron, Schwefel, geben bei parallelen oder wenig geneigten Flächen ein do 
peltes Bild. Bei allen Eveliteinen it wie Divergenz zwiſchen dem ordentlichen 
und auferordentlichen jo gering, daß, wenn man einen Sroftall auf 
einen feinen Gegenftand, z. B. auf Drudiärift legt, man doch, weil wie beiden 
Bilder nur jebr wenig auseinander fallen, die Buchſtaben nur einjady, nid 
doppelt fiebt. leim Kaltipath treten ſenktecht gegen die optiſche Achſe, alle 
in der Richtung der Eryftallograpbiiben Hauptachſe, die Bilder am meiteften 
auseinander; bier wird der auferordentlihe Strahl e —1,483 umd der orden⸗ 
liche 0 = 1,654 (Differenz; — D,171) gebroben. Je größer bei einem Mi: 
neral dieſe Differenz und je dider der Kryſtall, deſto weiter treten wie Bilder 
Beim Bergtryſtall it 6 — 1,548 und e= 1,548 bis 1,558, 
aljo die Differenz — 0,01 nur Y,, von der des Halkipatbs; wie Stüde 





table 

















auseinander, 





müffen 17 mal vider fein, wenn fie gleiche Wirkung wie beim SKaltfpaih 
bervorbringen follen. Bei einem Prisma treten die Bilder weiter auseinander 
und zwar um fo mebr, je größer der brechende Winkel und je entfernier der 
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brechung veranlaft, ftet3 weit ſchwächer ald die wahren, es ift ihnen eine 
andere Richtung eigen, fie ſtehen höher oder tiefer. - Riffe im Innern ver Steine 
konnen ebenfalld eine Tauſchung verurſachen, welche leicht durd bie beträcht ⸗ 
liche Entfernung beider Bilder voneinander erfannt wird; auch mehr al zwei 
Bilder nimmt maiı dfter wahr, und biefe erſcheinen felbit zuweilen verkehrt. 
Der franzöfifche Phyſiker Babinet empfiehlt bei Steinen, die über einen 
u Eentimeter (etwa 4 Linien) did find, folgendes Verfahren: Man fpannt einen 
nicht gebrebten Geivencoconfaden unterhalb der Kroftallplatte auf und betrach- 
tet ihm durch den Kryſtall hindurch dur eine Lupe mit 3 — 4 Gentimeter 
Focus. Der Faden erfcheint dann doppelt. Wäre dies nicht der Fall, weil 
die beiden parallelen Flächen zufällig gerade jenfreht zur Achſe wären, fo 
genügt es, dem Kryſtall ein wenig zu neigen, um bie boppelte Brechung her: 
vortreten zu ſehen. Wendet man ftatt des Coconfadens die Spige einer Näh: 
nadel an, die allerdings nicht fo fein ift, fo gelingt das Erperiment auch, 
wenn auch weniger gut. 

Das einfachſte Mittel, was fi auch bei dünnern Steinen anwenden läßt 
und von Perfonen, die im Gebrauch der Lupe nicht fehr gebt find (und 
deren gibt es allerdings fehr viele), gibt Haidinger an. Es befteht in Fol: 
gendem: Man fieht durch zwei gegeneinander geneigte Flächen des Steins 
«(bei geſchliffenen am beften durch die Tafel und eine Facette der Culaſſe) nad) 
einer 12— 15 Fuß entjernten Kerzenflamme, die an einer dunkeln Wand auf: 
geftellt iſt. Ban ertennt dann deutlich zwei unmittelbar nebeneinander liegende 
Bilder der Lichtflamme, die von farbigen Säumen umgeben find. 


8. 47. Wichtigkeit der doppelten Strahlenbrehung. 

Durch die Unterjuhung der doppelten Strahlenbrehung hat man ein 
trefilihes Mittel in der Hand, zunädft alle Glasflüfje von den Edelſteinen zu 
unterſcheiden, die nicht im tefjeralen Syſteme trpftallifiren, da bie erftern das 
Licht nur einfach brechen. ber auch manche Evelfteine, die man fonft mit: 
einander verwechjeln könnte, laſſen ſich dadurch auf ihre Echtheit prüfen; zum - 
Beifpiel Diamant, Spinell, Almandin breden das Licht einfah, man wird fie 
daher nicht für Topas, Hyacinth oder Rubin halten können, wenn man fie 
öbigen Proben untermirft. 

J 8. 48. Polariſation des Lichts. 
Alle Keyſtalle, welche doppelte Strahlenbrechung zeigen, haben auch die 
Egal, dis At gu polariſiren; das heißt, wenn man die gebrochenen 


Strahlen at einem rechten Winkel fallen läßt, jo wird 
der gem ewbhnliche zurüdgeworien. Gibt man 
dagegen 5Yg9 gegen ven reflectirten Strahl, 


jo wird » der gewöhnliche aber zurüdge: 
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worfen. Es zeigen demnad beide Strahlen verſchiedene polariſche Eigenfhaften. 
Zur Prüfung der Mineralien auf ihre lichtpolariſirenden Eigenſchaften bevient 
man ſich der dazu eigens conjtruirten Bolarijationsinftrumente, ober, noch 
bequemer, ver in die zwei Ringe einer aus Meſſingdraht gefertigten Schere 
oder Zange bemeglich gefaßten, parallel mit der Hauptachje geichliffenen, vuird- 
fihtigen Turmalinblätter.. Haben beive derſelben einerlei Richtung, fo find fe 
durchſichtig; dreht man eine derjelben jo, daß die Achſen ſich rechtwinkelig 
treugen, fo werden fie undurchſichtig oder doch ſeht dunkel. Bringt man in 
dieſem Zuftande ein dünnes Blättchen des zu unterſuchenden Minerals zwiſchen 
die (gefreuzten) QTurmalinblätter und die Durchſichtigleit wird hergeftellt, jo it 
das Mineral doppelt brechend; bleibt aber vie Dumnfelbeit, jo üt es einfah 
brechend. Einachſige Mineralien zeigen unter dem SPolarifationsinftrumente 
einen farbigen Ring mit ſchwarzem oder weißem Kreuz, doppelachſige dagegen 
nur einen einfachen Streifen oder zwei )(förmige Halbringe. 





ftatt des Nreuze 


C. Farbe. 
8.49. Weſentliche und zufällige Farben, 
igentbümlihen Einprud, den das van 
Auge macht. Die Farben werben 
an den Mineralien entweber an der Oberfläche oder. durch die ganze Mafie 
binpurd wahrgenommen und erleiden durch die Grade der Durchſichtigkeit, die 
Arten des Glanzes, die Geftaltverbältnifje und durch die chemiſche Beſchaffen 





Unter Farbe verfteben wir den 
den Körpern zurüdgemworfene Licht auf da 
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8. 50. Onantität der Farben. 

Um den Grad der Farbe zu bezeichnen, genügen die Ausprüde: dunkel 
oder tief, wenn die Farbe ins Schwarze fällt; hoch, wenn fie rein und 
dabei zugleich concentrirt oder von der größten Intenfität ift; licht oder bell, 
wenn fie etwas ind Weiße zieht; blaß, wenn fie fehr ſtark ins Weiße fällt. 
Außer ihnen läßt fih aud der Eindrud der Duantität mit Beziehung auf ge: 
wiſſe Farben dur die Worte: lebhaft, brennend, frifh, matt, zart, fanft, ver: 
ſchoſſen, verwafchen, püfter, unangenehm, fhmuzig u. |. m. angeben. Um vie ver: 
ſchiedenen Zöne einer Yarbe mehrerer Steine zu vergleihen, muß man den 
Stein fehr nahe an das Auge bringen, fodaß das zurüdgemorfene Licht auf: 
gefangen wird. Man erhält im PBergleih zu der gewöhnlichen Art, Farben 
zu beurtbeilen, ſehr auffallende Unterjchieve durch viele Beobachtungsweiſe. 


8. 51. Onalität der Farben. 

Der Dualität nah find die Farben zunächſt metallifhe over un: 
metallifhe, je nachdem die Mineralien ven jogenannten Metallglanz be: 
figen oder nit. Bei den Evdeliteinen kommen nur die Farben der zweiten 
Art vor. Der Künftler nimmt betanntlih nur drei Grundfarben an: Roth, 
Gelb und Blau, weil er daraus alle andern milden und durch Zufag von 
Weiß un Schwarz aud alle Töne heroorbringen fann. Braun ift nur 
ein dunkler Ton von Gelb, denn das ziemlih reine Gelb des Gummigutt 
fieht auf trodener Oberfläche braun aus. Stellt man die drei Hauptfarben 
in einen Kreis, fo liegen dazwifhen die drei Hauptmifchfarben: Drange 
(gelbroth), Violett (blauroth) und Grün (ein fo volllommene® Gemifch 
von Blau und Gelb, daß darin daS Auge feine der Grundfarben wieder: 
erkennt), alfo j 

Roth. 
Orange. Violett. 
Gelb. Blau. 
Grün. 


Da nun ferner zwifchen Weiß und Schwarz dad Grau liegt, fo follte 
man neun Hauptfarben unterfheiden, nämlich fünf Grundfarben: Weiß, Schwarz, 
Blau, Gelb, Roth, und vier Hauptmiſchfarben: Grau, Grün, Violett, Orange. 
Für gewöhnlid legt man jedoch auf Violett und Orange kein Gewicht, fon: 
dern hebt ftatt deflen Braun hervor, und fo erhält man folgende acht Cbarafter: 
farben, die den Charakter der Hauptfarbe am reinjten an ſich tragen: 

1. Schneeweiß, carrariider Marmor; 

2. Aſchgrau, Kalfepivot vom Fichtelgebirge) 

3. Sammtſchwarz, Dbjidian; 

4. Berlinerblau, Sappbir, Cyanit; 
Kluge, @relfeintunde. 
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5. Smaragbgrän, Smaragd, Maladit; . 
6. Eitronengelb, Auripigment; 

7. Karminrotb, Rubin; 

8. Kaſtanienbraun, Niliefel. 

Jede Farbe bat nun ibre Schattirungen (Barietäten, Tingirung); vieler 
wird es natürlich fo viele geben, ald man überhaupt mifhen kann. Die Bei: 
mifhungen, dur melde fi dieſe Charatterfarben in andere umändern, ge 
ſchehen am bäufigiten durch die verwandten Hauptfarben, und zwar in den 
verſchiedenſten Mengenverhäftnifien. So entfteht unter jever Yauptfarbe eine 
Anzabl von Farbenarten, die zuerft von Werner genauer beftimmt worben find. 


a. Weiße Farben: 

1. Schneemweiß, das reinfte Weiß, die Farbe des friichgefallenen Schnee; 
einige Varietäten von Marmor und Alabafter. 

2. Rötblibweiß; mande dichte Duarze, Feldſpath, Flußſpath, Anda: 
lufit, Gips. 

3. Bläulihweiß oder milchweiß, ein reines Weiß mit Undurchſichtigleit 
oder Halbdurchſichtigleit und einem Schein ins Blauliche verbunden; 
Opal, Milhquarz, Chalcevon. 

4. Gelblihweiß; viele Kaltiteine, Opal. 

5. Grunlich weiß; Amiantb, Flußſpath, Cöleftin. 

6. Graulihweiß; fehr häufig vorfommend. 
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5. Rötblihihwarz, feltene Farbe; Manganepibot. 
6. Blaulichſchwarz; Flußſpath. 


d. Blaue Farben, ſtehen dem Schwarz am nächſten, beſonders durch Kobalt, 
Eiſen, auch durch Chrom erzeugt: 
1. Schwärzlichblau; Kupferlaſur, Flußſpath. 
2. Laſurblau, hat einen Stich ins Roth, ſehr feurig; Laſurſtein. 
3. Violblau, Roth und Blau im Gleichgewicht; Amethyſt, Flußſpath. 
4. Lavendelblau, Violblau mit viel Aſchgrau, etwas licht; Andaluſit, 
Chalcedon, Baſaltjaspis. 
5. Pflaumenblau, ein rötblih Violblau; Spinell, Flußſpath, Zirkon. 
6. Berlinerblau, ein tiefes, feuriges, reines Blau; Sapphir, Cyanit. 
7. Smalteblau, ein reines Blau mit Weiß; erdige Kupferlaſur. 
8. Indigoblau, ein ſchwarzes Blau mit einem Stich ins Grün; Lazu: 
lith, Turmalin. 
9. Entenblau, ein ſchwarzes Blau mit viel Grün; Mororit. 
10. Himmelblau, ein weißes Blau mit Grün; Türflis. 


e. Grüne Farben, bauptfähli durch Ehrom, Nidel, Kupfer, Eifen erzeugt: 
. Spangrün, bat viel Blau; Amazonenftein, Türkis. 
. Seladongrün, Spangrün mit Grau; Brafem, Beryll. 
Berggrün, ein blafieg Spangrün mit viel Grau; Beryll, Flußſpath. 
Lauchgrün, ein dunkles, etwas ſchmuziges, ins Graue und Bräunliche 
fpielendes Grün; Prafem, Heliotrop, Epibot. 
5. Smaragdgrün, das reinfte Grün; Smaragd, Maladit. 
6. Apfelgrün, ein reines weißes Grün, faum mit einem Stich in? Gelb; 
Chryſopras. 
7. Piſtaziengrün, ein dunlles Grün mit viel Gelb; Piſtazit, Chryſolith, 
Idokras. 
8. Schwärzlichgrün; Serpentin. 
9. Dlivengrün, ein dunkles Grün mit etwas Grau; Dlivin, Granat, 
Pechſtein. 
10. Grasgrün, ein reines Grün, etwas ind Gelbe ſpielend; Diopſid. 
11. Spargelgrün, Blaßgrün mit viel Gelb; Chryſoberyll, Spargelftein. 
12. Delgrün, Grün mit viel Grau und Gelb; Berpll. 
13. Zeifiggrün, ein reines, lichtes, ftart mit Gelb gemiſchtes Grün; 
Helvin. 


f. Gelbe Farben, bejonberg durch ECiſenn 
1. Schwefelgelb, ein lite Gelb 
Grün; Schwefel. . 37 
2. Strohgelb, blaſſes Gelb wit. 


Bon. 
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3. Wachsgelb, ein blafies, ind Graue und Bräunliche fallendes Gelb; 
Dpal, Bernftein. 

4. Honiggelb, ein dunkles Gelb mit einem Stich ins Roth; Flußſpath, 
Topas, Bernftein. 

5. Citronengelb, das reinfte Gelb, Auripigment. 

6. Ddergelb, ein ſchmuziges, ind Rötblihbraune fallendes Gelb; Eiſen⸗ 


fiefel. 

7. Weingelb, blafies, ins Rothliche fpielendes Gelb; Topas, Berl, 
Stußipath. 

8. Jiabellgelb, blafjes, ins Braune und Graue ſpielendes Gelb; Adat: 
jaspis. 


9. Erbjengelb; Eijenjpatb. 
10. Bomeranzengelb, die Farbe der reifen Pomeranzen, ein feuriges, 
ins Rothe fallendes Gelb. 


g. Rothe Farben, häufig von Eiſenoxyd herrübrend: 
1. Morgenroth, ein hohes Feuerroth mit Gelb. 
2. Hyacintbrotb, das reine Gemijh von Gelb und Roth, hat aber im 
Hyacintb ſchon etwas Schwarz; Heſſonit. 
3. Ziegelroth, hat viel Schmuziggrau. 
4. Scharlachroth, hochroth mit einem ftarten Stich ins Gelb; Zinnobe. 
5. Blutroth; Pyrop, Karneol. 
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7. Zeberbraun, mandhmal ing Grünliche gehend; Granat, Jaspis. 
8. Schmwärzlihbraun, tiefes, ind Schwarze fpielendes Braun; Braun: 
kohle. 


8. 52. Mehrfache Färbung und Farbenzeichnung. 

Gefärbte Edelſteine laſſen zuweilen auch mehrfache Färbung und 
Farbenzeichnungen wahrnehmen. Kryſtalle zeigen zwar in ver Regel 
ihrer ganzen Ausdehnung nad nur eine und dieſelbe Farbe, jedoch kommen 
au folde vor, an melden nicht nur Abftufungen der Hauptfarbe, fondern 
fogar zwei oder mehr verfehiedene Hauptfarben zu fehen find. Diefe find dann 
bäufig regelmäßig vertheilt, ſodaß beftimmte Stellen der Krpftallform eine 
andere Farbe haben wie die übrigen. Treffliche Beifpiele liefern dazıı nament: 
lih vie edeln Zurmaline, die häufig an einem Ende waſſerhell, am andern 
grün oder roth, an einem Ende roth, am andern blau, mandmal aud an 
den beiden Enden rotb und grün und in der Mitte blau find. Ebenfo 
tommen halbmwaflerbelle und halbgrüne Smaragde, halbwaſſerhelle und halb: 
rotbe NRubine, balbgelbe und halbviolette Topaje als Seltenheit vor; ferner 
grüne Flußſpathwürfel mit violetten Eden. Bald verſchwimmen dieſe verſchie⸗ 
denen Farben ineinander, bald find fie wieder fcharf voneinander geſchieden. 
Manchmal finden ſich auch, namentlich bei den edeln Turmalinen, verſchieden⸗ 
farbige Wolken in gefärbten Steinen. 

Häufiger findet man die mehrfache Färbung bei Aggregaten, wodurch 
bei vdenfelben nicht felten Farbenzeihnungen hervorgerufen werden, die man 
mit den Ausprüden punktirt, gefledt, gewoltt, geflammt, geadert, 
geftreift, gebändert, breccienähnlid, ruinenförmig, feſtungs— 
artig u.f.w. bezeihne. Auch die dendritiſchen Zeichnungen in Achaten 
md Kallſteinen, deren ſchwarze Manganfuperorypfärbung fi wie Bäumchen 
verzweigt, gehören hierher. 


8. 53. Beränderung der Farbe. 


Manche Mineralien lafien eine Veränderung der Farbe wahrnehmen, wenn 
fie längere Zeit der Einwirkung des Lichts oder ber Atmojphärilien ausgejept 
waren: und zwar betrifft diefe Veränderung nur die Oberfläche, oder jie dringt 
auch tiefer in die Maſſe ein. Im erftern Balle fagt man, das Wineral 'fei 
angelaufen, was einfarbig oder bunt fein. :im andern Falle findet 


entwever ein Verbleichen over ein S fung ftatt. Der 
erfte Fall kommt meift nur bei wer ‚ während 
dagegen, der zweite fi bei einigem waf beren 
Werth einen nachtheillgen Einfiuß | * und 


Rofenquarz fehr ſtark an der Luft Bine 
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erhalten dagegen nach dem Verbleichen ihre urfprüngliche Farbe wieder, wen 
fie an einen dunkeln Ort und feucht gelegt werben. 


8. 54. Farbe und Glanz des Strichs. 

Viele Mineralien befigen eine ganz andere Farbe und andem Glanz im + 
gepulverten Zuftande als in größern Maſſen; um daher vie Farbe des Pal: | 
vers zu unterſuchen, wird das Mineral mit einem fharfen Inftrument gerig, | 
geftrihen, wodurch jenes zum Vorſchein kommt und bie Farbe beftimmt wer: 
den kann; eine Erſcheinung, welhe man mit dem Namen Strich belegt hai. 
Deutliher noch erkennt man die Strichfarbe, fobald man mit dem zu unter: 
ſuchenden Mineral über die rauhe Fläche einer Porzellanbiscuitplatte hinfäht, | 
mozu man die Hinterfeite einer porzellanenen Abdampfſchuſſel oder jede Brud: 
flache eines Porzellanſcherbens benupen kann. 


Befondere Tarben« und Lichterfcheinungen. 
8. 55. Pleochroismus. 

Pleohroismus nennt Haidinger die Eigenſchaft der Mineralien, bei durch⸗ 
fallendem Lichte verſchiedene Farben zu zeigen, wenn man nad verfchiebenen, 
aber beftimmten Richtungen durd fie hindurchſieht. Nur durchſichtige Kryſtalle 
zeigen dieſe Erſcheinung, und nur die, welche nicht dem Teſſeralſyſtem an: 
gehören. Dihroismus, oder die Eigenſchaft, nur nach zwei Richtungen ver . 

hi zei findet fi bei den Kroftallen des Tetragonal- und 
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8. 56. Farbenwandelung. 

Manche Mineralien zeigen, wenn fie vor dem Auge hin- und herbewegt 
werden, nad conitanten durch die Structur beftimmten Richtungen gewöhnlich 
jehr lebhafte Farben, namentlih blau, grün, roth und gelb. Man bat dieſe 
Eigenihaft mit dem Namen Farbenwandelung belegt. Hierher gehören bie 
prächtigen Regenbogenfarben des Feldſpath und Labrador, die prangenden Far: 
ben ber foffilen Berlmutter (Mufchelmarmor aus Kärnten), die kupferrothe Fär- 
bung des Hoperfthen u. a. Beim Labrapdorifiren gehen nad Brewſter die 
Sarbenreflere unter dem Mikroflop von Heinen vieredigen Blättchen aus, die 
entweder leer oder mit Materie geringerer. Brechkraft erfüllt fein müfjen. Ebenfo 
hat Scheerer dargethan, daß die Erſcheinung am Hyperſthen durch zahlreiche 
braune bis’ ſchwarze Lamellen eines frembartigen Mineral® bedingt wird, melche 
dem Hyperſthen parallel feiner Spaltungsfläden interponirt find. — Mit ver 
Farbenwandelung jehr nahe verwandt ift da® Schillern des fogenannten 
Sonnenfteind oder Aventurinfeldſpaths, meldhes nah Scheerer durch 
eine ähnliche Inkerponirung vieler jehr dünner Eiſenglanzſchüppchen verurſacht 
wird; wie denn überhaupt eine ſolche Interponirung mehrfah vortommt und 
dergleichen Lihtphänomene zur Folge hat. " 


8. 57. Yarbenipiel. 

Farbenſpiel ift die Eriheinung lebhafter feuriger (rother, grüner, blauer 
und gelber) Farben, vie ein Mineral nad gewiſſen und zwar unbeftimmten 
Richtungen, in Heinen, beim Hin: und Herbemwegen fchnell wechſelnden Bartien 
zeigt. Hierher gehören die Regenbogenfarben beim Diamant und die brennen: 
den Farbentinten im Innern edler Opale. Beim Opal bat Brewfter nad): 
gewiefen, baß in der Maſſe veflelben eine Menge mikroſtopiſcher Poren lagen: 
weife nad den drei verſchiedenen Richtungen vertheilt find und daß die Ber: 
ſchiedenheit der Yarben von der verjchiedenen Größe dieſer Poren abhängig ift. 


8. 58. Fluoriren. 

Fluoriren nennt man die eigenthbümliche blaue Färbung, die beſonders 
ſchon bei cumberlänvifhen Flußfpathen beobachtet wird. Stodes (, Philosophical 
Transactions”, 1852) meint, daß die unfichtbaren Strahlen jenfeit des Außerften 
Biolett durd eine im Innern dieſer Körper vor fidh gehende Zerftreuung in an⸗ 
dere Strahlen verwandelt werben, melde in die Grenze der Brechbarkeit fallen, 
für welche die Netzhaut empfindlich ift. 

8. 59. Lichtſchein. 

Unter Lichtfchein verfteben wir die eigentbümliche Erfheinung eines fanften, 
wogenden, perlmutterartigen Schillernd, gewöhnlich von blaulicher und weißer, 
felten von anderer Farbe, vorzugsweije auf gewiſſen Structurfläcben und in 
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gewiſſen Richtungen. Cr wird durch das convege Schleifen erhöht. So beim 
Adular, Chryſoberyll, Faferkalt, Faſergips, Schillerquarz, Paulit, Schiller 
ſpath. — Sehr ſelten iſt die Erſcheinung eines Lichtſcheins in geraden 
Linien oder Strahlen, deren Zahl und Lage durch die Kryſtallform bevingt 
wird. Go zeigen mande quer über ‚vie Hauptachſe halbkugelig geichlifiene 
Sapphirtroftalle die Form eines ſechsſtrahligen Sterns, welche Barietät daher 
aud Sternfapphir (Asterie) genannt wird; ein vierftrahliger Stern kommt 
ferner bei manden Chryſoberyllen vor, ein ſecheſtrehliger, obwol außerſt ſelten 
bei manchen Diamanten u. ſ. w. 


8. 60. Iriſiren. 

Iriſiren iſt eine Erſcheinung, welche lediglich durch das Daſein ſehr fe: 

ner Klufte bedingt wird, wie ſolche beſonders in leicht ſpaltbaren kryſtalliniſchen 
Mineralien parallel”den Spaltungsflähen leicht entſtehen, aber auch nach an: 
dern Richtungen, und ebenfo in Mineralien von gar keiner ober von ſchwie⸗ 
tiger Spaltbarteit hervorgebracht werden fünnen. Diefe feinen Müfte ober 
Riffe zeigen nämlich halbfreisförmig oder bogenfärmig verlaufende concentriſche 
„vegenbogenähnliche Zarbenzonen, welde, wie die bunten Farben dünner La— 
mellen überhaupt, durch die Interferenz des Lichts zu erflären find. Nament: 
lich tommt das Iriſiren häufig beim Kaltipath, Gipsipath, Aoular, Berg: 
tryſtall und Regenbogenahat vor. Am blätterigen Gips bewegen fid vie 
farbigen Ringſyſteme fogar beim Drud, find im reflectirten Lichte am fiht: 
barften, und _bleihen beim vurdgebenven; die brillanten Farben dünner Blätt: 
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ift entweder weſentlich oder unweſentlich, je nachdem er der Art nad 
unter gleihen Berhältniffen immer auf gleihe Weiſe erfheint oder nicht; der 
unmeientlide Glanz ift meift zufällig und entfteht oft durch außere Ein: . 
wirfungen. 

8. 63. Art des Glanzes. 


Die Art des Glanzed wird durch die Strahlenbrehung und Polarifation 
beitimmt, welde die Körper ausüben. Wir unterfhheiden bier 

1. Diamantglanz, ein reiner, etwad dem Metallglange ſich näbernper, 
dabei heller und ſpiegelnder Glanz; Diamant. 

2. Slasglanz, der Glanz des gemeinen Glaſes; Duarz, Beryll, Fluß: 
fpathb, Smaragv. | 

3. Fettglanz, gleiht Körpern mit fetten Delen bejtrihen, bei dunklern 
Farben wird er auh Pehglanz, bei lihtern Wachsglanz genannt; 
Pechſtein, Wachsopal. 

4. Perlmutterglanz, der eigenthumliche milde Glanz der Perlmutter, na⸗ 
mentlih bei blätterigen Mineralien vortommend; Glimmer, Gips, 
Hyperſthen. 

5. Seidenglanz, wenig intenſiv, namentlich bei faſerigen Mineralien; 
Faſergips, Malachit. 

Nach Haidinger („Sitzungsberichte der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften“, 1849, Heft 4, S. 137 fg.) ſollen glatte Kryſtallflächen nur drei Arten 
des Glanzes, nämlih Glasglanz, Diamantglanz und Metallglanz zeigen, indem 
der Fettglanz und Perlmutterglanz bei volllommen glatten Flächen homogener 
Kryſtalle gar nicht vortommt. Der Yettglanz iſt ftet3 ein jchmächerer, mit 
geringerer Durchfichtigleit und meift mit gelblihen Farben und kleinmuſcheligem 
Brude verbundener Glanz, welcher fih an ven Glasglanz und Diamantglanz ' 
anfchließt. Der Berlmutterglang aber ift nicht die reine Spiegelung von der 
DOberfläde, ſondern das Nefultat der Spiegelung vieler übereinander liegender 
Lamellen eines durchſichtigen Körperd. Die Art des Glanzes ift aber haupt: 
jählih eine Function des Refractionsvermögens; daher zeigen Körper mit 
geringer Strablenbrehung Glasglanz, foldhe von ftärkerer Brechung Diamant: 
glanz, und endlich foldhe von fehr ftarlem. Brechungsvermögen Metallglanz. 


8. 64. Grade des Glanzes. 


Der Grad des Glanzes wird nad Haidinger durch die mehr oder weniger 
volltommene Ebenheit und Bolitur der Oberflähe beftimmt. Es gebt bis 
hervor, wie fehr eine gute Bearbeitung die Schönheit ber 
kann. Zur Unterfcheivung der verfhienenen Grade bel 
Ausprüde: Ba 
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1. Starkglängend oder fpiegelflädig, die hochſte Stufe davon wird 
aud Feuer genannt, dad Mineral refleetirt das Licht fehr vollftändig 
und gibt in Kryftallflähen oder Spaltungsflähen ſcharfe und lebhafte 
Spiegelbilver der Gegenftände; Bergkryſtall. 

2. Glanzend, weniger deutlihe Bilder zurüdwerfend, fonbern mehr nebelig 
und matt; Flußſpath, Kaltfpath. . 

3. Wenigglänzend, die Reflerion ift noch ſchwächer und gibt nur einm 
allgemeinen Lichtfhein, in welchem vie Bilder der Gegenſtande gar 
nicht mehr zu unterſcheiden find; Chalcedon, Jaspis. 

4. Shimmernd, aus vielen Heinen glänzenden Punkten zufammengefeft; 
Alabaſter. 

5. Matt, wo der Glanz ganz fehlt, wie bei ver Kreide und allen Pine 
ralien von erdigem Bruce. 

Die Grade der Stärke des Glanzes beurtheilt man durch Vergleichung 
und durch Uebung am beften, weil man fie nicht beftimmt bemefien kaun. 
Manchmal wechſelt der Glanz oft bei denfelben Mineralien an verſchiedenen, 
ja auch an ganz gleichen Stüden, gewiſſe Zlächen haben ihren eigenen Glanz 
fo z. B. oft die Kryſtallflächen einen andern als Spaltungsfläden over als 
Bruchflachen. Nicht jelten hält aud ein Mineral die Mitte zwifchen zwei ver: 
ſchiedenen Arten von Glanz, 5. B. Glimmer zwiſchen Metall: und Perlmutter⸗ 
glanz, Schwefel zwiſchen Diamant: und Fettglang, dichter Duarz zwiſchen 
Glas: und Fettglanz. 
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einer Elektriſirmaſchine hervorgerufen, namentlich nad Pearfall im Flupfpath, 
Apatit, Kalkſpath, in mandem (nit jedem) Diamant u. ſ. w. Es ift m 
dieſem Behufe bald eine größere, bald eine geringere Anzahl elektriſcher Schläge 
erforderlich und eben nad) biefen ändert ſich aud zum Theil die mit der Leudt: 
erſcheinung verbundene Farbe. 


4. Magnetismus. 
$. 66. Unter Magnetismus der Mineralien verftept man die Fähigkeit 
‚auf die Magnetnadel einzumirten. Bon den Evelfteinen geigen nur febr wenige 
dieſe Eigenfhaft, unter andern der Chrofolith, Heſſonit, Almandin, Parey, 
mande Turmaline, und fie verdanken dieſelbe dem färbenden Metalloryvd. Zur 
Anftellung dieſes Verſuchs bedient man fi der gewöhnlichen Magnetnadel. 


5. Glektricität. 
8. 67. Elektricitüt durch Reibung und Drud. 

Die Eleftricität oder die Cigenfhaft der Körper, leichte Korperchen anı 
zuziehen und auch wieder abzuftoßen, Tann in ven Mineralien durch Reibung 
oder Drud oder Erwärmung erregt werden. Alle Mineralien Tonnen durch 
eins biefer Mittel eleltriſch gemacht werben, jedoch ift dabei zu berüdfichtigen, 
ob fie Leiter oder Nichtleiter der Elektricität find, im legten Falle kann es 
unmittelbar gefhehen, im erftern Falle aber muß das Mineral vorher Holirt, 
DB, ans 


db. b. auf eine Unterlane aebradbt werden, die aus einem Nichtleiter 





menten iſt beſonders trodene Yurt erforderlib und einige Uebung nothwendig, 
wenn nicht Täuſchungen entjteben ſollen. Tas empfindlichſte Gleftrojtep iſt ein 
auf einem gläſernen Stativ mit Lack befeſtigtes Katzenhaar. Dieſes wird von 
jedem elektriſchen Körper angezogen. Durch Streichen mit dem Finger kann 
daſſelbe negativ elektriſch gemacht werden; nähert man ihm alsdann einen 
elettrifchen Körper, jo wird es, wenn dieſer poſitiv elektriſch iſt, angezogen; iſt 
er aber negativ elektriſch, abgeſtoßen. 

Die Kraft, die durch Reiben erlangte Elektricität längere Zeit zu behal⸗ 
ten, ift bei ven Mineralien ſehr verjhievden. Da die Edelſteine nun alle elel: 
triſch find, fo tommt es auf Beitimmung diejer Zeit an, will man dieje Eigen: 
Ihaft als Unterſcheidungsmerkmal benugen. Hauy jtellte in viejer Hinſicht 
Verfuhe an, und fand, daß einige Steine ihre elettriihe Kraft ſchon nad 
wenigen Minuten verloren, während fie andere no nad 24 und mehr Stun: 
den zeigten. Der brafiliihe Topas ließ noch nad 32 Stunden Wirkung auf 
die Ravel wahrnehmen. Bei Verfuchen diefer Art läßt man den (am liebiten 
polirtten) Stein in Berührung mit einem metalliihen nicht ifolirten Körper. 

Auch durch Drud werden mande Mineralien elettriih; am ftärkften ver 
islandiſche Doppelipath, deſſen Spaltungzftüde ſchon durch einen ſchwachen 
Druck zwiſchen den Fingern eine ſehr merkliche und ſtets poſitive Elektricität 
entwickeln. Auch der Topas, Flußſpath, Quarz u. a. beſitzen dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, jedoch in weit geringerm Grade. 


8. 68. Elektricität duch Erwärmung. 


Mineralien, welche durch Erwärmung oder überhaupt durch Aenverung 
der Temperatur elettrijch werden, nennt man thermoelektriſch oder pyroe: 
leftrifh. Die Inder tannten ſchon lange an ven edeln Zurmalinen die 
Eigenſchaft, daß fie, in heiße Aſche gelegt, dieſelbe abwechjelnd anzogen und 
abftießen. Bon ihnen braten es die Holländer in Erfahrung, die ihn daher 
Afchentreder oder Ajchenzieher nannten. Außer am Turmalin nimmt man die 
Pyroelektricitaͤ au no am Diamant, Granat, Topas, Beryll, Arinit, Fluß: 
ſpath, Galmei, Boracit, Kalkipath u. a. wahr. Dabei zeigt ſich aber vie 
mertwürdige Erjheinung, daß in gewiſſen Mineralien vie beiden entgegen: 
gejegten Glektricitäten zugleich an zwei oder mehreren einander gegenüber: . 
liegenden Stellen des Kryſtalls erregt werden; welche Mopification ber Gr: 
ideinung mit dem Namen ber polaren Pproeleltricität bezeichnet werben 
kann. Die Stellen, an denen ſich bei Erwärmung vie beiden ‚enigegengeiegten 
Glektricitäten entwideln, nennt man bie eleltriiher 
weldye dieje Pole verbindet, heißt elektriſche Hd 
graphiſchen meiſt zufamnıeen. Aber nicht bie, 

Beränderung der Wärme erregt die Eleck 
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ſolchen Kryftall erwärmen, hält man ihn aber immer auf gleiher Temperatur 
höhe, fo zeigt fi nichts, erft bei zu: ober abmehmenver Wärme tritt die 
Birlung ein. Gewobnlich unterfuht man bei abnehmender Wärme mb 
nennt dann den Bol mit Harzelektricität negativ (—), mit Blaseleltricität 
poſitiv (+); bei zunehmender ſchlagen dagegen beide um, der + wird — 
und der — wird +. Rofe und Rieß haben daher ben negativen Pol auch 
analog genannt, weil bei abnehmender Temperatur Pol und‘ Wärme dad 
gleiche Vorzeiben (—) befommen, der pofitive heißt dann antilog, weil 
die Elektricitat ein anderes Zeichen (+) bat, als die abnebmenve Wärme (—). 

Um einen Kryftall auf fein pyroelektrifches Verhalten zu prüfen, pflegte 
man biöher venfelben, während der Grwärmung oder Ablühlung, mit einer 
Zange gefaßt unmittelbar an den Stift eines ſehr empfindlichen Glektroftops, 
3. B. des von Fechner verbefierten Säulenelettroftops, anzulegen, jedoch mit 
der Vorficht, daß jede Reibung mäglicft vermieden, und eine von biejer etwa 
abhängige Ladung des Kryſtalls durch raſches Durchziehen deſſelben durch die 
Spiritusflamme beſeitigt wird. 

Nach einem andern von dieſem weſentlich abweichenden Verſuchsverfahren 
bat Gaugain („Comptes rendus“, XLII, 1264; XLIII, 916, 1112) den pyrs: 
eleltriſchen Zuftand des Turmalind geprüft. Der Kryſtall wurde nämlich mittels 
zweier ſehr feinen und um feine beiven Enden gemidelten Platinprähte an 
ifolirenden Stügen aufgehängt, in dieſer Lage erbigt und während der Ab: 
tablung in der Art unterfudt, daß man den einen Drabt mit dem Elektroſtop, 
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Mertwürdig ift, daß die durch Temperaturänderung eleftrifh werdenden 
Mineralien fehr oft unfommetrifche Kryftallbildung in ver Art zeigen, daß das 
eine Ende vorzüglih der Hauptadhfe von andern Flächen begrenzt ift ala das 
andere (fiehe $. 18), was auf einen Caufalzufammenhang zwiſchen beiden Er: 
ſcheinungen hindeuten dürfte. Uebrigens ift die Zahl und Pertbeilung ver 
Pole verfhieven. In manden einadhfigen Mineralien, wie im Turmalin, gibt 
es nur zwei Pole an den entgegengefeßten Enden der Hauptachſe; ver Boracit 
bat acht Pole, welbe ven Eden des Hexaëeders entipreben. Im Topas kommt 
dagegen die ganz eigentbümliche PVertheilung der Eleftricität vor, daß zwei 
antiloge Pole an den ftumpfen Seitentanten des Prismas oo P liegen, wäh: 
rend der analoge. Bol dem makrodiagonalen Hauptfchnittte entfpricht. 


6. , Wärmeleitung. 


8, 69. Das Vermögen, andern Körpern die Wärme zu entziehen und 
ſolche weiter zu leiten, und die Geſchwindigkeit, womit dies geſchieht, ftebt 
in der Regel mit der Dichtigkeit der Mineralien im genaueften Verhältniß; 
je dichter und ſchwerer ein Mineral ift, deſto Fälter fühlt es ſich an, d. b. deſto 
fchneller entzieht e3 andern die Wärme, deſto fchneller leitet es vie erhaltene 
Wärme durch feine ganze Mafle hindurch "weiter und gibt fie wieder ab; je 
loderer und leichter im Gegentheil ein Mineral ift, deſto langfamer leitet es 
die Wärme, defto länger bleibt es warm, deſto märmer fühlt es fih an. 
Nach den Metallen leiten die feinen Edelſteine die Wärme am beften. Hierauf 
berubt der Kunftgriff der Jumeliere, die gejchliffenen Gemmen von Bergkryſtall 
oder Slasflüffen durh Anhauchen zu unterfheiden. Die erftern nehmen ven 
Hauch (Waſſerniederſchlag) nicht nur ſchwerer an, meil fie fchneller warm wer: 
den, ſondern verlieren ihn auch ſchneller. Harze gehören zu den ſchlechteſten 
Warmeleitern, fühlen fi mithin wenig kalt an; man kann daher Bernſtein, 
ein foſſiles Harz, auf den erſten Griff von ähnlich ausſehenden Chalcedonen 
unterſcheiden. | ' 


Drittes Kapitel, 
Bon den chemifchen Eigenfchaften der Edelfeine. 


8. 70. Obgleich die chemiſchen Eigenfhaften für die Mineralogie im 
allgemeinen von großer Wichtigkeit find, fo jpielen fie doch als Unterfcheis 
dungsmerkmal bei der Prüfung der Edelſteine nur eine fehr untergenmkmete 
Rolle. Um fie kennen zu lernen, muß man den zu prüfender 
ganz oder theilweije zerftören, was bei fo foftbaren Gtr 
find, ſich natürlich nicht wohl thun läßt. Wenn: wm 
wenn auch nur kurz, behandeln, jo gefdhieht Wie 
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Wichtigkeit willen, ald vielmehr um von dem Gegenftande unferer Arbeit ein 
vollitändiges Bild nad allen Beziehungen zu geben. 


A. Chemiſche Zufammenfegung der Edelfteine. 

8. U. Die chemiſchen Erſcheinungen, welde ſich bei ver Einwirkung 
gewiſſer Körper auf die Edelſteine ergeben und deren Inbegriff die demifhe 
Reaction genannt wird, werden wejentlid bedingt duch die Eonftitution 
oder die hemifhe Zufammenfegung der Edelſteine. In dieſer Beziehung 
unterfheidet man zunachſt hemifh einfadhe und zufammengeiegte 
Körper. Gritere beftehen aus lauter gleihartigen Theilen, und laſſen ſich daher 
weder aus ungleichartigen Subftanzen bilden, noch in folde zerlegen: fie beiben 
daher auch einfahe Stoffe, Grunpftoffe oder chemiſche Elemente. 
Legtere dagegen beftehen aus zwei oder mehreren verjhiedenartigen Subftanzen 
und können mit Hülfe der Kunft wieder in ſolche zerlegt werden. Die ungleid: 
artigen Subftanzen, aus welchen bie zufammengefegten Körper gebilvet find, 
nennt man Beftandtbeile und unterfheidet näbere und entferntere Be 
ftandtheile, wenn namlich die bei der eriten Zerlegung erhaltenen Subftanzen 
noch weiter chemiſch zerlegt werden können. Nur ein Edelftein kommt ald 
einfahe Subftanz felbftändig vor, dies ift der Diamant, welder aus reinem 
Koblenftoff beſteht; alle andern find zufammengejegte Körper. 


$. 72. Elemente. 
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15. Beryllium. Be. 7120. 


16. Silicium. Si. 21,3. 
17. Titan, Ti. 25,0. 
18. Chrom. Cr. 26,7. 
19. Mangan. Mn. 27,6. 
20: Eiſen. Fe. 28,0. 
21. Nidel. Ni. 29,6. 
22. Kupfer. Cu. 31,7. 


8. 73. Verbindungen der Elemente. 
Dieſe einfahen Stoffe find nun auf vielfahe Weife miteinander verbunden. 
Alle Verbindungen derſelben bei den Edelſteinen wie bei allen andern Mine: 
ralien rebuciren fi jevoh auf binäre Verbindungen, d. b. auf Verbin: 
dungen von je zwei Stoffen mi.einander. So beitehbt der Smaragd zunädft 
aus Hefelfaurer Beryllerde und kiefelfaurer Thonerde, die kieſelſaure Berpllerve 
weiterhin aus Kiefelfäure und Berpllerde, vie kiefelfaure Thonerde aus Kieſel— 
fäure und Thonerde, die Kiejelfäure jelbjt wieder aus Silicium, und Sauer: 
ſtoff, die Thonerde aus Muminium und Sauerjtoff und die Berpllerde aus 
Beryllium und Sauerftoff. Die zufammengejegten Beſtandtheile der Evelfteine 
find vaber tbeil® einfah binäre, theil® mehrfach binäre Unter den 
einfach binären Stoffverbindungen fpielen unter den Gpelfteinen die wichtigſte 
Rolle die Kieſelerde, melde für ſich allein alle jogenannten Halbedelſteine 
der Quarzgattung (Bergkryſtall, Amethyſt, Chalcevon, Karneol, Jaspis u. ſ. m.) 
bildet und außerdem der weſentlichſte Beſtandtheil faſt aller Juwelen mit Aus— 
nahme des Diamant und Korund iſt; ferner die Thonerde, die im reinen Zu— 
ſtande die Gruppe des Korunds (Rubin, Sapphir u. ſ.w.) umfaßt, die Bervll— 
erde, die ſich im Chryſobervll, Smaragd und Bervll findet, und die Zirkon— 
erde im Zirkon und Hyacinth. Unter den mehrfach binären Stoffverbindungen 
find für die Kunde der Edelſteine die Silicate die wichtigſten, Verbindungen 
der Kiejelerde oder Kiejelfäure mit andern Stoffen. Die unter den oben ange: 
führten Elementen befinplichen ſchweren Metalle, wie Eifen, Mangan, Nidet u. ſ. w., 
And in den Edelſteinen nur in ganz geringen Mengen (mit Ausnahme von 
Granat, Maladit u.f.w.) als färbendes Princip vorhanden; jo 5.8. Nidel im 
Chryſopras, Mangan im Amethyſt, Eifen im Karneol u. ſ. w. 
| Die chemiſchen Beſtandtheile der Evelfteine ſind in bejtimmten auantita: 
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Wird nämlid das Gewicht eines Stoffs in allen feinen Verbindungen 
— 1 gefegt, jo tommen in feinen Verbindungen mit andern Stoffen Berbältnifie 
vor wie 1:1, , 1:3 u. ſ. w. oder wie 1:2, 1:4, 1:8 u.f.w. So nimmt 
3. B. der Waſſerſtoff, als Einheit gefegt, vom Sauerftofi 8, vom Schwefel 16, 
vom Mupfer 32 Theile auf u. j. w.; und dieſes quantitative Verhältniß beob: 
achtet ein und derielbe Stoff in jeinen Verbindungen mit allen andern ein 
exſtoff ſtets in dem Verhältniſſe 1, 
der Sauerftoff ftet3 in dem Verhältniſſe 8 u. ſ. w. mit andern Stoffen verbinde. 
Wegen dieſer Gleichheit und Gonftanz in den quantitativen Mijchungsverbäls 
niffen nennt man die die Gewichtsmengen in den chemiſchen Verbindungen aus 
drüdenden Zablen bemijbe Aequivalente, ſtochiometriſche Zahlen 
oder Miſchungsgewichte (auch Atomgewihte), Man muß bierbe 
natürlich das Miſchungsgewicht eines Einheit zum Grunde legen 
und dazu baben einige Ehemiter ven Wafjerftoff (wol am pafjenpjten, weil 
fein Miſchungsgewicht das Heinfte it), andere den Sauerſtoff gewählt. 

Nimmt ein einfaher Stofj von einem und demfelben andern Stoffe ven 
ſchiedene Mengen auf, fo find diefe Ieptern immer Multipla eines gewifler 
einfahen Nequivalents und drüden aljo bejtimmte Verbindungsftufen aus 
Die quantitativen Verhältniſſe, in welchen die hemifhen Stoffe in den Edel 
fteinen miteinander verbunden find, werden durd ſtochiometriſche Zeichen und 








fachen Stoffen, daher ſich 3. B. der 
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Formeln ausgebrüdt, welches die oben angeführten Anfangsbuchſtaben der la 
teiniihen Namen jener Stoffe find und worunter man ji zugleih die Aeaui 
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1. Diamant. C. Reiner Kohlenſtoff. 

2. Korund (Rubin, Sapphir u. |. w.). Al, O,. Reine Thonerve = 53,3 Alu: 
minium und 46,7 Sauerftoff. 

3. Chryſoberyll. Be,O, + 3 Al, O, = 19,8 Beryllerve und 80,2 Thonerde. 

4. Spinell. MgO, Al,O, = 72 Thonerde und 28 Talkerde. 

5. Zirton (Syacinth). Zr, OÖ, + SiO, — 66,23 Zirkonerde und 23,77 


Kieſelerde. 
6. Topas. 3 Al,O, 4- 2 Si O, = 63,0 Thonerde und 37,0 Kieſelerde, wobei 
.. jevod ein Theil des Sauerftoffs durd Fluor vertreten ift. 


T. Beryll (Smaragd). Al,O,, 2Si0O, + B,0,, 2810, — 67,5 Aeleb 
erde, 18,7 Thonerde und 13,8 Bervllerve. 
8. Almandin. 3 FeO, SiO, -H Al, 203, SiO, = Eiſenorydul, Thonerde 
und Kieſelerde. 
9. Pyrop. 3 Mg O, Si O, + Al,O,, SiO, — Talkerde, Thonerde und 
ſtieſelerde. 
10. Heſſonit. 3 Ca O, SiO, + Al,O,, SiO, — Kalterde, Thonerde und 
Kieſelerde. 
11. Turmalin. Hauptbeſtandtheile: Kieſelerde, Thonerde, Borfäure, Talkerde, 
Eiſenoxyde u. |. w. 
12. Edler Opal. Si O,. Gegen 90 Proc. Kieſelerde und 10 Proc. Waſſer. 
13. Cordietit. (3MgO, 2 5i0,) + 3 (AlyO,, BiO,) == 13,6 Talterde, 
35,0 Thonerve und 51,4 Kieſelerde. 
14. Befuvian. 3 (3Ca O, SiO,) + 2(AL,O,, SiO,) = 43,3 Kalkerde, 
17,7 Thonerde und 39,0 Kiefelerde. 
15. Chryſolith. 3 MgO, FeO, Si O, — Kiefelerde, Talterde und Eifenorypul. 
16. Türlis. 2 Al,O,, PO, + 5 HO = 25,5 Waſſer, 32,5 Phosphorfäure 
und 47,0 Thonerde mit etwas Kupfer: und Eifenoryd. 


. B. Die hemifchen Reactionen der Edeliteine. 


8. 74. Um vie Dualität der in ven Evelfteinen enthaltenen Beſtandtheile 
x, zu ertennen, verſucht man ihren Zuftand zu verändern und beobachtet die Dabei 
ſichthar werdenden Erſcheinungen, wobei man oft auch gewille Stoffe damit in 
Berahrung bringt, welche Reagentien genannt werben, um die Zahl der Re: 
artionen zu vermehren. Man prüft zu diefem Zmed entweder die Edelſteine in 
Beyug anf. ihre Schmelzharkeit durch Crhigung oder in Bezug auf ihre Lös— 
in YlafRaliiten, und unterjcheivet danach die Prüfung auf dem 
E14 N) Rn Wege. 

EL U trodenem Wege. 
e Unterfuhung eines Minerals, bei 
mperatur ausgejebt wird. Hierzu 

I‘ 
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dient die Erhihung dur vie Flamme eined Kerzenlichts, einer Spirituklampe, 
einer Dellampe, dutch glühende Kohlen, wobei man bie Hige durch verftärkten 
Luftzug vermehren kann. Man nimmt gewöhnlich fehr Heine Stüdcen, ein: 
zelne Splitter, welche man mit einer einen Zange faßt, in ein Glastohr 
ftedt, auf ein Metallblech legt u. dgl., oder man pulverifirt das Mineral un 
bringt das Pulver in einer Glasröhre oder auf einem Metallblech in die 
Flamme Das Mineral wird erbigt und man beobachtet dabei alle Erde: 
nungen genau, welche während der Erbitzung vor fih geben, 1.8. ob es feine 
Farbe verändert (Rubin, Spinell), unverändert bleibt (Ehrvfoberpll, Ehrofelith),, 
anjhwillt (Turmalin), fi aufblättert (Gips), aufbläbt, verfniftert (edler Opal), 
zufammenfintert, kocht, ſchmilzt (Oranat, Befuvian, Turmalin), ob es fih gan 
oder theilweiſe verflüchtigt, ob fichtbare Gaſe entweichen, ob ſich verflüchtigend⸗ 
Stoffe an der Wand ver Glasröbre in Tropfen over als fejte Theile anfegen 
(ein Deltillat oder Sublimat bildet), ob es mit oder ohne Flamme werbremi 
(Diamant), mit oder obne Geruch (Bernftein), ob ein Rüdjtand bleibt (Gagat), 
ob verjelbe oder das gejhmolzene Mineral eine Schlade, ein Glas, ein Email, 
eine Aſche over Pulver bilder, ob ſich Phosphoreſcenz zeigt (Birken, Fl 


ſpath) oder nicht u. ſ. w. 
Zur Vergleihung und Prüfung auf den Grad ver Schmelzbarfeit. bat 
von Kobell folgende Scala ver Mineralien vorgeſchlagen: 
1. Antimonglanz. 
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1. Soda (kohlenfaures Natron). Diejes Salz dient zur Auflöfung ver 
Kiefelerve und vieler Silicate, ganz beſonders aber zur Reduction der Metalloxyde. 

2. Borax (borfaures Natron), dient vorzüglich zur Auflöfung vieler 
Mineralien, welche am beiten in Kleinen Splittern angewendet werden. Man 
beobachtet, ob fie ſich leicht oder fchwer, ob mit over ohne Braujen auflöfen, 
ob eine und welde Farbe zum Vorſchein kommt, mobei das Verhalten im 
Orxydationsfeuer ſowol als im Nebuctionsfeuer zu berüdjidhtigen ift. 

3. Phosphorſalz (pbospborfaures Natron : Ammonial). Vorzüglich 
wichtig ift dieſes Salz zur Unterjcheidung der Metalloryde, deren Farben mit 
ihm weit beftimmter berporzutreten pflegen ald mit Borax. Auch ift es ein 
gutes Neagend zur Erkennung der Silicate, deren Kiejelerve von den Bafen 
abgeichieden wird und in dem gejhmolzenen Phosphorſalze ungelöft bleibt. 

Auch befeuchtet man häufig Proben mit Kobaltfolution (Auflöfung 
von falpeterfauren Kobaltoryd mit Wafler), um einen Gehalt an Thonerde, 
Magnefia u.f.w. zu erlermen. 

Zur Prüfung der Edelſteine auf trodenen Wege dient das 1772 von 
Engeftröm erfundene Löthrohr, mittels deſſen die Hike einer Lampenflamme 
auf einen Heinen Raum concentrirt und folglich bedeutend erhöht werben kann. 
Das Löthrohr iſt eine unter einem rechten Winkel knieförmig gebogene, mit 
einer fugel: oder cylinderfürmigen Grweiterung verjehene, gegen dad Ende - 
pi zulaufende Röhre aus Meſſing, Eiſenblech oder Glas, an ver Spige mit 
einem Hütchen aus Silber oder -Platin (Fig. 23 u.24), oben mit einer elfen: 
beinernen Mundſpitze verjeben, deren man fi bedient, um die Flamme einer 
Lampe oder eines Kerzenlihtd auf den zu prüfenden Mineraltörper zu leiten. 
As Unterlage bedient man fih entweder eine? Blechs, eines Drahts oder 
einer Zange aus Platin, oder einer gut ausgebrannten, etwas ausgeböhlten 
Kohle von Fichten-, Linden: oder Weidenholz. Hierbei gilt die Regel, daß 
Orydations⸗ und Reductionsverſuche blos auf Kohle gemacht werden, während 
Verfuhe über färbende Eigenichaften der Metallorype am beiten am Blatin: 
drabte geſchehen. Diejer wird vorn hafenförmig unıgebogen, befeuchtet und in 
gepulverten Borar oder Phosphorjalz getaucht und das ‚angehängte Pulver zu 
einer Augel geihmolzen. Alsdann bringt man eine Heine Menge des zu unter: 
ſuchenden Minerald darauf und bläft bernad die geeignete Flamme darauf. 
Wil man nicht metalliihe Körper in Bezug auf ihre Schmelzbarfeit, die 
Gigenichaft zu leuchten oder die Lichtflamme zu färben unterjuchen, fo bedient 
man fi) am beften der Platinzange oder in deren Ermangelung des Platin: 
drahts, in deſſen Dehr man die Schmelzprobe befeftigt. Will man unjchmelz 
: bare Körper, wie die meiſten Gadll e oder Soda zuſammen— 
ſchmelzen, fo mäflen fi: guet affer abgelojcht und 
zu Pulver gerisben werde « des Platin: 
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blechs als Unterlage, fo wird ebenfalls ein Studchen des Minerald darauf: 
gelegt, das Löthrohr an den Mund gebracht und gelinde und ohne ſich an 
zuſtrengen, aber anbaltend und indem man ftet3 durd die Naſe Arhem bl, 
die Flamme daraufgeblaſen. Man wird nun darauf achten, ob ſich emas 
verflüdtigt, fi etwa auf der Unterlage anlegt, ob fich ein Geruch entwidel, 
ob die Maffe ſich aufbläht, was gleichfalls auf das Entweihen eines flüchtigen 
Stoffes hindeutet, u. ſ. w. Am wichtigiten iſt jevoh die Art der Flamme, 
melde man anwendet. Wird nämlich nur die Spige derſelben auf ein Ey 
geleitet, jo wird daſſelbe, weil vie Luft binzuteitt, nicht nur nicht reduce, 
ſondern ein bereits vorhandenes Metalltorn wirb jogar dadurch ormpirt, 
d. b. feines Glanzes und der übrigen metalliihen Eigenibaften beraubt um 
mit dem der Luft verbunden, in Oxyd umgewandelt, Man nem 
daher die Spige ver Flanıme Opydationsflamme, Richtet man dagegen 
den Mittelpunkt oder den innern Theil der Flamme auf das: Mineral, foraf 
die Flamme daſſelbe ringsum beſpült und die atmofpbäriihe Luft gänzlih 
ausgeſchloſſen wird, jo werden die Erze reducirt. Diefe Flamme. beift die 
Neductionsflamme. Eine genaue Beſchreibung der Licht und Lothroht 
flamme bat Dr. O. Volger geliefert (Poggendorf's „Annalen“, Bd, 72, 5.82) 
Er unterfeivet um den Docht einen dunkeln Gaskern, deſſen innerjter Kegel 
von einer Müge umgeben ift, deſſen Inneres aber durch die Hülle, ven 
Schleier und den innern Kegel gebildet wird. Außerhalb der innern Müpe 
folgt die äußere be und die äußere Umgebung ver Flamme. Der beifefte 
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b. Leicht ſchmelzbar. Schmelzgrad 1, — 2°. 
Lepidolith. 
c. Schmelzgrad 3 — 342°. 
Almandin. Egeran. 
Brauner Granat. Flußſpath. 
Groſſular. Diopſid. 
Heſſonit. Hyperſthen. 
Veſuvian. Faſergips. 


d. Schmelzgrad 4— 414,0. 
Labrador, Nephrit. Obſidian. 
e. Schmelzgrad 5 — 5420. 
Adular. 
Chryfolitb, mit Borar zu blaßgrünem, durhfichtigem Glaſe ſchmelzend. 
Tall. 
Zurmalin (die edlen Barietäten jedoch ſchwieriger). 


f. Schmelzgrad 60. 
Bronzit. 
Paulit. 
Spedftein. 
Beryll (nad) anhaltendem Blajen zu ſchaumigem Glafe, mit Borar und Phos⸗ 
pborfalz zu klarem Glafe jchmelzend). 


g. Für fih unfchmelzbare. 

Korund, perändert aber theilweife feine Farbe. Der rothe (Rubin) wird 

farblos, dann grün und zulegt wieder roth; der blaue (Sapphir) wird 
zulegt ganz farblos ; der blaulihgrüne wird etwas blafjer, befommt aber 
beim Erkalten feine urfprünglihde Farbe wieder; mit Kobaltfolution im 
Oxydationsfeuer ſtark erhigt, wird das Pulver des Korunds ſchön blau; 
mit Borar fehwierig, aber volllommen zu einem Haren farblofen Glaſe 
fhmelzend. - 

Ebryfoberyll, mit Borar und Phosphorſalz Langfam und fchwer zu klarem 

Glaſe ſchmelzend, mit Kobaltfolution blau werbend. 

Spinell, ver rothe für ſich erhigt .farblod und wieder roth werbend ; mit 
Borar und Phosphorſalz ſchwer zu waflerbellem oder - anlien Glaſe 
ſchmelzend, mit Kobaltſolution blau werdend. 

Zirkon, phosphoreſcirend ung meiſt farblos und dur 
Borax nur ſchwer, mit Phosphorſalz nicht ſchu | 

Topas, manche Barietäten ſich entfärbend;. ı 
langſam zu einem klaren Glafe fchmelgemif,. 
eines Niejelflelet3; mit Kobaltjolution -blay 
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Opal, büßt mit feinem Waflergehalt die Durdfheinenheit und zum Theil 
auch den Glanz ein. 

Quarz, mit Natron unter Braufen zu bellem Glaſe, mit Borar ſchwer 
ſchmelzbar. 

Cordierit, nur ſehr ſchwierig an ben Kanten etwas ſchmelzbar, mit Kobalt 
folution blau werdend. 

Türkis, die Flamme grün färbend, mit Borar und Phospborjalz zu arm 
blauen Glaſe jhmelzend. 

Smaragd, fih etwas abrundend und mit Borar zu Harem Glaſe jchmelzent. 

Andalufit, mit Borar ſchwer zu Glas ſchmelzend. 

Chiaſtolith, desgleichen 

Evanit, desgleichen 


2 





rüfung auf naſſem Wege 





Hierbei bringt man die zu unterſuchende Mineralprobe im Het‘ 
nen Stüdden over in Pulverform mit einer Flüfigteit von beftimmter An 
jufammen und beobachtet, was vorgeht, ob das Mineral löslich, oder unlös 
ich, oder zum Theil löslich ift, gibt an, wie die Loſung beſchaffen ift, ment 
fie ein verändertes Ausſehen angenommen bat; wie die Nüdftände bei tbeil 
meifer Auflöjung beſchaffen find un unterfucht dann weiter das Verhalten. der 
Löjung dur Zuſatz anderer Stoffe, der Neagentien, wobei beitimmte Reactionen 
fichtbar werden und auf die Qualität einzelner Beftandtbeile geſchloſen mir, 
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bei der künftlihen Gewinnung von Edelfteinen nicht fomol darum, mit Mühe 
den Stoff erft zu bilden, ſondern diefem die ihn zum pvelfteine machende 
- Form zu geben, ihn kryſtälliſiren zu laflen. 

Soll irgendeine geftaltlofe, vielleicht pulverige, Maffe zum Kroftallifiren ge: 
bracht werden, fo handelt es ſich gewöhnlich darum, fie zuerft in einen beweg⸗ 
lihern, namentlih in flüffigen Zuftand zu bringen. Es kann dies auf zmeierlei 
Weiſe geihehen — entweder durch Auflöfen des feften Körpers in einer Flüffig- 
feit, over durch Schmelzung bei höherer Temperatur. Im erftern Falle bilden 
fih die Kryftalle mit dem fortfchreitenden Verbunften des Löſungsmittels, 
welches, ftet3 an Menge abnehmen, natürlicherweife nicht mehr die ganze 
Mafle der urfprünglich gelöften Subftanz feitzuhalten vermag, fondern fie nad 
und nad ſich abjegen läßt, wobei die Eleinften Theilhen fih nah beftimmten 
Geſetzen gruppiren, deren Nefultat der Kryftall ift. Im "zweiten Yall eritarrt 
die geihmolzene Mafje beim Abkühlen, oft ohne beftimmte Form anzunehmen, 
oft aber mit deutlicher Entwidelung gefegmäßiger Geftalt, welche fih bald durch 
die ganze Maſſe hindurch erkennen läßt, bald nur an der Außern Oberfläche 
oder in Hoblräumen auftritt. Beide Fälle aber find bei den Gefteinmaffen 
außerordentlich ſchwer hervorzubringen. In den gewöhnlichen Flüſſigkeiten, 
z. B. im Wafler, find fie nicht auflöslich; es befteht ja der Charakter der Ge: 
feine eben darin, daß jie vom Waſſer nichf fchnell verändert werten. Aller: 
dings gibt es Flüſſigkeiten, welche loſend auf fie wirken, es find bisher aber 
faſt allein ſolche bekannt geworben, welche eine chemiſche Veränderung in ber 
aufzuldfenden Mafje hervorbringen, alfo‘ zerftörend darauf wirken. So Idfen 
fih mande Gefteine in Säuren auf, z. B. der Kalfftein (Toblenfaure Kalk) 
in Salzfäure oder Salpeterfäure. Dieje aber gehen dabei felbft Verbindungen 
mit dem Kalk ein, die Koblenfäure wird auögetrieben und nun erhält man 
nad dem QVerdampfen der überfchüffigen Säure und des damit vermengten 
Waſſers wol Kryftalle, melde aber nicht mehr aus kohlenfaurem Kalte, dem 
urfprünglihen Stoffe, fontern aus ſalz- over falpeterfaurem Kalle beftehen. 
Dergleihen Löfungsmittel, wenn fie überhaupt eriftiren, können alfo nur zur 
Zerlegung der Gefteine angewendet werden, nicht aber zur Umformung ihrer 
Maſſe. Für die Edelſteine fehlen nun aber auch felbft diefe noch. Die reine 
Thonerde, in der Beichaffenbeit, in welcher fie Korund bilder, ijt völlig un: 
loslich in jeder noch fo wirlſamen Fluſſigkeit. Nur in dem Zuftande, in welchem 
fie auf chemiſchem Wege aus ihren Salzen, 3. B. dem Mlaun, abgefhieden 
wird, und wo fie noch Wafler hemifch gebunden enthält, wird jie von äßen: 
ver Raliliuge anfaenommen, bei deren Nervampfen num übrigens wiederum 
wicht Ei Hche Verbindung diefer mit dem Kalt zurüd: 
“de indeſſen geglübt, je löſt jie ſich jelbit 

af, und dies eben ift ihr hemijcher Zu: 
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ftand, in welhem fie, wenn kryſtalliſirt, den Korund und feine gefärbten 
Abarten bildet. 

Man hat fi deshalb im Anfange meift auf die Schmelzung ver Sub: 
ſtanzen beſchränken müfjen und dieſe hat in ver That, bei Anwendung un 
geheuer hoher Higgrade, oft zum Ziele geführt. Die Hige führt die ftarıen, 
nebeneinander gelagerten Theilhen ver Mafie in einen beweglichen, flüffigen 
Zuftand über, der num dieſe fefte Vereinigung aller einzelnen Partikelchen u 
einem gleihmäßigen und deshalb durchſichtigen Aöryer geftattet. Jetzt fin 
indefjen au andere Methoden bekannt geworben, welde oft noch befiere Re— 
fultate ergeben haben — faft alle. freilich gegründet auf das Verhalten der 
Körper in höhern Higgraden. Der Diamant allein ſcheint hiervon eine Aus 
nahme zu maden und wir werden daher die Verſuche zur Darftellung vefjelben 
in einem bejondern Paragraphen unter dem Artitel „Diamant“ mittbeilen. 

Auf dem Wege der Schmelzung wurde zuerft aus der Thonerde der fürb, 
loſe Korund dargeftellt. Dfenhige, und jei fie nod fo ftarf, genügt freilich 
nit zur Verflüffigung der lodern, pulverigen, reinen Thonerve, Soll die 
Hitze eined verbrennenden Körpers genügen, jo muß die Flamme mindeſtens 
mit reinem Sauerftofigafe, weldes die Verbrennung um vieles energiſcher madit 
und die Hitze beträchtlich erhöht, angefaht werden, Am beiten erfüllt ibren 
Zwed die Flamme des Knallgasgebläſes. Knallgas enthält als verbrennenden 
Körper Waſſerſtoffgas, als den die Verbrennung deſſelben hervorrufenden Sauer: 


Haas ein_Gisı 














you beiben, Miro ches _exbiht, io 
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ift die von mehreren Forſchern ausgeführte Darftellung des Rubin. Gaudin hat 
fie zuerſt ermöglicht, indem -er frifch dargeftellte reine Thonerve mit einer Lö— 
fung von doppelt hromfaurem Kali vermifchte und daraus Stüde Inetete, welche 
er mit einer Zange in die Rnallgasflamme einbradte. Doppelt hromfaures 
Kali verträgt fo hohes Erhigen nicht. Die Hälfte der Chromjäure trennt ſich 
von dem Kali und zerlegt fi in etwas Sauerftoff, welcher gasfürmig entmweicht 
und in Chromoryp, das mit ver Thonerde zufammenjhmelzend, der durchſich⸗ 
tigen Mafle die ſchöne Rubinfarbe ertheilt. Durch Goldſalz kann dieſe nicht, 
wie im Straß, hergeftellt werden, wahrfcheinlih weil in der Korundmaſſe feine 
Säure vorhanden ift, weldhe das Goldoxydul zu einem Salze binden fünnte, 
wie dies bei den gefärbten Glasflüſſen die Kiefelfäure thut. Mit Sicherheit 
indeß vermögen wir den rund bierfür nicht anzugeben. 

Waſſerhelle künftlihe Sapphirkryſtalle erhielt Gaudin ſpäter auch nod auf 
eine andere Weiſe, indem er in einem wohlverſchloſſenen Tiegel gleiche Theile 
Alaun und Kali-Sulphat, beide calcinirt und zu Pulver verwandelt, einführte, 
den Tiegel eine Viertelſtunde lang einem heftigen Gebläsfeuer ausſetzte und 
langjam erkalten ließ. Beim Zerſchlagen des Tiegels fand er eine geſchmolzene 
Maſſe mit glänzenden Punkten befegt, welche aus Schmwefelfali mit darin ein: 
geſchloſſenen Alaunervefrnftallen beſtand. Dur verbünntes Königswaſſer in 
der Wärme angewendet, erhielt er einen Nigderjhlag in Form eines feinen 
Sandes, den er wiederholt auswuſch. Die Krnftalle hatten Rhomboederfläden 
von 1 Millimeter und beſaßen !/, Millimeter Dide, waren härter als natür: 
liher Rubin und nothmwendigerweife ganz farblos, mweil’die zur Schließung des 
Tiegels verwendete Kohle alle Metalloxyde reducirte. Dur viefes Verfahren 
ift es mögli mit größern Maflen aus langjamerer Abfühlung auch größere 
ſeryſtalle zu erhalten. 

Obſchon die Methode der directen Schmelzung der pulverigen fünftlich be: 
reiteten chemischen Verbindungen auch zur Darftellung anderer Edelfteine an: 
gewendet werden könnte, wie 3. B. zu der des Spinell3, welcher aus Thon: 
erde und Talterde beiteht, und der des Chryſoberylls, einer Verbindung von 
Thonerde und Beryllerde, jo hat fie doch feine meitere Benugung gefunden. 
Die Maſſen der beiden lehtgenannten Edelſteine jchmelzen noch viel ſchwieriger 
als vie Thonerde allein; und dieſe vermitteljt der Knallgasflamme in irgend 
beträdhtlicher Menge in Fluß zu bringen, ift ſchon ein ſchweres und foftfpieliges 
Stad Arbeit. Bir Gewinnung, der -eiiten übrigen Edelſteine aber empfiehlt 


ſich die directe Schmelzun- ⸗ u elben Orunde der Erforderniß 
ju hoher Site, al? gen ber Subſtanz dur 


ven Zutritt der . 
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8. 78. Verfahren von Ebelmen. 

Ebelmen in Paris hat zuerſt im Jahre 1847 eine Methode von all: 
gemeiner Anwendbarkeit bei der Darftellung kunſtlicher Mineralien überhaupt, 
nicht nur fünftliher Goelfteine, aufgefunden. Gr vereinigt nämlich das Princdp “ 
der Schmelzung und das der Kryftallifation aus Aufldſungen zu einem einzigen 
Proceß. Er gibt zu der das Mineral bildenden Subftanz eine andere, bei 
gewöhnlicher Temperatur fefte, aber leichter ala erftere ſchmelzende, melde in 
ſtarler Hitze diefe auflöft, wie Waſſer das Kochſalz aufnimmt, die aber feinerlä 
chemiſche Veränderung bervorbringen darf, und endlich in ſehr ftarfer Hipe 
ſelbſt fluchtig wird, alfo verdampft, und dabei nad und nad, wie das ver: 
dunjtende Wafler das Salz in Arvftallen zurüdläßt, die gelöfte Subjtanz ſid 
heiven und zu gefeßmäßig gebilveten Gejtalten vereinigen läßt. Solde 
Subftanzen find die Borfäure und das borfaure Natron, unter dem Namen 
Borar allbelannt. Beide ſchmelzen leicht und verdampfen fhon bei der Tem- 
peratur, welche in Porzellandfen zum Brennen des Geſchirrs eingehalten wirt. 
Nad 
dem ein jeder derjenigen feſten Beſtandtheile für ſich gewogen worden mar, 
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Das Verfahren, welches Ebeimen zuerft anwendete, war folgendes: 


die in die Verbindung eintreten follten, und man die gefhmolzene Vorjäure 
gepulvert hatte, wurde alles forgfältig gemiſcht, das Pulver auf ein Platin 
blech und viefes zellanmuffel gebracht, welche lef 
tere im Vergleich zum Durchmeſſer nur mäßig boh war. Die Muffel wurde 





dann in eine ünglafirte Pı 
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ſchone und glängende, tofafarbene Kryftalle, deren Form, ein an ben 12 Kanten 
abgeftumpftes Dctaever, Härte, Gewicht und Zufammenfegung die des echten 
Spinells waren. 
Blauer Spinell wurde bei demfelben Verfahren dargeftellt durch eine 
Miſchung von 
5,00 Grm, Thonerde, 
240» Mterde, = 
0,20» Kobaltorpd, 
4,70  » geſchmolzener Borfäure. 
Schwarzer Spinell over Pleonaft durch 
4,45 Grm. Thonerbe, 
1,60 »  Talterve, 
0,64 »  Gifenorybul und 
4,00 geſchmolzene Borfäure. 
Sarblofer Spinell durch 
6,00 Grm. Thonerde, 
250 » Talferbe, 
1,00 .»  tohlenfauren Kalt und 
6,00 » geſchmolzene Borfäure. 
Dad Gemenge des legtern ftellte, ald e3 aus dem Ofen kam, eine weiße 
Mafle dar, deren mittlerer Theil fteinartig war, während fih an den Rändern 
mehrere Höhlungen zeigten, in welchen man, jelbft mit bloßem Auge, regu⸗ 
lare octaẽdriſche, völlig durchſichtige und farbloje Kryftalle von Spinell unters 
ſchied. J 
Den Chryſoberyll erbielt er durch Zuſammenſchmelzen von 
6,00 Grm. ein wenig eiſenhaltiger Thonerde, 
1,62 » Beryllerde und . 
5,00»  geihmolzener Borfäure, 
und den Ehryjolith in Heinen ſechsſeitigen Prismen, veren Baje durch eine 
ſchieſe Endflache eriegt war, aus ” 
2,00 Grm. Kieſelerde, 
250 » alter, 
080 Gifenoppp, 
geſchmolztyet Borfäure und 










NS zum Kryſtalliſiren zu bringen. 
ib bad Gewicht des Nüdftandes be: 
jährend des Verſuchs verflüdh: 

Olzene Borjäure auf einen 
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Theil Thonerde anwendete. Die Verwandtſchaft beider Körper ſcheint nicht 
binlänglih zu fein, um die Borſaure bis zu der Temperatur zurüdzubalten, 
bei welcher die Thonerde inmitten der geſchmolzenen Maſſe kryſtalliſiren Lnmte. 
Er wendete daher ein feuerbeftändigeres Auflöfungsmittel als die Borfäur, 
den Borar an und zwar 4 Theile geihmolzenen, gepulverten Borar auf 
1 Tbeil Thonerde. Das Gemenge, zu welhem ein Hundertftel des Gewichts der 
Thonerde an Chromorpd zugefegt worden war, wurde auf einem Platinblech in 
ein offenes Gefäß gebracht und der Temperatur eines ver Züge eines Porzellan: 
ofens ausgeſetzt. Das Product diefer Operation beftand aus einer großen 
Anzahl Heiner, durchſichtiger, fhön rubinrother Kryftalle, die in einer glafigen 
Mafie zerftreut waren, Diejelben rigten Topas, wurden von Säuren niht 
angegriffen und zeigten die Form eines Rhomboẽders: e8 waren echte Rubine. 
Ihr einziger Febler, wie auch der aller oben angeführten Edelfteine, war der, 
daß fie viel zu Mein waren, um zu Schmudfteinen verſchliffen werven zu 
Ünnen. 

Um größere Kryſtalle zu erhalten, waren die Bedingungen nicht günftig 
genug. Das Brennen des Porzellans in den Defen zu Sevres geſchieht näm: 
lich, indem ihre Temperatur langfam bis zum Weißglühen erhöht und dann das 
“Feuer unterbrochen wird, wenn diefe Grenze erreicht ift und 24— 30 Stun 
den nad Anfang des Brennens verflofien find. Das Berdampfen der Bor 
fäure konnte demnach nur in den legten 5 oder 6 Stunden der Feuerung 
und bei Temperaturen ftattfinden Die Menge 


welde zunebmend variirten. 





MAirſchung ven Thonerde amd Borar gab zweieriei Krvitalle: Thonerde als Mo 
rand ( \,O,) in der Form von abgeſtumpften Rbomboedern, une nadel 
förmige Kryſtalle von borſaurer Thonerde (3 Al, O,, BO,) von 2,96 — 3,00 
ipec. Gem. Letztere bildeten ſich auch ſonſt manchmal, z. B. bei Erhitzung eines 
Gemenges von Thonerde, Cadmiumoxyd und Borſäure. Aus einer Miſchung 
von Thonerde und Borar, welcher Kieſelerde, kohlenſaurer Baryt, kohlenſaures 
Natron, Kalk u. ſ.w. zugeſetzt waren, kryſtalliſirte nur Thonerde (Korund), deren 
Winkel und ſpec. Gew. (3,928) mit denen des natürlichen Korunds über: 
einjtimmten. 

Außer den genannten Edelfteinen verfertigte Ebelmen noch viele andere 
Mineralien in ſchön ausgebildeten Eremplaren, ja jogar gelang es ihm, Ber: 
bindungen von den für Edelſteine nötbigen Eigenſchaften zu erzeugen, welche 
bisjegt ganz unbelannt waren, da die Natur fie gar nicht bervorgebradt bat. 
VBielleiht wird ſpäterhin das eine oder das andere diejer ganz neuen Mine: 
ralien in den Kreis der Schmuditeine nit Erfolg eingeführt werden können, 
In einigen Fällen benugte Ebelmen als Flußmittel anjtatt des Borar und 
der Borfäure geſchmolzenes kohlenſaures Kali (Pottaiche) oder Natron (Soda), 
die ſich gleihfalld in jehr bober Temperatur etwas verflüchtigen. So erhielt 
er durch Erhigen von Kiejelerde, Magnefia und kohlenjaurem Kali eine glafige 
Maſſe mit eingejprengten farblojen Kroftallen von Chryſolith, welche nad 
Behantlung der Mafje mit verbünnten Säuren und Kalildjung zurüdblichen, 
ferner aus Beryllerde und Kiejelerde jchöne Kruftalle de8 Phenakit und beim 
Erhigen von kiefeljaurer Beryllerde mit überſchüſſigem kohlenſauren Natron 
Kryſtalle von reiner Beryllerde, welche bärter als Quarz und Smaragd 
waren. 

8. 79. Berfahren von Daubree. !) 

Weſentlich verfchieden von den bisber angegebenen Methoden zur Dar: 
ftelung von Mineralien iſt dic im Jahre 1849 zuerft von Daubree ver: 
öffentlichte. Die eritern verlangten die Materie jchon fertig gebildet. Weitere 
umfegende chemiſche Vorgänge blieben ausgeſchloſſen; dem gebildeten Material 
mar nur die kryſtalliniſche Form zu geben. Der ganze Proceß hierbei zerfällt 
in zwei Abichnitte: in den erjten, rein chemijchen, die Subftanz bildenden, und 
in den zweiten, Gejtalt gebenden, mehr phyſikaliſchen. Die techniſchen Schwie: 
rigleiten, welche leterm entgegenjtanden, haben wir ſchon kennen gelernt. 
Taubrie aber ift es gelungen, beide Proceſſe in einem einzigen zu yereinis 
gen, d. h. hemiihe Bildung und Geitaltung gleichzeitig vorzunehmen und 
dadurch große Grleichterungen zu ſchaffen. Eine neue Erfindung I 


m — — — — 


1) „Künſtliche Edelſteine“ in Bd. 12 des Werks: „Aus be 
Entpedungen auf dem Gebiete Der Naturwiffenichaften‘ (Leipz 
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nicht gemadt, nur die Anwendung auf den fpeciellen Bwed geht von ihm aus 
und ift mit Scarffinn durdgeführt. Im weſentlichen befteht der Procej 
bierbei darin, daß die Beftandtheile des zu bilvenden Körpers in Verbinbung 
mit andern Glementen unter jolhen Bedingungen zufammengebracht werben, 
daß fie fih chemiſch zu dem erzielten Stoffe vereinigen und ibre Theilhen 
fich ſogleich kryſtalliniſch anordnen. Dazu müſſen fie ih natürlich im bemeg; 
lihem, d. b. flüffigem oder gasfürmigem Zuftande befinden, denn beim Zw 
fammentreffen von feften Subftanzen allein Tann feine chemiſche Vereinigung 
vor fih gehen. Es find bier verjhiedene Fälle möglich. Entweder mirlen 
die urfprünglihen Stoffe beide als Flüfjigleiten aufeinander, oder nur der 
eine ift flüffig, der andere feſt; oder andererſeits der eine ift feft, ber andere 
gasförmig, ober beide befinden fi in legterm Zuftande, Cs kommt mur 
darauf an, daß das duch die Vereinigung gebildete Product feſt und Eroftal 
liniſch jei. Jede diefer vier Methoden ift bereit® zur fünftlihen Bildung ven 
Mineralien benugt worden; da wir e8 aber bier nur mit der, Darftellung von 
Edelſteinen zu tbun haben, jo bejhränfen wir uns auf die für unfern med 
von Daubree zuerjt angewandte und von andern Forjhern fpäter etwas ven 
änderte Methode, Ihre Eigentbümlichkeit beſteht wejentlih darin, daß jur 
Ausführung des bildenden und geftaltenden Vorgangs mindejtens einer ver 
urfprünglih angewendeten Körper ein gasförmiger iſt. 

Zuerft jtellte Daubree auf dieſem Wege die NKiejeljäure in Form de 











txyſtalliſirten Quarzes, d. b. im ihrer reinften kroftallinifben Form dar. Der 
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dem Metall getrennt bat. Diejes kann aber, wegen feiner energifhen Ver: 
wandtſchaft zu andern Clementen, für fih allein nicht gut beftehen. Ein ſolches 
findet es im Waſſerſtoff des Waſſers, mit dem es fich vereinigt, und fo ent: 
ſteht Fluorwaſſerſtoff, während ſich das Calciumoryd mit der Schwefelfäure zu 
Gips verbindet. Aber auch der Fluorwaflerftoff hat keinen großen Beltand. 
Trifft er mit Kiefelfäure, fei dieſe frei al® Duarz oder an andere Gtoffe 
gebunden, wie z. B. im Glaſe, zufammen, fo zerlegt er ſich; das Fluor ver: 
einigt fih mit dem Silicium zu gasförmigem Yluorfilicium, der Waflerftoff 
mit dem Sauerftoff der Kiefelfäure zu Waſſer. So erhaltenes Yluorfilicium 
ließ Daubree nun dur ein glühendes Rohr. von Porzellan oder Töpferthon 
freihen. Das Gas kommt auf feinem Wege fortwährend mit der Subftanz 
der Röhrenwände in Berührung. Diefe enthält Thonerde, d. h. Aluminium 
und Sauerftofl. Bei der Glühhige ift die chemiſche Verwandtſchaft des Alu: 
miniums zum Fluor größer ala die des Siliciumd. Daher zerlegt fi ſowol 
das Fluorſilicium als aud die Thonerde, indem fie ihre Beſtandtheile gegen: 
feitig umtauſchen. Es bildet ſich Yluoraluminium, welches an Ort und Stelle 
zurüdbleibt, und aus dem Sauerftoff der Thonerde und dem Silicium glei: 
zeitig Kiejelfäure, die durch den Gasſtrom noch ein Stüd fortgeführt wird 
und fih nah und nah in Kryftallen in den kältern Gegenden der nur tbeils 
weije glübenden Röhre abjegt. Die fo erhaltenen Kruftalle waren nur Hein, 
indefien doch deutlich erkennbar. Es wäre möglich, fie bei großer Vorſicht 
von beträchtlicherer Größe darzuſtellen; invefien ‚wird man fih der Mühe 
ſchwerlich unterziehen, weil e3 nicht lohnt, Bergkryſtalle künftlich zu erzeugen, 
die ja in der Natur fo häufig vorlommen und deshalb jo geringen Preis 
haben. Es genügt uns die Gewißheit, daß auch der Kiefelfäure die fie zum 
Schmudftein mahende Form nah Belieben gegeben werden kann. Zudem 
diente ihre Bildung uns zu leichterm Verſtändniſſe der nun zu befprechenden 
verwideltern Borgänge. 

Der erfte, wirkliche Evelftein, weldhen Daubree gewann, war der Topas. 
Er ift eine Verbindung von Kiefelfäure, Thonerde und Fluorfilicium. Er ent: 
fteht in Form einer fehr harten, Hein kryſtalliniſchen Mafje, wenn in einer 
Borzellanröhre reine Thonerve, wie fie zur Darftellung des Korunds benugt 
wurde, in einem Strome von Yluorfiliciumgas geglüht wird. Ein Theil der 
Thonerde taufcht bier feinen Sauerftoff gegen das Fluor eine? Theils des Gaſes 
aus. So entfteht Yluoraluminium und Riefeljäure. Letztere vereinigt ſich 
im Augenblide ihres Entſtehens mit unzerjegter Thonerde, und auch etwas 
unverändertes Yluorfilicium tritt in die Verbindung mit ein. Die fo gebildete 
keyſtalliniſche Maſſe befist alle Eigenfhaften des natürlihen Topaſes 
de chemiſche Analyſe erzielte die gleihen Diengen der ein 


wie fie früher ſchon in dem natürlihen Edelſteine gehen! 
Kiuge, Edelſteinkunde. 
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Wird ftatt der Thonerde Magnefia in dem Fluorfiliciumftrome geglüht, 
fo bilvet ih außer Fluormagnefium kiefelfaure Magnefia in der Form des 
Chryjolith, den, wie fhon erwähnt, Ebelmen früher auf andere Weife ge 
wonnen hatte. 

Auch die Darftellung von viel complicirter zufammengefegten, Kieſelſaur 
enthaltenden Edelſteinen gelang den Bemühungen Daubree'3; jo vie des 
Befuvian, Granat, Smaragd, Zirkon und Turmalin. Es ift dam 
erforderlich, ein Gemenge der in diefen Mineralien enthaltenen Baſen ver 
Einwirkung des Fluorſiliciums auszufegen, wobei die eine ſtets in beträdte 
liherer größerer Menge vorhanden fein muß, al® zur Zuſammenſehung bet 
Steined nöthig ift; und zwar diejenige, welche am leichteſten ihren Sauerfefl 
an das Silicium abgibt und dafür Fluor aufnimmt. Es hat diefer Ueber 
ſchuß aljo nur den Zwed, die Kiejeljäure zu bilden. Ein Gemiſch von vid 
reiner Kalterde und etwas Thonerde, im Fluorſiliciumſtrome gealübt, gab 
ihöne, Mare Krpitalle von Veſuvian, einer Verbindung von Fiejeljaurem 
Kalt und kieſelſaurer Ihonerde, oder von Granat, welcher faſt diejelbe Zur 
jammenfegung hat und ſich vorzugsweife durch größere Dichtigleit und andere 
Kryitallform vom Veſuvian unterſcheidet. Die Granaten find indeſſen unter 
ſich wieder ehr verſchieden, umd zwar nicht nur nad der Farbe, jondern 
namentlih nad der die Färbung bedingenden chemiſchen Zuſammenſetzung 
Es bat fih nämlich durch genaue chemiſche Unterſuchungen, der kieſelſaut 
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(der vorzugsweiſe in ſchön gefärbten Haren Kryftallen als Schmudftein be- 
bt wird. Befindet fih dagegen an Stelle der Thonerde Eifenoryb unter 
ibebaltung des Kalks in dem andern kieſelſauren Salze, fo haben wir 
: und den gewmeinen Granat, der auch roth oder gelb gefärbt ift, 
eſſen nie durchſichtig genug auftritt, um einen gejchägten Edelſtein ab: 
eben. 

Wir haben ſonach bereit? drei Arten von Oranaten nad den drei mög: 
en entfchiedenjten Fällen kennen gelernt. Dieje find indeſſen nicht die ‚ein: 
en. Die große Mehrzahl der Granaten gehört feinem diefer drei beftimm- 

Fälle an, fondern ift aus PVereinigungen derſelben entftanden. So kann 
erften Falle ein Heiner Theil des Kalld durch Eifenorydul oder diefem Ahn: 
e Bajen, wie Manganorydul und Magneſia, erſetzt fein, oder alle dieſe 
fen find auf einmal im Minerale enthalten. Dadurch entftehen au der 
ebung und der Klarheit nad verſchiedene Abarten, deren braucbarfte unter 
ı Ramen Zimmtftein, Groffular und Succinit befannt find. Ebenfo 
m nun die Thonerde dur Eijenoryd in verſchiedenen Mengen vertreten fein. 
Laßt ſich denken, welhe Verſchiedenheiten dadurch in dem einen Minerale 
ranat“ bervorgebradht werden. Alle dieje find auch Fünftlich erreichbar, ver 
dige Forſcher hat nur nöthig, feine Mifhungen gemäß dem gejegten Ziele 
treffen und über die glühende Maſſe Fluorfilicium zu leiten. Daubzee hat 
‚zwar nicht bemübt, alle Arten des Granats darzuftellen, es iſt aber fein 
weifel an der Möglichkeit ihrer fünftlihen Bildung vorbanden. 

Bon tehniiher Wichtigkeit künnte die künſtliche Bildung einer noch nicht 
yähnten Abart dieſes Edeljteins fein. — die des ſchön jmaragdgrün gefärb: 
Uwarowits. Sie würde ſich pecuniär in hohem Grade lohnen, wegen der 
wen Seltenheit dieſes ſchönen Edelſteins. Cr enthält ftatt der Thonerde 
romoxyd, ift alfo Kiefelfaurer Kalk verbunden mit FKiefelfaurem Chromoxyd. 
e Möglichkeit feiner Bildung unterliegt alſo feinem Zweifel. Es käme nur 
rauf an, die Kiryitalle groß genug zu gewinnen, damit fie gefchliffen und 
tat werden könnten. | 

Smaragd, d. h. eine Verbindung von kieſelſaurer Thonerde und kieſel— 
mer Berpllerve, erhielt Daubree, wenn er Thonerde und Bernllerde im Fluor: 
ictum glühte und dem Gemiſch zur Färbung etwas Cijenoryd oder Chrom— 
We, weidhe beide für einen Theil der Thonerde eintreten, zufügte; Zirkon 
gen, wenn er Birkonerve der Einwirkung ausſetzte. Durch Hinzuſetzung 

- oe ie ir nie Hiefelfaure Zirkonerde eine röthliche Farbe 


= Tann das Chloraluminium zur 
natürlich nicht ſolcher, welche 
Salzen beitehen. Tas Chlor: 

1y* 
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aluminium, eine leiht barzuftellende Verbindung des Metall der Thonerde 
mit Chlor, iſt bei gewöhnlicher Temperatur eine fefte Subſtanz, melde nah 
vorangegangener Schmelzung ſchon bei einer Temperatur von 180° fiebet und 
zu Dampf wird. Xeitete Daubree diefen über glühenven Kalt, fo verband fih 
das Metall deſſelben, Calcium, mit dem Chlor zu Chlorcalcium, während das 
Aluminium den Sauerftoff des Kalle am fih riß, auf diefe Weiſe zu Xhon: 
erde wurde und num Korundfenftalle bildete. Dieſe bleiben mit dem ge: 
ſchmolzenen Chlorcalcium gemengt, find aber leicht durch Waſchen mit Wafler 
davon zu befreien. Beim Ueberleiten eines Gemijhes von Chloraluminium: 
und Chlormagnefiumdämpfen über glühenden Kalt entftanden mit dem Sauer 
ftoff des legtern Thonerde und Magnefia, die ſich bei ihrem gleichzeitigen Ent: 
fteben zu Spinelltryftallen vereinigten, 

Daubree's Methode hat einen Fehler, an welchem die Bildung grober 
Edelſteintryſtalle ſcheitert. Ex liegt darin, daß mindeſtens einer der angehen 
deten Körper ein fefter ift. Zwar können die Dämpfe des andern auf"diee 
wirten, aber doch nur an den Punkten, wo der feite gerade liegt. Iſt bier 
die Wirkung vorüber und das Mineral gebildet, dann geſchieht e8 nicht wie 
ver; der Meine Kryſtall erhält feinen Zuwachs und bleibt Hein. Anders wär 
es, wenn immerfort beide Beſtandtheile in derſelben Gegend von neuem jw 
ih aljo die Bildung des Edelſteins an felbem Orte fortfehte; 


ſammenträfen, 





en fi leich a 
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Zeit, denn alabald findet eine Umſetzung der Elemente ftatt. Das Bor trennt 
fih von dem Sauerftoff und vereinigt fih mit dem Fluor, während das Alu: 
minium in Verbindung mit dem Sauerfloff tritt und jo Aluminiumoryd oder 
Thonerve bildet. Diefe, bei keinem erreihbaren Higgrade flüchtig, ſetzt ſich 
in fefter Geftalt nieder, und zwar meilt auf die Platinfhale. Dabei lagern 
ſich ihre Hleinften Theilhen nad der ihnen innewohnenden Naturnothwendigkeit 
zu Kryſtallen aneinander. Das gebildete Yluorbor dagegen, flüchtiger als 
irgendeiner der urſprünglich angewenveten Stoffe, entweidht in Dampfform aus 
dem Tiegel, ift daher auch nicht im Stande, der Kryitallbildung im Innern 
des Apparats jtörend in den Weg zu treten. Gie geht um fo volltommener 
vor ſich, je langfamer und dauernder ber Proceß geführt wird, — je lang: 
famer, weil auf einmal zufammentretende geringe Mengen fich ftet3 befier 
gefeglih anordnen, al3 größere, beftig zufammenjtürzende, — je länger, meil 
dadurch dem einmal vorhandenen Kryftalle mehr ſich anjegende Maſſe zuge: 
führt, er alfo größer wird. Die Erfüllung letterer Beringung hat der Er: 
perimentirende ftet3 beim Feuern des Ofen? in der Hand; die erftere wird 
dadurch erreicht, daß die Verbindung des Aluminiums mit dem Fluor und nicht 
die viel fchneller verdampfende des Metalls mit Chlor benugt wird. Letztere 
würde zwar im ganzen ebenfo wirken und bierbei Thonerve und leihtflüffiges 
Chlorbor entitehen, aber die Wirkung ginge wegen zu ftarfer Dampfbilpdung 
zu fchnell vor fih, die Kryitallifation hätte durch die mallenhafte Anhäufung 
allzu wenig Zreiheit und ließe viele Heinere Kryftalle, aber nicht größere, 
regelmäßige entftehen. 

Deville und Caron erhielten auf diefe Weiſe Kryſtalle von farblofem 
Korund von mehr als 1 Centimeter (4,2 Zoll) Länge, welche allerdings ſehr 
breit waren, denen aber in der Regel vie Dide fehlte. 

Den Rubin (rothen Korund) erhielten fie mit einer merkwürdigen Leid: 
tigteit auf dieſelbe Weife wie den farblojen, nur fegten jie dem Yluoraluminium 
eine Heine Menge Fluorchrom zu und benugten Ziegel von Thonerve, indem 
fie die Borfäure in eine Kapelle von Platin gaben. Das Fluorchrom ver: 
dampft gleihfalls in der Glühhige und jegt fi mit den Borfäuredämpfen 
in Chromornd und Fluorbor um. Das Chromoryb wird bei ven erzielten 
Hitzgraden ebenfo wenig flühtig ala die Thonerde, ſetzt fih aljo mit biefer 
vereinigt in den Kryſtallen ab und färbt fie mit einer Farbe, dic der der 
ſchoͤnſten natürlichen Rubine nichts nachgibt. 

Der blaue Korund oder eigentlihe Sapphir entſtebt unter venjelben Um— 


Ränden wie der Rubin und ift ebenfälls ma arbt. Der ein: 
zige Unterfchied zwiſchen beiden befteht “iefer Hin: 
fit konnte man aber durch die Anafe! tem, 


weil der Yarbftoff ſtets ſehr wenig beii i 
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ihren Verſuchen rothe Rubine und dicht danebenliegende Sapphire vom ſchon⸗ 
ften Blau, ganz übereinftimmend mit der Farbe des orientalifhen Sapphire, 
deren Veranlaſſung man nicht kennt. Wahrfeinlih färbt den Rubin ein 
weniger fauerftoffreiches Oryd de3 Chrommetalles, das Chromorybul, als dad 
jenige, weldes die grünen und blauen Sapphire enthalten, das eigentlide 
Chromoryd. 

Schön ſmaragdgrune Kryſtalle von Korund (den in der Natur fo Außer 
feltenen „orientalifhen Smaragd“), ganz fo gefärbt wie der oben 
wahnte Umaromwit, fanden die beiden Forſcher dfterd auf dem Boden des Tier 
geld. Sie enthielten nah den Analyſen Damour'3 die größte Menge Chrom: 
oxvyd, oft biß zu 25 Proc. Es drangen alfo während des Erhitens auch 
Borjäuredämpfe unter vie Platinſchale herab und ſetzten fih dort im ver am 
gegebenen Weije um, und zwar zu diefen grünen Kryſtallen, wenn wiel Fluor: 
chrom dem Fluoraluminium beigemengt worden war. 

Der Zirkon wurde in Heinen Kryſtallen erhalten, welche ähnlich wie die: 
jenigen des Salmials gruppirt find. Nach demfelben Verfahren wie der fo: 
und erzeugt, ift der Zirlon in den Säuren, ſelbſt in concentrirter Schwefel: 
fäure, abfolut unlöslicd. 

Bei Anwendung eines Gemenges von Fluoraluminium mit Fluorbergllium 
in gleihem Verhaältniß und Zerfegen ibrer Dämpfe durch Borſäure bilveten ſich 
Ihonerde und Verpllerde, welche fich ſofort vereinigten und als Chryſoberylle 
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fünftlicher Edelſteine befhäftigt.. Es ift ihnen gelungen den jtarren formlojen 
Mafien auf verſchiedenen Wegen beftimmte gefegmäßige Geſtalt zu verleihen; 
ihre Aufgabe ift alfo gelöft. Diefe Entvedungen aber nugbar zu maden, ift 
Sade ver Technik, und es ift mit Sicherheit anzunehmen, daß fobald dieſe ſich 
einmal biefer Methoden bemächtigt, noch viel glänzenvere Erfolge erzielt mer: 
den fönnen. Schon das Arbeiten mit größern Maflen, ferner langjameres und 
anhaltenderes Erhiten und Verdunſten des Ylußmittel in eigens dazu conflruir: 
ten und gefeuerten Defen werben befiere Refultate ergeben müfien. Der Edel: 
teinfchmud wird allerdings dadurch einen Theil feiner Koftbarfeit verlieren, 
aber ‘von feiner Schönheit und Dauerhaftigteit nichts. Auf diefe Weife künft: 
lich dargeftellte Nubine und Sapphire leuchten mit demfelben Feuer als die 
natürlihen. Der weniger Bemittelte, der heute noch Glasflüffe trägt, kann ˖ 
fi vielleiht jhon in wenigen Jahren mit echten Juwelen ſchmücken. 


Zweiter Abſchnitt. 
Bom Vorkommen der Edeliteine. 


8. 81. Was die Fundorte jedes einzelnen Evelfteind anbelangt, fo find 
diefe im fpeciellen Theile dieſes Werkes unter der betreffenden Rubrik ausführ: 
li) angegeben. Wir wollen uns daher hier nur auf einige allgemeine Be: 
merkungen befhränten. 

Bas zunähft dad Borlommen der Edelſteine überhaupt betrifft, fo find 
fie nit wie die Pflanzen an eine gewille geographiihe Breite, an ein be: 
ftimmtes Klima gebunden, ebenfo wenig als die gemeinen Steine; wir finden 
fie häufig mit denjelben Bolllommenheiten unter den verjchiedenften Breiten, 
wenn fie auch nicht jede Gebirgsart zu ihrem Wohnſitze wählen. Die Dia: 
manten z. B., welde man in Gollonda findet, find nicht zu unterfcheiden von 
Venen, welde im- Ural oder in Brafilien vorlommen, die peruanifhen Sma: 
ragde find theilmeife biefelben wie die vom Rothen Meere oder von Katha: 
zinenburg, Berylle kommen in gleicher Schönheit in Brafilien und Sibirien 


. wer und die Amethyſte, welche Ceylon und Brafilien liefern, finden ſich nicht 
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wixver ſchon in ber Pfalz und in Sachſen. Die geographiihe Lage ift es 
fe nt, werke Bei vingt, obwol nicht zu leugnen it, daß 
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Bone zur Bildung jener Blüten der unorganiſchen Welt geeigneter geweſen wären 
als · der trübe Himmel des Nordens, 

Wenn aber das Vorkommen der Evelfteine nit an eine beſtimmte ges: 
graphiſche Lage gebunden ift, fo ſcheint daſſelbe doch infofern einigen‘ Be 
ſchrankungen unterworfen zu fein, als fie nicht in allen Arten von Gebitgen 
und Gebirgäformationen beobachtet werden, Die werthvollſten finden ſich meiit 
in jenen Gebirgen, welche man für die älteften der Erde hält, 3. B. im Granit, 
Gneis, Glimmerſchiefer, Urthonjbiefer u. ſ. w. Sie finden. ſich in denſelben 
theils eingeſprengt in die Maſſe des Geſteins, theils, und zwar die ſchonſten 
frei ausgebildet in Druſenraumen deſſelben. Kommen fie auf dieſe Weiſe vor, 
aljo an dem Orte, wo fie uriprünglich entſtanden find, fo. mennt man dies 
ein Vorkommen auf primärer over urfprünglicher Lagerftätte. Viele mer 
den aber auch entfernt von ibrer urfprünglihen Heimat auf jecundärr 
Lagerftätte angetroffen, im Diluvialboden (aufgeſchwemmten Lande), oder im 
Bette der Flüffe mit deren Sand gemengt. Lehteres Vorkommen ift im ganen 
das häufigere bei den feinern Evelfteinen. Dieſelben find dann nad Art der 
Flußgeſchiebe durd Ströme, Negengüfje u. ſ. w. von ihrer urfprünglichen Stätte 
losgeriffen und fortgeführt worden, wodurd fie ſich abrollten und zurundeten; 
nur durch ihre Härte gefhügt, bewahren mande zuweilen noch Spuren ihrer 








äußern Kryftallform. Auf Ceylon, in Oftinvien, Brafilien und neuerdings aud 
in Auftralien und Califomien, aljo denjenigen Ländern, welhe ung, mit Aus 
nahme vom Ural und Sibirien, die Hauptmafje ver Evelfteine liefern, iſt vie 
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nderte: hindurch befifen und den Nachkommen überlafien, ohne deren Natur 
d fpecififhen Werth genauer zu lennen, wenn man aud ihren prächtigen 
anz, ihre Reinheit, Durchfichtigleit, Feſtigkeit und Härte, ihre kryſtalliniſche 
rm und anmuthige Farbe bewunverte, viejelben als Kleinovien aufbewahrte, 
r zur Verzierung verfchievener Schmudgegenftände verwendete. Namentlich 
gen die reihen, Pracht und Lurus liebenden Herricher orientalifher Staaten 
on zu Salomo’3 Zeiten koſtbare Schäße diefer Art aufzuweiſen gehabt haben, 
ten ihnen nun folhe Naturproducte aus eigenen oder aus fremden Ländern 
erliefert worden fein. In Beziehung auf Aegypten willen wir, daß dafelbft 
uralten Zeiten die Bearbeitung verfchiedener halbedler Steinarten zu Scara⸗ 
m (Käfergemmen) beimifh war, und laut der Darftellung der Septuaginta 
d des Philon war nah der Verordnung des Möſes die Gewandung des 
henpriefter3 der Iſraeliten ſchon zur Zeit des Geſetzgebers mit den edelften 
einen verziert (er. 17, 1; 2 Mof. 28, 17—20 und 39, 10— 13). 
if jedem Achjelftreifen des Prachtrods war ein Stein befefligt und in dem 
mmenjchilohen, das der Hobepriefter auf der Bruft „zum Anſehen und 
ePracht“ trug, ſah man deren 12 in Gold gefaßt, die Urim und Thum⸗ 
m, von welchen jeder einem Bollsftamme geweiht war. (Fig. 25.) Jedoch be: 
iſen die Namen der Edelſteine bei den Hebräern, daß fie die Kenntniß der: 
ben von den Aegyptern erhalten haben. Auch find bei weitem nicht alle 
elfteine der Heiligen Schrift die nämlihen, welche die Mineralogie unferer 
ge darunter verfteht; nur vom Sapphir lünnte man dies vielleicht mit einiger 
wißheit jagen. 

In Betreff der Inder berichtet Strabo, daß ſie ſich mit Gold und edeln 
einen ſchmückten und daß fie ihre Gefäße aus edeln Metallen mit Smarag⸗ 
ı, Beryllen und Rubinen ausſtatteten. Aehnliches meldet Plinius. Wie alt 
‚ ihnen diefe Sitte war, läßt fih nun freilich nicht genau beftimmen. Bei 
: uralten Cultur der Inder darf man auf ein bis zwei Jabrtaufende zurüd: 
ven. In ihrer bilverreihen Poeſie wird der edeln Steine oft gedacht. 

8. 83. Vom Drient aus fonnten dann wol dur die überall hin 
biffahrt und Handel treibenden Phönizier koſtbare Steine auch nah Hellas 
racht werben, ebenjo wie Bernftein, Elfenbein, Burpurfarben und ähnliche 
tuffe, welche bereitö das Homeriſche Epo3 dem heroiſchen Zeitalter aneignet. 
e Hemerifchen Gefänge enthalten Andentungen von eveln, glänzenden Stoffen, 
er Wahrfegeinlichteit nad cucha Gteinarien, welde zum Schmud dienten, 
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zend wie die Sonne. Eurydamas dagegen überreiht einen ſtattlichen Ohren 
ihmud, welcher mit denſelben Worten befchrieben wird wie ber der Her 
(Odyſſee, XVIII, 294 fg.). Ein folder Ohrenſchmud muß alfo, wenn auf 
nicht im heroiſchen doch im Homerifchen Zeitalter zur Toilette fürftliher Traum 
gehört haben. 

Bon den übrigen edeln Steinarten, die die fpätern Griechen kannten, fin 
den wir im Homeriſchen Epos nod feine Spur, wie 3.8. vom Diamant, 
Smaragd, Anthrar oder Rubin, Sapphir u. ſ. w. Im Verlaufe des 7. um 
6. Jahrhunderts v. Chr. waren die Hellenen bereitd zur Kenntniß verſchiedener 
edler Steine gelangt, und die Herrſcher in griechiſchen und halbgriechiſchen Län 
dern begannen nun jhon Schmuds und Siegelringe mit geſchnittenen Steinen 
zu tragen. Theodorus der Jüngere von Samos wird und als der erite Stein 
fchneiver genannt. Der vielgenannte Schidfaldring des Polykrates war dieſen 
Herrſcher gewiß nicht allein durch den koſtbaren Stoff, fondern auch durch die 
tunſtleriſche Arbeit, dur fein Gebilde, jo werthvoll, daß er feinen Berluft 
für ein großes Unglüd betrachtete und durch dieſes freiwillige Opfer eine Bande 
lung feines ftetigen Glüdes abwenden zu können wähnte. Herodot (und mit 
ihm foätere Griechen) nennt den Samier Iheodoros, Sohn des Telelles, als 
Verfertiger deſſelben. 

Mit Beginn de Jahrhunderts finden wir bei den Griechen bereits 
eine Schrift, ein didaltiſches Gedicht, über die edeln Steine, ein Beweis, daß 
man jcbon fange zuvor eine wenn aud nod unvelltändige Kenntnig derjelb 
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Zur Zeit Alerander'3 des Großen und noch mehr zur Zeit ber pracht 
liebenden Diadochen, der Ptolemäer in Aegypten und der Seleuciven in Ep 
vien war im Orient ein unglaubliher Lurus im Gebrauch ver edeln Steine 
eingetreten, ein Beweis, daß folhe jahraus jabrein aufgefunden und na 
mentlich von Indien aus in den Handel gebracht wurden. Die eveln Steine 
dienten jetzt nicht allein zur Uusftattung ver Fingerringe, fondern aud zur 
Verzierung der mannichfachften Gegenftände, insbejondere ver Trinkpotale aus 
edeln Metallen, aud ver gröhern Gefäße, wie der Krateren, dann ber Cande 
laber, der Waffen und verfehievener Lurusgegenftände, Das Höchfte im diefer 
Art hatten wol die jungen Seleueiden zu Antiochia zur Zeit des Cicero m 
Verres geleiftet, Sie hatten einen Candelaber aus den hellſten Edelſteinen 
mit bewunderungswürbiger Kunſtfertigleit berftellen laſſen, um ihn zu Rom auf 
dem Capitolium in der Gella des Jupiter Optimus Marimus als Weihgeſchent 
aufzuftellen. An dieſem Werke von verſchwenderiſcher Pracht wetteiferte bie 
Kunft mit dem Glanze des Stoffes, indem nah der Beſchreibung des Cicero 
die vortrefflihften und reinften Edelſteine dazu verwendet worben mareı. 

$. 85, Den Römern mußte überhaupt eine weit vollftändigere Kenntnik 
der Edelſteine möglich werden, namentlich feitven fie vie Schäfe Afiens um 
Afrilas fernen gelernt und größtentheils erbeutet hatten. Auch wurden wäh: 
rend der Kaiferberrfhaft alle Gattungen koftbarer Naturprovucte und Kumit 
ſchatze nad der luxuridſen Weltftadt gebracht, und es mußte daher denjenigen, 
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Farben verſucht hat, fowie er 3. B. die Steine von grüner oderigrünlicher Farbe 
aufeinander folgen läßt. Ferner darf nicht verlannt werben, daß er die Kryſtalli⸗ 
fationaformen der Evelfteine erfannt hat, da er ſechskantige, octaëdriſche, poly: 
gone,. prißmatifche Geftalten derjelben erwähnt und das ftetige Geſetz folder 
Sormationen andeutet. Dagegen war ihm fowie dem gejammten Altertbum 
die hemifhe Analyfe der Mineralien völlig unbefannt, und es ift diefelbe ja 
auch erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts bei und begonnen worden. 

Mit dem Diamant beginnend, der ſchon damals für den koftbarften "aller 
telluriſchen Stoffe gehalten wurde, geht er zu den Perlen, dem Smaragp, 
Beroll, Chryſoberyll, eveln Opal, Sardonyx, Carbunculus, Topas, Chryfoprag, 


 Brafem, Maladit, Jaspis, Cyanos, Sapphir, Amethyſt, Hyacintb, Chryſolith, 
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Afterios u. ſ. w. über. Nachdem er die edlern und größtentheil® durchſich⸗ 
tigen Steinarten von den vorzüglichften Farben durchgegangen bat, beginnt er 
mit der Beſchreibung ver geringern und fängt mit dem Achat an, dem der 
Heliotrop, Kryftall, Bernftein und eine Menge anderer uns jetzt größtentheils 
unbelannter folgen. 

8, 86. Während diefer Zeit war der Luxus zu Rom mit edeln Stei: 
nen enorm geworden. Die Kaijerinnen jchmüdten ihre Gewänder mit Ebel: 
feinen von ungeheuerm Werthe. Die Lollia PBaulina, nur auf kurze Zeit 
Gemahlin des tollen Caligula, trug am ganzen Leibe Smaragde und Perlen 
von unermeßlihem Werthe. In Betreff der Trinkgefäße bemerkt Plinius: Wir 
trinten aud einer Maſſe von Gemmen und jegen Trinkbecher aus Smaragden 
zufammen. Lydus de magiftratibus läßt den Kaifer Auguftus als Pontifer 


Marimus ein mit edeln Steinen gefhmüdtes Gewand tragen, nebft einer auf 


diefelbe Weiſe verzierten Agraffe. So wurden Saiteninftrumente mit koſtbaren 
Gemmen bejegt. Der Kaiſer Gallienus trug mit edeln Steinen befegten 
Waffenſchmuck. Glogabalus ſowol als Gallienus trugen mit eveln Steinen be: 
fegte Schuhe und Elogabalus fogar mit gravirten audgeftattete, da doch auf 
diefe Weiſe die Arbeit des Künftler3 nicht wahrgenommen werden fonnte. Un: 
ter den jpätern Kaifen hatte die Sitte, Gefäße aus edeln Metallen mit 
Gemmen zu befiten, eine große Ausdehnung gewonnen. Auch Götterbilder 
wurden mit edeln Steinen ausgeftattet, wie die Statue der ſyriſchen Göttin, 
welche Lukianos beichrieben bat. Ferner wurden während der fpätern Kunft: 
perioden Statuen aus Erz und Marmor künftlihe Augen aus Edelſteinen ein: 
geiept, ebenjo wie aus edeln Metallen, und nad Gori's Vermuthung (melde 
er aus Juſchriften geihdpft bat) gab es in. der fpätern Kaiſerzeit bejondere 
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fegte Gefäße. Der oftrömiiche Kaiſer Konftantius faß bei feinem glänzenden 
Einzuge in Rom auf einem goldenen Wagen, welder mit eveln Steinen auk 
geihmüdt einen ftrablenden Glanz verbreitete. Auch wurben Leibgürtel damit 
befegt, wie ſolche Themiſtios erwähnt hat. In der fpätern Naiferzeit finden 
wir fogar die Waffen der Gladiatoren mit Gold und Cveliteinen gefdhmüdt 
und Schild, Helm und Lanzen, welche zu Fahnen dienten, wurden an ihrem 
obern Theile mit Gemmen verſehen. Die kaiſerliche Herrihertrone wurde zuert 
von -Konftantin dem Großen mit even Steinen ausgefhmüdt, und dies blick 
dann berfömmliche Sitte. u 

8. 87. Bon fpätern Schriftftellern, welche ſich mit den Goelfteinen be: 
ſchaftigten, iſt namentlich nod Iſidorus, Biihof von Sevilla (630 n. Chr) 
zu erwähnen. Nachdem er de Japidibus vulgaribus, dann de lapidibus in- 
signioribus, namentlih de marmoribus, gebanvelt, gebt er zu den eben 
Steinen (gemmae) über, welhe er nad ihren Farben und zwar etwas com 
fequenter als Plinius eingetheilt bat. Gr fegt dann die Gemmen fofort mit 
den Ringen. in Verbindung, und nachdem er, wie Plinius und andere alte 
Autoren, den Anfang im Gebrauh der Schmud: und Giegelringe von dem 
Prometheus hergeleitet, handelt er im fiebenten Stapitel des jechzehnten Buchs 
nicht wie Plinius zumächft über den Diamant, fondern über die edeln Steine 
von grüner und grünliher Farbe, unter melden der Smaragd die erſte Stelle 
behaupte. „Zu den Diamanten gebt er erſt im dreizehnten Kapitel über, in 
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zu berücſichtigen, ſowie auch früher der Arzt Dioskorides mehrere edle Stein: 
arten in das Bereich der Heitmittel gezogen hatte. 

Der Biſchof Marbodus befchreibt vorzüglich die vermeintlihen Heil: und 
WBunderfräfte, die myſterids-dynamiſchen Gigenfchaften der Edelſteine. Wie 
Dnomalritos feine Schrift vom Orpheus, fo läßt Marbodus die feinige vom 
Gvar, einem Koͤnige der’ Araber, ausgehen, al einem Zeitgenofien des Kai⸗ 
ſers Tiberius, welchem verjelbe fein Wert gewidmet habe. Marbovus bezeich: 
net jeine Schrift al3 einen Auszug aus dem Werte des Evar, melden er nur 
für wenige Freunde beftimmt babe, um die darin enthaltenen Lehren nit zu 
profaniren. Cr befolgt eine andere Anordnung als feine Vorgänger, beginnt 
jedoch ebenfo mwie jene mit dem Diamant, welchen er aus dem ferniten Indien 
ſtammen und aus Kryſtallbergwerken gewinnen läßt. Die meilten feiner 
Angaben hat er dem Blinius entlehnt. In mineralogifher Beziehung hat 
demnach feine Darftellung, wie aud die des Pfellos, einen ſehr geringen 
Werth. 

8.89. Man fing jetzt überhaupt an, den Edelſteinen die wunderbarſten 
Kräfte zuzufchreiben,, viel über ihre Entjtehung zu fabeln und die jeltfamiten 
und verkehrteſten Anfichten und Beichreibungen von ihnen zu verbreiten. Sie 
follten vorzüglih auf Geſundheit und Schönheit, auf Reichthum, Ehre und Glüd 
Einfluß haben; man trug fie und nannte fie Amulete, man bradte fie im 
Berbindung mit den Planeten und Jahreszeiten, und im Einflange mit ven 
zwölf Sternbilvern ſtanden die fogenannten Geſundheits-, Monat3= und Zodiakal⸗ 
Reine. Man trug jeden Monat einen bejtimmten Stein, dem gerade in die: 
fer Zeit ein befonderer Einfluß zugejchrieben wurde, oder man faßte fie alle 
jufammen, um fi in ihrem Gebraude nicht zu irren. 

Diefen Gebrauch finden wir ſchon fehr früh und er fteht offenbar in Ver: 
bindung mit dem, Gemmenſchildchen des SHohenpriefterd bei den Hebräern, 
wovon fchon vorher Erwähnung gejhehen. Man trug die Beziehung auf die 
Monate über und meihte einem jeden einen Stein, mit welchem fich päter 
Ideen über ihre Heillraft verbanven, die ſich bis auf unjere Zeit fortpflanzten. 
Die Steine, den einzelnen Monaten entfprechend, find: 

Januar, Hyacinth (Dan). 
Februar, Amethyit (Gad). 
. März, Yaspis (Benjamin). 
April, Sapphir (Iſaſchar) 
Mai, Aqchat (Raphihali). 
Levi). 


W. 
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October, Beryll (Joſeph). 
November, Topas (Simevn). 
December, Rubin (Juda). 

Doch finden in dem Gebraud ber Steine in ben beftimmten Monaten 
bei den Jumelieren mehrere abweichende Anſichten ftatt, und einige nöhmen. 
nit die eben angeführte Reihenfolge der Steine, wie fie in dem Gemmen 
ſchildchen verzeichnet find, an, fondern machen folgende Aenderungen: 

Für den Mai den Smaragd, 

Juni den Chalcedon, Achat oder Onyr, .. 
Juli den Karneol, 

Auguft den Sarbonyr, 

Dxctober den Aquamarin, 

December den Chryjopras, Türkis oder Malachit. 

8. 90. Auch die zwölf Apoftel wurden ſinnbildlich durch Evelfteine dar 
geftellt, und man nannte diefe Steine Apoftelfteine. So erklärten Tirinci 
und Roeus den feljenfeiten Jaspis als Fels der Kirche und Sinnbild dei 
Petrus; den bellblauen Sappbir als das himmliſche Vertrauen und die 
Beftändigkeit des Andreas; den Ehalcevon als den liebenden Jakobus; 
den Smaragd als den reimen, janften Yobannes; ven freundlichen 
Sarvonyr als Philippus; den Karneol ala ven Märtyrer Barthole 
mäus; den Ehrvfolitb als den fonnenllaren Mattbäus; den umbeitimm: 





8 
Durchſichtige. Undurdfihtige. 
jade. Jaspis. 
Katzenauge. 
r. . Labrador, Lafurftein, Lava. 
Nelanit, Malagit. 
Ratrolith. Nephrit, Nilkiefel. 
ral. Onyr. 
Porphyr,. Plasma. 
Duarzadat. 
uchtopas. Roſenquarz. 
Spinell. Sarber. 
‚xmalin. Türkis. 
sanerz). J ultramarin (Laſurſtein). 
Verde- antico (Porphyr). 
hir. 
holzopol). ylolit (verſteinertes Holz). 
Veur de dat. 
kin. Zeylonit (Bleonaft). 


e man z.B. ven Namen „Alice dur die Steine in einem Ringe 
fo wählte man dazu folgende: 
Amethyſt. 
Luchsſapphir. 
Nokras. 
Chryſolith. 
Evidot. 


Bierter Abſchnitt. 
Bearbeitung der Edelſteine. 
Erſtes Kapitel, 
Steinfhneiderei. 
%. Die ſchatbaren er Eoelfteine, Glanz, jtarte Strah: 
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ſich damit befcäftigt, führt ven Namen Steinfhneiderei.t) Sie zerfällt 

in zwei Hauptzweige: 
1. Die Steinſchleiferei oder die Umbildung des rohen Steins in eine 
regelmäßige, von glatten und glänzenden Flähen begrenzte Form. 

2. Das Graviren in Stein oder die Ausarbeitung von entweder ver 
tieften oder hervorſpringenden Zeichnungen auf dazu geeigneten größe 
Flächen. 


1. Steinjdleiferei. 


Geſchichtlich 

$. 93. Das Steinſchleifen, oder die Kunſt, Edel: und andere Schuu 
fteine zu vielflähigen Körpern zu ſchneiden und ihre jhägbaren Eigenjchaftn 
dadurd hervorzuheben, war in der Weife, wie es heutigen Tages geſchich 
ven Alten noch nicht befannt. Man begnügte fih mit Abreibung der Ede, 
mit Polirung der natürlichen Flächen und richtete vie Steine im ver Negd 
zum Tragen an Schnüren zu. So ift die Agraffe des kaiſerlichen Mantel 
Karl's des Großen noch mit folhen Diamanten bejept, von denen nur bie 
natürlichen Detaẽderflachen etwas polirt jind (Spisiteine). Im Jahre 1290 
bildete ſich ſchon eine Steinfcleiferzunft- zu Paris, und 1373 gab es jcen 
Diamantpoliver in Nürnberg; man weiß aber niht, welcher Mittel fie fih 
dazu bevienten. Etwas jpäter gaben ſich die dortigen Tafeljchneider und alle 
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Pyramide gefchnitten if. In dem Inventarium der Kleinodien Ludwig's, 
Herzogd von Anjou, welches in den Jahren 1360 — 68 aufgeftellt wurde, 
wird folgender gefhnittener Diamanten Erwähnung gethan: cin Reliquien: 
taftchen, in welchem fih ein Diamant in Schilvform befand; zwei Heine Dia- 
manten, auf beiden Seiten mit drei flachgeſchliffenen Biereden ; auf einem 
Salzfaß ein Heiner Diamant in Form eined runden Spiegeld; ein dider Dia: 

mant mit vier Facetten; ein Diamant in Form einer Raute; ein achtjeitiger, 
ein ſechsſeitiger flacher Diamant, u. f. mw. Allerdings begünftigten alle viefe 
Formen keineswegs das Farbenjpiel des Diamanten; dafür war aber auch die 
Kunft des Diamantihliffs, weil die farbigen Steine viel geichäßter waren, noch 
in ihrer Kinpheit. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts findet man ſchon Spu: 
ren der Diamantjchneidelunft in Paris in dem Verzeichniſſe der Künftler und 
Handwerker, und man bezeichnet noch dort einen Kreuzweg, La Courarie genannt, 
wo nad) der Sitte jener Zeit die Diamantjchneider zufammenmwohnten. Im Jahre 
1407 batte der Schnitt des Diamants unter der Ausübung eines geſchidten Arbei- 
ters, Namens Hermann, ſchon erhebliche Fortjchritte gemacht, und er und feine 
Genofien mußten fchon längere Zeit ſich mit diefer Kunft beichäftigt haben, 
weil bei dem glänzenden Gaftmahle, welches der Herzog von Burgund im 
Sabre 1403 dem Könige von Frankreih mit feinem Hofe im Louvre gab, die 
edeln Gäfte unter den Gefchenten des rubmvollen Ampbitrvon auch elf Dia: 
- manten empfingen, welche auf 786 Thlr. in Gold gefhägt wurden. Es ijt 
erwiefen, daß dieſe Diamanten geſchnitten waren, unvolllommen allerdings, 
aber doch genug, um ihr natürliches Farbenfpiel fo zu vermehren, daß man 
fie als Geſchenke darbieten konnte. Erſt im Jahre 1456 aber entdedte Lud— 
wig von Berquen, welcher ſich lange in Paris aufgehalten hatte, zu Brügge 
die Kunſt, die Diamanten mit regelmäßigen Facetten zu verfehen und dadurch 
ihr Farbenſpiel fo bedeutend zu erhöhen. Diefe Entdedung madte eine ſolche 
. Weoolution im Handel, daß alle feine Zeitgenofien ihn al3 den eigentlihen 
Entdeder des Diamantfhliffs betrachteten. Im Jahre 1465 baben wir fchon 
m Brügge eine förmlihe Zunft der Diamantfliper®, namentlih werben 
Sean Bellamy, Ehriftian van der Scilve, Gilbert van Hiftbergben und Leonard 
de Broudere als geſchickte Arbeiter genannt. Im Jahre 1475 machte Ludwig 
Berquen feine erften Verſuche mit dem vervolllommneten Schnitt an drei , 
Diamanten von einer außergemöhnlihen Dimenfion, melde ibm von 
dem Kühnen, Herzog von Burgund, übergeben wurden. Der erjte war 
ben Snretten umgab und der jpäter der 
Schlacht von Granſon verloren. 
ss IV., und der dritte, ein 
geld und mwurde in einen 
Mungene Hände daritellte. 
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Merkwürdigerweiſe erhielt der treulofe Ludwig XI. denſelben als Geſchenk von 
dem unglücklichen Herzoge. Nobert van Berquen erzählt, daß fein Großvater 
Ludwig 3000 Dukaten für feine Arbeiten von Karl dem Kühnen erhielt. Ben 
den Schülern Ludwig van Berquen’3 gingen nun einige nad) Anvers, anben 
nah Amfterdam, einige auh nah Paris. Sn lekterer Stadt gevieh die Kun 
der Diamantfchneider aus Mangel an Arbeit und Ermuthigung, und wa: 
fcheinlih auch weil man kein rohes Material hatte, nur wenig. Erſt vu 
den mächtigen Einfluß des Cardinals Mazarin wurde viefelbe dort gehoben. 
Derfelbe ließ die zwölf dickſten Diamanten der franzöfifchen Krone von fra 
zöfifhen Künſtlern von neuem fchneiden und diefelben erhielten ſeitdem be 
Namen der „zwölf Mazarins“. Was aus diefen Loftbaren Steinen geworben 
ift, weiß man nidt. In dem Inventarium des franzöfifhen Kronſchatzes von 
Sabre 1774 findet fih nur einer unter der Nummer 349 mit dem Rama 
„der-zehnte Mazarin“. Derfelbe ift ein vierediger Brillant mit etwas abge 
rundeten Eden, von reinem Wafler, wiegt 16 Karat und wurde auf 50000 Fr 
geſchaͤtzt. 

Die hohe Ermuthigung des Cardinals und der Geſchmack an Diamanlen, 
welcher anfing ſich in den höbern Klaſſen zu verbreiten, ließ den franzöſiſchen 
Künſtlern folde Erfolge erreihen, wie man fie an den gejhnittenen Diamanten 
im 16. Sahrhunvdert bemerkt. Später, am Ende ded 17. Jahrhunderts, erfand 
Vincent Peruzzi zu Venedig, als er Verſuche mit farbigen Diamanten machte, 
die Form des Brillant recoupe. Paris beſaß in diefer Epoche 75 Diamant- 
ſchneider in voller Ihätigfeit, und es waren darunter Außerft gefchidte Meiſter, 
wie Dauvergne, Yarlet u. a.; der leßtere ſchnitt jelbit für die ruffiiche Krone 
einen Diamant von 90 Karat. Obgleich man dieſer Inbuftrie eine glänzende 
Zukunft in Paris propbezeite, fo fiechte fie doh nah und nad dahin; mar 
fand feine Schüler mehr, die alten Steine waren alle von neuem gejchnitien 
und die roben kamen nicht nah Paris; kurz im Jahre 1775 gab ed nu 
noch jieben Meijter, welhe kaum das Leben frifteten, was aber nicht verhiw 
derte, daß man in dieſer Epoche 1996 rohe Steine von 3832 Karat Gewicht 
von Paris nah Anvers jchidte, um dort zu Brillanten gejhliffen zu merben. 
Die Induſtrie der Diamantjchneiderei lag alfo ganz danieder, als noch einmal 
gegen Ende des Minifteriums Calonne fih ein Fremder Namens Schrabracq 
der Regierung anbot, diefelbe wieder in die Höhe zu bringen. Man richtete 
in einem großen Lokal der Borftadt St.: Antoine 27 Mühlen ein, nahm Sch: 
ler an und alles ſchien ganz gut zu gehen, al? eines Tag? Schrabracq ohne 
irgendeinen Grund plötzlich verſchwand und man ihn nie wiederſah⸗ Seit 
dieſer Zeit iſt in Paris dieſe Kunſt nur immer von zwei bis drei Arbeitern 
ausgeübt worden, welche ſich faſt nur damit beſchäftigen, zerbrochene Facetten 
wiederherzuſtellen. 
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ihm aud die Commiſſare in der londoner Ausftellung zu geben fuchten, ce 
war ihnen nicht möglich, ihm jchöner ald ein Stüd Bergkryſtall erfceinen zu 
laſſen; nachdem er aber wieber geſchnitten worden, wurbe er einer ber pradt; 
vollſten Brillanten. Die beiven berühmten Diamanten des Schahs von Berfien, 
ver „Dariainoor“ (das glänzende Meer) und der „Rohinoor” (Berg des Lid) 
— nicht zu verwechſeln mit dem obigen —, liefern ebenfall ein Beiſpiel 
hiervon. (Fig. 26 u. 27 und ig. 28 u. 29.) Erſterer wird' von demſelben 
am linten Arme, legterer am rechten Beine getragen. !) Betrachtet man du 
gegen den Diamant (Fig. 30 u.31), melden die Krone Frankreichs befigt, der 
136%, Karat ſchwer, 14 Linien lang, 13'/, Linie breit und 94/, did, un 
der unter dem Namen „Regent“ belannt ift, fo wird die unregelmäßige Be 
arbeitung der vorigen noch auffallender.?) Indiſche Steine von fo roher Form 
erden Sabora genannt und umgearbeitet, wenn fie zu und gebracht werben. 

Die Steinfchleiferei im befondern theilt man ein in die Diamant: 
f&neiderei, Edel: oder Kleinfteinfhneiderei und Galanterie» ode 
Großfteinfhneiderei. 


A. Diamantfchneiderei. 
$. 97. Diamantbort. 


Der Diamant, als der bärtefte befannte Naturlörper, kann nur. wieder | 
mitteld Diamant bearbeitet werden, welden man in Geftalt eines feinen | 
Rule: Di > Wan bereitet vajielbe 
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eine leichte Freifende Bewegung, bis das Pulver fein genug gerieben iſt. Fol: 
genbe etwas verſchiedene Art von Mörfer wird ebenfall® häufig angewendet. 
Man verfhafft fih einen Eylinder von Stahl, 2Y, Zoll hoch und 1Y, Zoll 
im Durchmeſſer und bohrt im Mittelpunfe ver obern Grunpflähe 1%, Zoll 
tief ein Loch, welches innen mit halbfugeliger Geftalt endigt. Auf dieſe Weife 
behält die Mörjerwand rundum Y, Zoll, und ver Boden an der ſchwächſten 
(mittlern) Stelle 1 Zoll Dide. Der Stößel wird aus einem 2 Zoll langen, 
cylindriſch abgedrebten, jehr nahe Y, Zoll ſtarken Stahllörper gebilvet, der ver: 
möge einer balblugeligen Zurundung an feinem untern Ende vie Mörjerhöhlung 
volllommen ausfüllt, wenn er bis auf den Grund eingefhoben wird. Am 
obern Ende erhält derfelbe einen 4 Zoll langen Uuergriff, an welchem man 
ihn mit der Hand faßt, um durd Drehung unter Nieverbrüden das Pulver 
im Mörfer zu zerreiben, nachdem man die Zerfleinerung der eingelegten Diamants 
Käddhen durch Hammerſchläge auf den Stößel ſchon fo weit getrieben hat, ala 
ed angeht. Der Mörfer wird in eine pafjende Vertiefung eines Holzklotzes 
geftellt, der ihm als Fuß dient. Das Karat Diamantbort koftet 13 — 20 Fr. 

Die Operationen des Diamantjchneivers zerfallen wieder in das Spal: 
ten oder Klieven, Schneiden oder Formen und dad Schleifen [oder 
Boliren. 


Spalten (Rlieven) des Diamants. 


8. 98. Zwed des Spaltens. 

Das Spalten oder Zertheilen des Diamant3 hat einen doppelten Zwech: 
1) das Wegſchaffen von fehlerhaften Stellen, Riffen oder Fleden im Steine; 
3) das Darftelen von Yacetten im Rohen. | 

Um zu erforfhen, ob ein Diamant nicht feine Sprünge habe, wodurch 
dfterd eine Trennung des Steind beim Schleifen entjtehen und eine mühevolle 
Arbeit vergeblid gemacht werden kann, empfiehlt Bremiter bei koftbaren Steinen 
aller Art folgendes Verfahren: den rohen Evelftein in Canadabalſam, Saffa- 
fras⸗ oder Anisdl zu legen und umzulehren, wo fid) fogleich der feinfte Sprung 
durch eine andere Brechung der Lichtitrahlen offenbaren würde. Auch foll man 
die Diamanten aus diefem Grunde zuweilen ſtark erhigen und in Waſſer wers 
fen, wodurch er fi in Stüde theilen würde, wenn Sprünge vorhanden wären. 

Hat man nun einen Fehler im Steine entvedt, fo werben die Trennung: 
flächen durch vie Tyehlitellen gelegt, wodurch legtere beim nachberigen Schleifen 
gänzlih mweggenommen werden. Man erhält dadurh zwar Ffleinere, aber 
tadelloje Stüde, deren Gejammtmwertb den Wertb des mangelbaften ganzen 
Steins überfteigt. | 

Zweitens wird das Spalten an ſolchen Diamanten vorgenommen, ' 
ihrer natürlihen Form nad einen kunſtgemäßen Schliff nicht zulaffen wi 
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ohne einer zu langwierigen Arbeit zu bevürfen. Die Diamanten baben das 
Eigenthüntlie, daß ihre Kryſtalle jehr häufig zugerundete Eden und Kanten 
zeigen. Hat, nun der Stein nod dazu die Form eines Rhombendodelacdern 
fo erſcheint er im faft Tugeliger Geftalt. Das Wegichaflen dieſer converen 
Flächen durch Schleifen allein würde außerordentlich viel Zeit in Anfprud ne: 
men und man erfpart fi daher eine große Mühe, wenn man durch Wegfpali 
ten derfelben die Facetten ſchon im Rohen zurichten lann. Zuweilen werden 
dadurch felbft nod brauchbare Stüde durd den Abfall erhalten. 


8. 99. Werkzeuge, 

1. Der Kittftod oder Kegel, (Fig. 32.) Derjelbe befteht aus einem 

5—8 Boll langen, durchſchnittlich Zoll diden Stäbchen von ſehr hartem 
Holje oder aud von Eifen. Er muf rund, in der Mitte b mit einen Abfade, 
der an den Quadranten unten anſchließt, um das Hinaufvrüden zu werhüten, 
gevrechfelt fein und genau in die Deffnung des Quadranten paſſen, ſodaß vie 
obere Fläche a des Negels mit der Kreiseintheilung in gerader Richtung fteht; 
denn würde ber- Kittftod nur im mindeften während der Arbeit fich verſchieben, 
fo könnte die zu machende Facette ihre requläre Form nicht erhalten. Iſt der 
Kittjtod von Holz, jo ift nicht zu verhüten, daß die Schraube des Duadranten 

« (fiehe unten), die den Kittſtod in feiner Lage feſthält, Vertiefungen im ben 
felben eindrüdt, die nach wiederholtem Gebrauche feine normale Lage in etwas 
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Maitir mit einem geringen Zufape von Terpentin. Der Schellad wird. zuerft, 
am beiten über Siohlenfeuer, gejchmolzen und während des Schmelzen? und 
Umrübrens mit Zerpentin gemiſcht; dann das Pech und, wenn diejed flüfjig, 
das Ziegelmehl hinzugethan. Hierauf gießt man die ganze flüffige Maffe 
zur Grlaltung auf einen Stein, oder in Waſſer. Diefer Kitt ſchmilzt an der 
Lichtflamme wie Siegellad und läßt an derſelben ebenjo leicht den angefitteten 
Körper dur Erweihung wieder ablöfen. Das Wenige, was an dem Steine 
etwa noch Heben bleibt, läßt fih, von Terpentindl oder Salmialgeiſt benetzt 
und durchdrungen, vollends noch ldjen und jo rein abwifchen, daß auch nit das 
Mindefte mehr darauf zu feben und nur nod das Abreiben mit feinem weichen 
Leder nötbig ift, um ven Glanz der Politur wieder jichtbar zu machen. — 
Bei Diamanten bedient man fi auch einer leicht fehmelzbaren Legirung von 
Zinn und Blei, das Ente des (eifernen) Kittſtods läuft dann in eine halb: 
kugelförmig ausgehöhlte Erweiterung aus, die mit der befagten Legirung an: 
gefüllt ift. 

2. Die Schneidebüchſe. (Fig. 33.) Sie dient dazu, den beim Schnei: 
ven des Diamants abfallenden Staub zu jammeln. Sie bildet ein bölzernes, 
gewöhnlich vierediges auf den Tiſch feſt angejchraubtes Käjthen von 4 Zoll 
Zänge, 3 Zoll Breite und 3 Zoll Tiefe mit halbzollviden Wänden, in welches 
von oben ein paſſendes Futter von Meſſingblech eingelajjen wird, Der obere 
Rand a ift mit Stahl belsgt. Tas Futter von Meſſingblech füttert nur die 
obere Hälfte des hohlen Raums aus und enthält in feinem Boden ein Menge 
Heiner Löcher, durch welche der hineinfallende Tiamantjtaub in die untere Ab: 
tbeilung gelangt, wo er, vor Verunreinigung geſchützt, ſich ſammelt. In 
dem Mittelpunfte der längern Seiten des Käſtchens jind oben auf den Rande 
die Stahlftifte bb ſenkrecht befeftigt, welche den Nittftöden ce, an denen die 
Diamanten dd fih in tem Kitte befinven, als Stügen beim Schneiden dienen. 


8. 100. Berfahren beim Spalten. 


Das Spalten erfordert eine genaue Kenntniß der Structur und der Blätter: 
turbgänge, weil es nur in der Richtung derfelben von ftatten gebt (ſiehe 
Spaltungsrihtungen). Der Diamant zeigt einen vierfachen Blätterdurchgang, 
parallel zu ſämmtlichen Flächen des Detaẽders. Da nun die Brillantform, die 
man den guten Steinen gewöhnlich gibt, im allgemeinen mit der Form des 
Octaẽders üibereinftimmt, jo ift hier fhon von der Ratur ber Kunft vorge: 


arbeitet worden. ein. 

Was nun die Arbeit des Spaltens ſelbſt Kuffitten 
des Diamantd auf den Kittftod nur der Theil lagen 
beabfichtigt. Um die Theilungsflache wicht erſt mit 


einem andern Diamanten eine Firrche auf i 


% 


Steind. Zur volltommenen Herftellung der Furche werben drei Diamanten 
nadeinander angewendet: zuerft ein ganzer Aryftall, mit deſſen Gde man 
die Furche vorzeihnet, dann ein fharflantiger Splitter, um fie tiefer eine 
reißen, und emblich ein ganz feiner Splitter, um fie in ver Tiefe fcharf aus 
zubilden. Das Nigen geſchieht über der Schneivebüchfe, um den abfallenden 
Staub aufzufjammeln. Zum Spalten felbft aber ftedt man den Kittftod auf: 
recht in das Loch eines am Rande des Arbeitötifches befeftigten Bleiſtuds, ſodah 
er feſtſteht, der Stein nad oben gelehrt ift und beide Hände zum Gebraude 
des Meißels und Hammerd frei werben. Hierauf fept, man in die gemachtz 
Furche die Schneide eines feinen meflerförmigen Meißels oder eines fiumpfen 
Rafirmeflerd und führt mit einem Hammer einen ſchnellen und kräftigen Schlag 
darauf, wodurch die Spaltung bewirkt wird. So oft nun diefe an einem 
Diamant vorgenommen werden foll, fo oft muß man das eben beſchriebene 
Verfahren wiederholen. 


$. 101. Zerfügen des Diamauts. 

63 gibt aud Diamanten, die fi nicht fpalten laflen, von den Hollän: 
dern Diveliteene (Teufelfteine) genannt; diefe werden vermittelft eines fehr ei: 
nen Stahldrahts, ver in einen Heinen Laubjägebogen ausgeſpannt und mit 
Diamantbort und etwas Baumdl angefeuchtet ift, zerfägt, eine Arbeit, vie 
außerordentlih mübfam und zeitraubend ift und die Koften der Bearbeitung 
beveutend erhöht. Das Zerfägen iſt namentlih aud in denjenigen Fällen 
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nur einen Stein zu fchneiden, fo muß er mit einem Piamantftüd das For⸗ 
men deſſelben bewirfen, gewöhnlich wird er aber zwei Steine zugleich bear: 
beiten, weil biervurch viele Mühe und Zeit erjpart wird, indem ſich dieſelben 
gleihmäßig aufeinander abreiben. Sind die Diamanten auf den Kittftöden 
befeftigt, fo beginnt der Arbeiter das Formen über der Schneidebüchſe. Zu 
diefem Zwecke zieht er leverne Handſchuhe an, jtedt auf den rechten Daumen 
noch überdies einen levernen Hut und legt die zwei Kittiftöde, von denen er 
-in jeder Hand einen führt, gegen zwei ſenkrechte eiferne Stifte, die oben auf 
dem Rande der Schneivebühfe an jeder der zwei langen Seiten derjelben 
Neben. Dadurch gibt er den Kittitöden Stüßpunfte, vermöge welder fie als 
ungleiharmige Hebel zur Ausübung eines ftarlen Drudes geeignet werben. 
Hierauf reibt er die Diamanten in den Kittitöden kräftig gegeneinander bis 
er ebene Flächen, jogenannte Facetten, auf den Steinen ſtatt der converen 
und rauben erhält. Beſonders iſt bei viejer Arbeit noch darauf zu fehen, daß 
der Stein nicht zu heiß werde, weil er dadurch einen ſchwächern Glanz und 
jogenannte eifige Zleden bekommen könnte, welche die Scheibe auf der Scleif: 
maſchine verderben. Don Zeit zu Zeit werden die Facetten am Steine unter: 
juht, indem man ihn mit der Zunge befeuchtet, vorher aber den anfigenden 
Staub mit einem Haarpinjel forgfältig abbürjtet. So oft dies geſchieht, legt 
der Arbeiter einen Dedel auf die Büchje. Sit ver in die Schneidebüchſe fal: 
(ende Staub grau, fo hält man den Stein für gut. it die Facette fertig, 
jo wird die Legirung wieder erweicht, der Stein herausgenommen, in einer 
andern Lage wieder eingeihmolzen, daflelbe aud bei dem zweiten Steine ver: 
richtet und nun wieder gerieben, bis jämmtliche Facetten und ſomit die Form 
des Steind vollendet find. Hierbei ift aber noch zu bemerken, daß durch das 
Schneiden nebft der allgemeinen Form nur die größern Facetten (ohne voll: 
tommene Genauigfeit ihrer Größe und gegenfeitigen Neigung) hervorgebracht 
werden. Ein breifacher Brillant z. B., welcher nah dem Schleifen 58 Facetten 
zählt (die obere Enpflähe oder Tafel und untere Endfläche oder Kalette einge: 
rechnet), erhält beim Schneiden gewöhnlih nur 18; davon find 8 die Flächen 
eines Octaëẽders oder einer doppelten vierjeitigen Pyramide, 8 andere die Ab: 
ftumpfungsfläden der 8 Endkanten dieſes Körpers, 2 endlich die Abjtumpfungs- 
flächen ver beiden Enpipigen, Tafel und Kalette vorſtellend. 


Schleifen oder PBoliren des Diamants. 


8. 103. Schleifmühlen. 
Tas Schleifen des Diamants geſchieht auf der fl 
mafchine over Schleifmühle, welche horizontal wit. 
getrieben wird. Cine perfpectiviihe Anfiht der € 
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gegeben. Das Gerüft der Maſchine it 8—9 Fuß lang und 6— 7 Zuß hei. 
Die auf den Grundſchwellen BB ruhenden Ständer AAAA werden am jeber 
Seite durch fünf Ouerriegel CDEFG zufammengehalten. In die beiden Duer 
riegel DD, ebenfo auch in die untern FF find die ftarten Berbindungsftangen m 
eingezapft, zwiſchen welchen die Achſen der Schleificheiben eingefegt werben. 
Fig. 35, ein Aufriß der einen Hälfte der Maſchine von innen aus betradhtet, 
zeigt das Nähere. Die Pfannen, zwifhen welchen fid die Achſe H der Schleif⸗ 
ſcheibe I dreht, befinden fi in ven Enden vierediger Hölzer aa, melde durch 
entſprechende Löcher in den genannten Berbindungäftangen hindurchgehen, und, 
mittel3 hölzerner Keile bb befeftigt werben können. Die Achſen oder Spindeln 
der Scheiben laufen, wie man aus Fig. 36 fieht, an beiden Enden in Spigen 
aus, und enthalten in der Mitte bei d einen Anſatz, welder der Scheibe zur 
Unterftügung dient. Pier auf dieſem Anfag ſich erhebende Stifte greifen in 
entfprechende Löcher der bei IK im Grundriß abgebilveten Scheibe ein, melde 
fobann mittel8 eines doppelten Keiles befeftigt wird. Unterhalb der Scheibe 
wirb die Spindel mit einer hölzernen Schnurrolle I, Fig. 37 verfehen. Zwei 
große horizontale Riemſcheiben LL übertragen vie ihnen ertheilte Drehung 
duch Riemen ohne Ende auf die Spindeln, wie man näher aus Fig. 38 er: 
fieht. ce in diefer Figur ift ein, zwiſchen den beiden’ Uuerriegeln E an: 
gebrachtes Bret, durch welches die Spindeln hindurchgehen, und nabe über 
welchem die Scheiben ſich befinden.‘ Die Art, wie die Riemſcheiben umgetrie: 
M "var: 3 Klauen: 39 ei echie 
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Zopf, wird über Flammenfeuer erhigt und, nachdem es heiß genug geworben 
ift (was man daran erkennt, daß ein Stüd Lacharz jogleih in demſelben 
Ihmilzt), wird das Harz theilweife eingetragen und zugleich forgfältig um- 
gerührt, damit es ſich jo genau als möglich verbindet. Nachdem e3 eine gleich⸗ 
fürmige Maſſe gebildet hat, wird es auf eine glatte Steinplatte gelegt ‚und 
mittel3 eines Stoͤßels geſchlagen und gefnetet, dann auf einem Stode auf: 
gerollt, mebreremal wieder erhigt und fortwährend gefnetet, bis vie Miſchung 
volllommen gleihförmig geworden ift. Hierauf wird es von dem Ötode ge: 
„nommen, wieder auf eine Steinplatte gelegt, die vorber mit feinem Korund: 
pulver beitreut wurde, und mittel eines eifernen Walzenitiftes zu einem Rade 
ausgewalkt. Diejes Rad wird dann mit einer eifernen Platte mit Korund: 
pulver polirt und endlih in der Mitte mitteld einer rotbglühenden Kupfer: 
oder Eifenftange durchbohrt. Diefe Räder werden ſowol aus feinkörniger al? 
aus groblömiger Maſſe verfertigt: lettere dient zu rohern Vorarbeiten, erftere 
fdmeidet die Steine. Sie find auf einer horizontalen Achje aufgezogen, und 
der Arbeiter, der auf der Erbe figt, dreht fie mitteld eines Federbogens, ven 
er mit feiner vechten Hand bewegt, während er mit ver linten den Stein an . 
das Rad anhält. Der Stein wird von Zeit zu Zeit forgfältig befeuchtet und 
mit Korundpulver beftreut. Die Politur wird mitteld kleinerer Räder und höchſt 
feinen Korundpulvers gegeben. 


$. 104. Borbereitungen zum Schleifen. 


Die Scheibe, welche beim Diamantfchliff aus Gußeifen oder weihem Stahl 
beftebt und deren Oberfläche eben und genau abgebreht iſt, muß vorber auf 
eigene Weiſe zugerichtet werden, um bie Arbeit des Schleifen? gehörig auf 
ihr verrihten zu können. Man reibt zuerit die ganze Scheibenfläcdhe mit einem 
gewöhnlihen Wetzſteine, und bält dieſen dabei ftet3 in einer ſolchen Richtung, 
daß er Tangenten eined Kreifes bildet, deſſen Mittelpunkt mit dem ver Scheibe 
zufammenfällt, deſſen Durchmeſſer aber nur etwa ein Drittel von jenem der 
Scheibe if. Auf diefe Weile wird die ganze Oberflähe mit ziemlid groben 
Zurchen oder Riſſen bedeckt. Dann wird mit einem feinktörnigen Wepftein fo 
lange in der Richtung der Halbmefler gejtrihen, bis die erften Furchen beinahe 
ganz wieder audgetilgt find, und vermöge der Durchkreuzung beider Schleif: 
ftrihe eine Art zarten Korns gebildet ift, in dem das bei der Arbeit angewen: 
dete Diamantpulver fih gut bält. Hierauf wird erjt die Scheibe mit Diamant: 
bort und etwas Dlivenöl beitrihen und die breite Facette eines fihon polirten 
Diamanten darauf gebradt. Dreht man nun die Scheibe ſchnell berum, fo 
wird dad Diamantpulver in die Scheibe eingedrüdt und der polirte Stein wirkt 
als eine Art Polirer. Der zu fchleifende Tiamant wird in ver aus ig. 42 
erfichtlihen Art in einer Hülfe oder Doppe a befeitigt, Die eine hohle Halb: 
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tugel oder ein Heiner Trichter von Meffing oder Kupfer an eingm Gtiele von 
ftartem Kupferdraht bildet. Man gießt die Höhlung der erwärmten Kapfel mit 
Schnelloth (Mifhung von gleid viel Zinn und Blei) b voll, wartet bis daſſelbe 
beinabe erftarren will und vrüdt nun den Stein c in ber gehörigen Lage hinein, 
wodurch er ſich ſogleich befeftigt. Der Stiel der Koppe wird in eine ftählerne 
Schraubzange (Fig. 43) eingeflammert, welche auf einem keilartig geftalteten, 
mit zwei kurzen Füßen verfehenen Holzftüde befeftigt ift, und mit einem ziege: 
formigen Bleigewichte (beim Diamantſchleifen 4 Pd.) beihmwert wird. Man 
ſtellt gewohnlich zwei Zangen, einander gegenüber, neben die Schleifſcheibe 
auf den Tiih, ſodaß die Stiele des Doppen eine geneigte Lage haben, und 
die mittel des Zinnloths gefitteten Diamanten auf der Scheibe liegen, gegen 
welche fie vermittelft der Zangengewichte niedergepreßt werden. Um die feit: 
liche Verrüdung der Zangen, durd die Friction ver Scheibe an den Steinen 
zu verhindern, liegt jede Zange zwiſchen eifernen Stiften, welde in das Tiſch⸗ 
blatt eingeſchlagen find. (Fig. 44 zeigt eine Scheibe mit zwei daraufgelegten 
Zangen. Die Doppen find in biefer Figur weggelaſſen; uu find ein paar 
Stifte, an welche ſich die Zangen feitlih anlebnen, um beim Dreben der 
Scheibe nicht abgeworfen zu werben; e ftellt ein, auf die eine der Zangen 
gelegtes Gewicht vor.) “ 


$. 105. Verfahren beim Schleifen. 
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ſtalt, fondern ohne weiteres auch den volltommenen Glanz; fie bevürfen daher 
feines befonvern Polivens, und werden, wenn alle Facetten fertig find, mur 
mit einem Tuche rein abgewiſcht. 


B. Edelſteinſchneiderei. 


$. 106. Begriff der Edelſteinſchueiderei. 

Sie begreift das Schleifen aller zu Schmudſachen (Bijouterie) dienenden 
Edelſteine und Halbevelfteine mit einziger Ausnahme des Diamants. De 
Edelſteinſchneider verrichtet jeine Arbeit auf einer Mafhine, die im wefentlichen 
diefelbe Einrihtung hat wie die oben beſchriebene des Diamantjchneiderg; mir 


gebraucht er zum Schleifen Scheiben aus anderm Metall, je nach der Nalır 
der Steine, oder danach, ob er den Stein jchleifen oder poliren will. 














$. 107. Abweichungen von der Diamantjdueiderei. 

Wirlliche und wefentliche Abweichungen, gegründet auf bie geringere Härie 
der zu bearbeitenven ine, find nur folgende: 

1. Das Schleifen, d. b. die Bildung der Facetten, und das Polisen 
oder die Hervorbringung des Glanzes, finden bier nicht vereinigt in der näm: 
lichen Operation, ſondern getrennt dergeftalt ftatt, daß der Stein zuerjt völlig 
fertig geſchliffen und dann polirt wird, 

2. Das Schleifen gefhieht nur in wenigen Fällen mit Diamantpulver, 
meift_mit weniger barten i j 
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hutfam, damit der Bodenſatz fid nicht wieder bamit vermifhe, in ein anderes 
Gefäß gegofien. So erhält man den erften zum Rauhſchleifen brauchbaten 
Schmirgel. Will man noch feinere Sorten zum Poliren haben, fo wird vice 
Operation mit dem erften Abguſſe und gemöhnlid mit Del, da bafjelbe den 
Schmirgel länger ſchwebend erhält als das Waffer, nod einmal vorgenommen, 
das Abgellärte imeim drittes Gefäß umd dieſes wiederum in ein wiertes u. j.m. 
gethan, bis man ven zur feinften Arbeit nötbigen Schmirgel befommt. Meiften: 
theils thut ſchon der zweite oder dritte Abguß binreihende Dienſte. 

Wie viel auf die F ifmaterials, befonders bei optiſchen 
Gläfern, anlommt, wird man aus ver Berfahrungsart, dafjelbe zum Gebraud 
für diefe Gläfer zu jchlemmen, erſehen. Nachdem vie grobe Schmirgelmafie 
auf einer eifernen Platte oder in einem Mörfer mit einem Läufer aus dem: 
jelben Metall zerrieben worden ift, wirft man dieſelbe in ein am Boden wei 
teres Gefäß, das nad oben zu in der Weite abnimmt. Es wird nun jo viel 
Waſſer auf die Mafje in das Gefäß gegofien, daß dieſelbe 8— 10 Zoll bo 
davon bevedt wird, alles nun mit einem eifernen Spatel kräftig durdeinander 
gerührt, und dann das Sichſehen eine Stunde lang abgewartet. Der zarte 
Schmirgel fällt zu Boden, das Wafler bleibt aber noch trübe und hält die 
feinften und leichtejten Theilben ſchwebend in fi zurüid. Im wi trübe 
Waſſer fenkt man den fürzern Arm eines Hebers, der mit Marem Waffer ge 
füllt ift, ungefähr 4 Zoll tief ein, indem man das anbere Ende des Hebers 





inbeit dieſes 
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Schwingung zieht man den Finger von der Mündung des eingejentten 
ber3 ab und läßt das Waller ausfließen. Bei gröberm bedient man fi 
3 des Siebed. Der Bequemlichkeit halber kann man den Heber in einem 
ben Holze mit einem Loche für den fürzern Arm jo aufziehen, daß er nur 
Zoll unter Wafler taucht, wo man dann nur das Holz auf das Gefäß legen 
f und den Heber nicht zu halten braucht. 

Der meilte Schmirgel, der jedoch im Handel vorfommt, it fein Korund, 
dern er beſteht aus gejtoßenen harten Edelfteinen aller Art, dem jogenann: 

Edelfteingrus. In diefem Falle kann er zum Schleifen der bärteften 
eljteine nicht gebraucht werden. Namentlih werden geftoßene Oranaten 
d Zopafen ald Schmirgel verfauft. Beſonders häufig kommt aber unter 
fem Namen ein innige® Gemenge von Eijenglanz mit Quarz vor, welches 
b wol den Namen levantiſcher oder venetianifher Schmirgel führt. 
ejer Schmirgel kommt meift in’großen Blöden von Kaltutta, Madras u. f. w. 
&b Europa. Er befigt eine braune, dunkel ftahlgraue bis eifenfhwarze Farbe. 

wird nad Venedig gebradt, dort gepodht und gefchlemmt und dann in 
ıf Nummern in den Handel gebracht: 1) gröbfter Schmirgel, Nr. O genannt, 
Heinen lihtbraunen Stüden; 2) grober Schmirgel, Nr. 9; 3) mittler Schmir: 
i, Rr. 10; 4) feiner Schmirgel, Nr. 11; 5) feinfter Schmirgel, Nr. 12. 
ıch Schlemmen laſſen ſich übrigend noch mehrere Nummern beritellen. 


8. 110. Tripel (Tripoli; tripoli). 

Gin ſehr leichtes und weiches, erdig und mager fi anfühlendes, nicht 
der Zunge hängendes Mineral von gelbliher oder bräunlich weißer, auch 
bgrauer Farbe, welches in Lagern im Flöggebirge in Böhmen, Tirol, Ungarn, 
ıiern, Frankreich, England, Tripolis vorfommt, woher es den Namen führt. 
z echte Tripel befteht weſentlich aus Kiefelerve mit etwas Eiſenoryd und 
mmerde, und ftellt eine Zufammenhäufung von Kiefelpanzern untergegangener 
fuforien dar. Sein fpecifiihdes Gewicht ift 1,8 — 2,2. Wenn er von grob: 
iger oder fandiger Beihaffenheit ift, muß er zuerft gefiebt und gefchlemmt 
tden, und der meifte im Handel vorkommende ift fhon auf diefe Weiſe vor: 
eitet. Zum Pugen der Evelfteine wird er mit Schwefel zufammengerieben. 
Sweilen werden aud unter dem Namen Tripel andere Mineralien, z. B. 
ergel, verlauft. Auch künftlihen Tripel hat man in Wien fabrizirt. 


8. 111. Polirroth 
inglifh Roth, Preußiſch Roth, Rothſtein, gebrannter Oder, Colcothar € 
yrtuum, Schönroth, Braunroth, Blutſtein; Oxyde de fer; red 
Mit diefen Namen bezeichnet man das auf vwerfchiek 
er in der Natur vorlommenve, mehr oder weniger 2 
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verunreinigte Eifenoryd. ‚Das natürliche rothe Eifenoryd, der Rotbeijen- 
ftein, welches aud die Namen Blutftein over rotber Glaskopf fübt, 
finvet fh in fugeligen oder getropften Geſtalten, welde auf den Brude 
auseinanderlaufend fajerig erjheinen, von bräunlichrother, ins Schwarze ge: 
neigter Farbe. Der vorzüglichfte joll der ſpaniſche ſein. Das kun ſtlich var 
geftellte Polirrotb kommt in fehr verjchiedenen Sorten im Handel vor. Es ftellt 
ein rothes, ſchweres Pulver dar, deſſen Farbe ſeht viel Abweichungen zeigt 
Es wird entweder durch Glühen des Dders, oder der Schlämme von den 
Vitriol⸗ und Alaunmwerfen bereitet, over man erhält es als Rüdftand von der 
Vereitung des Vitriolöls durch Ausglüben von caleinirtem Gifenvitriol, in 
welchem Falle es eigentlih ven Namen Colcotbar oder Caput mortuum 
führt. 





$. 112. Polirſchiefer und Klebidiefer 
(Schiste & polir, argile a polir; Polishing slate). 

Der Polirſchiefer iſt ein zerreiblihes, dünn und geradſchieferiges, um 
durchſichtiges, im Bruce mattes, feinerdiges, weſentlich aus Kieſelerde beſtehen 
des Mineral von gelblichweißer, graulichweißer oder fat brauner Farbe, welcher 
ſich fein und mager anfühlt’ und fi wenig an die Zunge bängt. Er ütie 
leiht, daß er auf dem Waſſer jhwimmt, jein ſpecifiſches Gewicht ift nämlih 
0,59 —0,6. Er führt au wol den Namen Silbertripel. Man finvet ihn 
auf Lagern umter der Dammerde, auf Ihonmergel auffigend, am Krifcpelberge 
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114. Auswahl der Scheiben und Polirmittel für die verſchiedenen 
Edelſteine. 

Wiewol in der Auswahl der Scheiben (ihrem Stoffe nach), ſowie der 
chleif⸗ und Polirmittel, innerhalb gewiſſer Grenzen, viel Willkürliches vor: 
mmt, d. h. für eine beſtimmte Art von Edelſteinen nicht ſtreng nur eine 
wiſſe Methode angewendet wird, fo läßt fih doch die Gefammtheit der Stein: 
ten ziemlih gut (nad großen Abitufungen der Härte) in einige Gruppen 
len, deren jede im ganzen auf gleiche Weife behandelt wird. Hieraus ent- 
bt dann folgende Ueberſicht: 

a. Sehr harte Steine, auf welche der Schmirgel nur Außerft lang: 
m einwirtt: Rubin, Sappbir. — Schleifen auf eiferner, mefjingener ober 
pferner. Scheibe mit Diamantftaub; Poliren auf Kupfer mit Tripel. 

b. Harte: Spinell, Chryſoberyll, Zopas. — Schleifen auf Mefling oder 
ıpfer (für Zopas auch ſchon Zinn oder Blei) mit Schmirgel; Poliren auf 
ıpfer oder Zinn mit Zripel. 

c. Mittelbarte: Smaragd, Beryll, Hirten, Zurmalin, Granat, Berg: 
Mall, Amethyſt, Acat, Jaspis, Chalcevon, Chryſopras, Kameol u. ſ. w. — 
chleifen auf Kupfer, Zinn oder Blei mit Schmirgel; Poliren meiſt auf Zinn 
it Tripel, oder auf Zink mit Zinnaſche, zuweilen auch auf Holz. Granaten 
n etwas beträchtlicher Größe zu Ring: und Nadelſteinen, Ohrgehängen, Arm: 
d Halsſchmud u. |. w. ſchleift man mit Schmirgel oder ihrem eigenen Pulver 
if einer bleiernen Scheibe, und gibt ihnen auf einer zinnernen mit Zripel und 
triolöl die Politur. Die Heinen dagegen, melde ala Perlen gebraucht und 
if Fäden gereibt werben, durchbohrt man zuerft mittel® eine® Diamant: 
fitter®, jchleift fie dann auf einer Scheibe von feinem Sanpftein mittele 
Hmirgel und Baumdl (mobei fehr eilig und ungenau verfahren zu werben 
legt) und polirt fie auf einer Holzſcheibe mit Tripel und Waſſer, oder auf 
ser Zinnſcheibe mit Tripel und Vitrioldl. — Bergkryſialle und Amethyſte 
erden auf einer Kupfer: oder Bleifcheibe mit Schmirgel geſchliffen, auf einer 
mernen ober filzbefleiveten hölzernen Scheibe mit Zinnafche, Tripel oder Bolus 
fit. Zum Schleifen von Adat, Yaspis, Chalcevon, Kameol, Chryſopras 
nugt man öfter ftatt des Schmirgel® (auf Kupfer:, Zinn: oder Bleifcheiben) 
ftoßene ſchlechte Granate oder Topafe, und zum Poliren entweder auf der 
nnfheibe Bimsſtein, Polirroth, auch Zinnaſche, oder auf einer bölzernen 
cheibe Bimzftein. 

d. Beide: Obſidian, Chryfolitb, Opal, Apular, Türkis, Lafurftein. — 
Hleifen auf bleiernen, wol auch Zinnernen Scheiben mittels Schmirgel; Poliren 
f Zinn oder hartem Holz mit Tripel, manchmal auf Holz mit Bimzftein. 

e. Glasflüffe pflegt man auf Holzfcheiben ſowol zu Tchleifen al? ar 
liren, erftere8 mit Schmirgel, letzteres mit Tripel. 
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Die Vorarbeiten, die beim Diamant nötbig waren, wie das Spalten 
und das gegenfeitige Aneinanderreiben fallen bei ven übrigen Edelſteinen meift 
weg; erſtens aus dem Grunde, weil die Härte dieſer Steine beveutend unter 
jener des Diamant fteht und fie ſich theils mit Diamantpulver, tbeils und 
zwar die meiften mit Schmirgel fehr gut ſchleifen laffen, zweitens weil be 
vielen derfelben die Spaltbarkeit nicht fo volltommen ift als beim Diamant. 
Iſt es nöthig, fehlerhafte Steine zu zertheilen, fo geſchieht dies ehr haufig 
duch Zerfägen. Die Mafchine, welche man zu diefem Zwede in Amfterdam 
gebraucht, ift im weſentlichen der Steinſchneidermaſchine durchaus ähnlich, nur 
läuft der Rand an der Scheibe dünn aus, und ift ſehr Scharf. Der Stein, 
an die Schneide des Nandes, welchen man ftet3 mit Schmirgel und Del‘beftreidt, 
gebrüdt, wird auf diefe Art getheilt, Diefe Operation fann auf der Schleif 
mafchine vorgenommen werben, ſowie man mur die Sähleiffheibe mit der 
Schneidſcheibe vertaufht. Eine andere Methode ift, daß man den zu burd 
fehneidenden Stein auf ein Stativ befeftigt und mittel eines feinen Eiſen- oder 
Kupferbrahtes, der auf einen Bogen gefpannt ift und mit Schmirgel und Del 
beftrihen wird, durch eine hin- und hergehende Bewegung zerfägt. Man 

Stein nicht zu heiß werde, meil 











muß bei diefer Arbeit darauf ſehen, daf ver © 
er aus dem Kitt abgehen, Fleden befommen oder ganz zerfpringen könnte, 





Die Chineieı r 
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Bei dem Schleifen gefärbter Steine ift vorzüglich die Dide zu berkdfid- 
tigen, bei welcher fie vie größte Wirkung. bervorbringen, und die ihnen daber 
gegeben werben muß. Schwach gefärbte Steine bevürfen einer größern Did, 
um aus der Tiefe zu fpielen, als jehr dunkle. Bei biefen ift ein genaueres 
Verhaltniß zu beobachten, denn durch zu große Dide werden fie daſter und 
verlieren an Glanz, während der entgegengejegte Fall Verringerung des Spielt 
und ungleihe Vertbeilung der Farben zur Folge bat. Daher mu der Künfiler, 
indem ſich bierüber feine beftimmte Norm feſtſtellen läßt, ven. genau, gefänit: 
tenen Stein von Zeit zu Zeit nepen und unterfuchen, ob noch etwas megzı: 
nehmen fei, wobei er jevod in Anfhlag zu bringen bat, daß die Politur den 
Steinen größere Klarheit und ftärfern Glanz gibt als das Venepen. Das 
Verhaltniß zwiſchen Ober: und Untertbeil ift bei folhen Steinen, melde burd: 
ſichtig und ſchon gefärbt find, dafjelbe wie bei den waſſerhellen, vd. b. ver 
Obertheil erhält ein Drittbeil und der Untertheil zwei Drittheile der Höhe des 
ganzen Steine. Iſt aber die Farbe ſchwach, jo muß der Untertbeil drei Vier 
tbeile der Dide bekommen, während verfelbe bei duntler Färbung des Steins 
viel dünner zu halten iſt. Die Tafel derjenigen gefärbten Steine, deren Farbe 
man erhöhen till, wird etwas gewölbt, da fie bingegen bei ſehr dunkeln eben 
fein muß. 

Halbdurchſichtige Steine oder ſolche, die ein eigentbümliches Farbenfpid, 
einen Lichtihein oder ein Jrifiren befipen, ſchleift man gewöhnlih oben over 
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Die Rundiſte darf nicht zu ſcharf und bünn geichliffen fein, weil ver 
Stein fonft beim Faſſen leicht durchbricht; ift fie jedoch zu did gelafien wor: 
den, fo kann derfelbe nicht gehörig befeftigt, und daher leicht verloren werden. 
Geſtreckt heißen entweder alle im Schleifen zu ſtark und fehlerhaft ausgedehnte, 
flache und länglihe Steine; oder bei Bergleihung zweier gut gefchliffener 
Steine von einerlei Größe und Form wird der leichtere gejtredt, der ſchwerere ge: 
drungen genannt. Erſtere Sorte zieht man in der Regel vor. 


Die verfhiedenen Schnittformen werden verfchieden benannt und mehrere 
Namen derjelben auf die bearbeiteten Evelfteine felbft übertragen; ſpricht man 
3. B. von einem Brillant oder einer NRofette, fo verfteht man immer nur einen 
Diamanten darunter, obwol aud viele andere Evelfteine den Brillantichliff und 
die NRofettenform erhalten. Folgende Schnittformen find gegenwärtig theils 
mehr, theils meniger in Gebrauch. 


8. 117. Der Brillant. (Fig. 46, 47 u. 48.) 


yür den Diamant und aud die meiften übrigen Edelſteine der günftigfte 
Schnitt, indem dur ihn das Farbenfpiel und Feuer des Steind am meiften 
gefteigert wird. Cardinal Mazarin ließ zuerft diefe Form fchleifen. Er beftebt 
feiner Hauptform nad aus zwei abgeltugten, an ihren Grundflächen verbundenen 
Pyramiden. Auf dem Ober: und Untertheile befinden ſich Facetten, die nad 
ihrer verjhiedenen Lage: Tafel, Kalette (collet), Stern: und Duerfacet: 
ten genannt werden. Unter Tafel (Fig. 47*) begreift man jene Facette des 
Obertheils, welche alle übrigen in ver Nichtung nad oben begrenzt, und der 
durch die Rundiſte gehenden Durchſchnittsflaͤche parallel liegt. Kalette (Uulasse 
ou pointe du brillant) (fig. 48") ift eine Facette des Untertheile, welche alle 
Facetten nad unten begrenzt, der Tafel gerade gegenüber und ihr parallel 
liegt. Sternfacetten (Fig. 47P) find Facetten am Öbertheile, welche mit 
einer Seite an die Tafel grenzen. Uuerfacetten (Fig. 47" u. 48") bat 
Obertheil und Untertbeil: fie fchließen fi) mit einer Seite an die Rundiſte an. 
Rah der Anzahl Facetten unterfheidet man: 


a. Dreifaben Brillant (dreifahes Gut). (Fig. 47, 48 u. 49.) 
Auf dem Obertheile die Tafel mit 32 Facetten, die in drei Reiben fo berum: 
liegen, daß die Stern: und Uuerfacetten Dreiede, die zwiſchen ihnen aber ſich 
befindenvden Bierede bilden. Auf dem Iintertbeile die Kalette, und in zwei 
Reihen 24 Facetten, unter welchen die Querfacetten dreifeitig, We andern, an 
die Kalette grenzenden, hingegen abwechſelnd vier: und fünffeitig find. 

b. Zweifadhen Brillant (zmweifahes Gut). (Fig. 50 
dem Obertheile die Tafel und, in zwei Reiben, 16 dreü 
grenzende Facetten. Der Untertbeil bat nebſt ver Kal⸗ 
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8— 12 Facetten, unter welchen die Duerfacetten Dreiede, und die anbem 
Zünfede bilven. Hierher gehört auch ver englifhe zweifache Brillant, 
der ſich nur dadurch unterfheidet, daß bie Facetten des Obertheils einen Stem 
formiren; daher auch die Benennung zweifahes Gut mit Stern. (Fig.53 
u. 51.) 

Zur Schönheit des Brillants gehört auch ein gewifjes Berhältniß in den 

Dimenfionen. Folgende Verhältniffe find als die richtigen angenommen: 
Die Höhe des Obertheils gleih Y, ver ganzen Höhe; 
die Höhe des Untertheils gleich %, der ganzen Höhe; 
der Durchmefler der Tafel gleich %, des Durchmeſſers der Rundiſte; 
die Fläche der Kalette gleih 4, der Fläche der Tafel, 

Die Engländer machen die Rundiſte gewöhnlich ſcharf, während vie Hol⸗ 
länder fie breiter lafjen; erftere Art begünftigt das Spiel des Steins mehr, 
ift aber, wie ſchon früher erwähnt worden, beim Faſſen nachtheilig. Die 
Grundform des Brillanten kann vieredig, rhombiſch, rund, birnförmig u. |. w. 
fein, auch wechſeln manchmal die Facetten in der Zahl ver Seiten. So zeigt 
Fig. 47 u. 48 einen dreifahen Brillant von oben und unten gefehen in qua 
drirter Form, Fig. 53 u. 54 einen in ovaler, Fig. 55 u. 56 einen in -runder 
und Fig. 57 u. 58 einen in birnförmiger Geftalt. 

Der von A. Caire erfundene fternförmige Schnitt (taille a etoile) 
em as sinen ichr geiällicen Suianmenitui von Strable 


etet 





ich 
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8. 118. Die Roſette (Rautenftein, Raute, Rofenftein, Rofe, rose). 
(Fig. 61 — 64.) 

Seit 1520 in Gebrauch und einer aufbrechenden Roſenknospe gleichend, 
ein Schnitt, der dann angewendet wird, wenn der Stein nur mit großem 
Berlufte zum Brillant gefchnitten werden könnte. Ihrer Hauptform nad ift 
die Nofette eine Pyramide. Das Charakteriftiiche derſelben beiteht darin, daß 
ihr der Unterteil fehlt und der nad unten von einer Fläche ( Grumpfläde) 
begrenzte Obertbeil mit zmei Reihen Facetten verjeben ift, von melden die 
der obern in eine Spite zufammenlaufen. Die Facetten der obern Reihe 
heißen Stern:, die der untern Duerfacetten. Was die Figur der Yacetten 
betrifft, jo find die Sternfacetten immer Preiede, die Uuerfacetten meiſtens 
Dreiede, jeltener Vierede, und zwar das leßtere nur dann, menn fie in gleicher 
Anzahl mit den Sternfacetten angefchliffen werben. 

Im Mittelpuntte find gewöhnlich ſechs Facetten, melde ebenfo viele Drei: 
ede bilven, deren Scheitel aneinander ftoßen. Die Grundlinien diefer Dreiede 
ftoßen an eine andere Neihe von Dreieden, die in verfehrter Ordnung mit den: 
jelben fteben, ſodaß nämlid die Grundlinien beider aneinander liegen und die 
Scheitel verfelben an den feharfen Umfang des Steins ftoßen. Die legten 
Dreiede lafjen Zmwifhenräume, deren jeder in zwei Facetten gefchnitten wird. 
Auf dieſe Weile befommt die Rojette 24 Facetten und die Oberfläche des Stein 
wird in zwei Theile getheilt, von welchem der obere Theil die Krone, und 
der fie umgebende untere Theil die Spigen (dentelle) bilvet, 

. Eine mwohlgefchliffene proportionirte Facette muß die Hälfte des Durd: 
mefjerd der Grunpflähe zu ihrer Höhe haben. Der Durchmeſſer des Sterns 
(de la couronne) fol um ein Biertel Eleiner fein als ver der Baſis, und 
die Höhe von der Grundfläche des Stein bis zur Grundfläche des Sterns 
fol %/, von der ganzen Höhe des Steins betragen. Man gibt der NRofette eine 
runde, länglihe oder eiförmige Geſtalt. Am beiten eignet fih ein zirkelrunder 
Stein zum Rofettenjhnitt, und zwar, weil einestheild dieſe Form die fchönfte 
it und den meilten Effect hervorbringt, und anderntheils die Facetten leichter 
gleihzufcleifen find und mehr Zufammenhang untereinander haben als bei 
allen andern Formen, die indeſſen doch auch oft getroffen werden. Obſchon die 
Rojette ein fehr ſtarkes Feuer bliten läßt und daſſelbe zumeilen nod weiter 
verbreitet als der Brillant, fo fpielt legterer doch unendlich befjer, jedoch auch 
nur in dem Falle, wenn bie Facetten bes obern und untern Theils miteinander 
correfpondiren und zwar in fo genauen Berhältniffen, daß die VBrehungen und 
Zurhdwerfungen der Lichtftrablen fo vervielfältigt werben, daß man die Farben 
ves Prismas alle fo hell als möglih wahrnehmen fann. | 

Die Anzahl der Facetten ſowie auch ihre verſchiedene Lage 
verfhiedene Nojetten. Man unterjcheibet: 
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a. Holländifche Rofetten (gekrönte, eigentlie). (Fig. 65.) 
Sie beftehen aufer der Grunpflähe aus 18 Quer- und 6 Sternfacetten. 

b. Brabanter Rofetten. (Fig. 66.) Sie haben ebenfo viel Flachen 
als die vorhergehende Art, nur find bei ihnen bie Sternfacetten gebrüdt und 
erheben ſich wenig. . 

©. Bladte Moderoozen. (Fig. 67.) 6 Stern: und 6 Duerfacetin. 
Die Lage der erftern wie bei der Brabanter Rofette. 

.d. Aruinige Moderoozen. (Fig. 68.) 6 Stem: und 12 Dum 
facetten. Die Lage der erftern wie bei der Brabanter. 

e. Rose recoupee. 12 Stern: und 24 Querfacetten. 

f. Stüdrofen. Kleine Rofetten verfehiedener Art, von welchen 100—160 
und mehr auf ein Karat geben, und die meift zur Karmoifirung auf Ringen, 
Dofen u. dgl. verwendet werben. 

Zu den Rofetten zahlt man aud die Brioletts oder Pendeloques (Uhr: 
und Dbhrengehänge). Sie haben die Form zweier an den Grunbfläden mit: 
einander vereinigter Rofetten. 


8.119. Der Tafelftein (Diamant taille en table). (Fig. 69 u. 70.) ° 


Diefe Art des Schnittes findet bei Evelfteinen von geringer Dide, oder 
an dur Spalten abgefonderten Blättern ftatt. Sie werfen wenig Glanz von 
fih. Man kann den Tafelftein aus dem Obertbeile mit der Tafel, dem Unter: 
tbeile mit der Ralette und der Nunpifte bejtebend_anjeben. Der _nbere Theil 
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bereit3 vorhandenen Flächen (Kryftallflähen), oder ſchneidet die Steine nad 
der belannten Kryftallgeftalt zu. Diefe Form findet fih nur noch an altem 
Schmude. 


Borträtfteine (Casſsken, Brillantglas) find fehr dünne, auf bei- 
den Seiten ebengeichliffene Diamantblätthen, deren Rand meiſtens mit Heinen 
Hacetten verfehen ift. Sie dienen zum Belegen Heiner Porträt? auf Ringen, 
und bringen einen fehr fchönen Effect hervor. — Senaile werden Diamant: 
jplitter, mit mehreren Facetten verfehen, genannt. 


Baftardformen find Schnitte, die auß den verſchiedenen angeführten 
Formen zufammengejegt find. 
Kappgut werden Steine jeder Form mit ungeregelten Facetten genannt. 


8. 122. Der Treppenfchnitt (taille à degres), (Fig. 79 u. 80), 


bei weldem bie Facetten gegen die Tafel und die Kalette des Steins bin 
immer abnehmend in Stufen zulaufen. Der Obertbeil hat in der Regel deren 
jwei, oder felten drei, während die Menge derfelben am Untertheile ſich danach 
richtet, ob der Stein heller oder dunkler if. Der Schimmer wird vermindert 
und bie Farbe geſchwächt durd eine zu Heine Zabl von Stufen; man nimmt 
daber gewöhnlih 4— 5 als mittlere Norm an. Die Form der Steine kann 
bei diefem Schnitt vier:, ſechs-, acht: oder zwölfſeitig fein, auch länglichrund. 
(Fig. 81, 82, 83, 84.) Er iſt beſonders vortheilhaft für gefärbte Steine, weil 
er das Licht am meilten zurüdwirft und dadurch das Spiel derfelben fehr be: 
günftigt. Auf jeden Fall wird er aber ald Schnitt für den Untertheil eines 
gefärbten Steind jedem andern, felbit dem en pavillon gefchnittenen Unter: 
theile eines Brillanten, vorzuziehen jein, der Obertheil habe eine Form, welche 
er wolle. 


8.123. Der gemifchte Schnitt (taille a facettes dessus). (ig. 85—88.) 


Brillant : und Treppenjchnitt find bier fo miteinander verbunden, daß der 
Dbertheil Brillantfacetten, der Untertheil den Treppenfchnitt zeigt. Eine der 
ablichſten Formen bei gefärbten Steinen, vorzüglich wenn Erhöhung des Glanzes 


beabfichtigt wird. 


$. 124. Der Schnitt mit verlängerten Brillantfacetten (taille a den- 
telle en dessus). (Fig. 89 u. 90.) 


Am Untertheile findet ſich der Treppenjchnitt, während am Obertheile fehr 
in die Länge gezogene Brillantfacetten angebradt find. Dan wendet dieſe 
Form mit Vortheil an, wenn der Stein länglich ift, oder er nicht 
lihe .Dide am Untertbeile befigt, oder ihm ver gehörige Glo— 
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8.125. Der Schnitt mit doppelten Facetten (taille à doubles facettes). 
(dig. 91 u. 92.) 

Auf dem Obertheile die Tafel mit zwei Reihen dreifeitiger Facetten. Jede 
Reihe beiteht aus zweierlei Facetten, die abwechjelnd nebeneinander angebraht 
find und nur dur ihre Lage ſich unterfheiden. Die Dreiede der einen Art 
liegen nämlid mit der Spige nad aufwärts, die der andern nad) abwärts. 
Auf dem Untertheile befindet fi der Treppenſchnitt. Er, ſowie überhaupt alk 
Schnitte mit Facetten, haben den Bortheil, mande Fehler der Steine zu ver 
bergen, Riſſe, Punkte u. dgl. Aber es ift zu bemerken, daß das Schimmer, 
welches viejer Schnitt gibt, einem volltommenen Steine ſchadet und binden, 
feine ganze Eigentbümlichleit zu genießen. Er ift nur günftig für ſchwach ge 
färbte Steine, weil er die Intenfität der Farbe begünftigt und Spiel un 
Glanz erhöht, daher man ihn gern den farblofen Steinen gibt, denen man die 
tunde und ovale Form erhalten will. 


8. 126. Der Tafelſchnitt (taille a table). (Fig. 93 u. 94.) 
Mit einer ebenen oder mugeligen Tafel und einer oder zwei Reihen Facetten 
im Umtreife. Cignet ſich vorzüglid zu Siegelfteinen. 
8. 127. Der mufhelige oder mngelige Schnitt (en eabouchon). 


Ein Schnitt, dur welchen der Stein ein oder zwei Wölbungen erhält. 
Für den erften Fall iſt die der Wolbung gegenüberliegenbe Seite flach und die 
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griff der Schmudwaaren fallen, namentlih ganze Petſchafte, Briefbefchwerer, 
Schalen, Dofen, Heine Büchfen und Etuis, Schreibzeuge, -Stodfnöpfe, Meſſer⸗ 
befte, Blätichen zu eingelegter Arbeit und für Mineralienfammlungen u. f. w. 
Daß, was fein Arbeitögebiet begrenzt, ift namentlih der Umſtand, daß er zur 
Hervorbringung aller Formen in Stein (abgefehen von der etwa vorausgehen⸗ 
den Zertheilung durch ungezahnte Sägen mitteld Schmirgel) ausſchließlich des 
Schleifens ſich bevient; und gerade hierdurch ſchließen ſich jeine Productionen 
den auf ähnliche Weife erzeugten der Acdhatjchleifereien u. f. w. an. 


8. 129. Werkzeuge. 


In einigen Fällen werden größere flache Arbeitsjtüde aus freier Hand 
geſchliffen, wobei man ihre Oberfläche mit Metallplatten oder Holzitöden über: 
teibt, nachdem Schmirgel (mandmal zum Rohſchleifen auch nur feiner Quarz: 
jand) mit Wafjer aufgetragen ift; das Poliren geſchieht alsdann auf ähnliche 
Weile mit Colcothar, Zinnajhe oder Tripel, ebenfalld im naſſen Zuftande, 
jedoch unter Anwendung von Holz, welches oft mit Leder oder Hutfil; über: 
jogen wird. 

Das regelmäßige Arbeitögeräth ift jevoh eine Drehbank, auf welder 
das Schleifen und Poliren fowie dad vorläufig etwa nöthige Zertheilen over 
Zufchneiden Heinerer Steinjtüde mittel3 drehender Bewegung unter großem Zeit: 
gewinn gefchieht. Diefe Drehbank des Großfteinfcneiders ftimmt in allen mwefent: 
lichen Punlten mit der weiter unten befchriebenen des Kunititeinfchneiders oder 
Steingraveurd überein und unterfcheidet fih von ihr nur durch beträdhtlichere 
Größe und Stärte aller Theile. In die (mitteld Schwungrad und Rolle 
durch eine Schnur ohne Ende umgetriebene) Drehbankſpindel wird der Stiel 
einer kreisrunden Scheibe eingejegt, welche man unter einem gehörigen Vor: 
tathbe nad) Bedarf auswählt. Die Scheiben ftehen und bewegen fih demnach 
in einer verticalen Ebene, was fie von der Scheibe des Diamant: und Klein: 
fteinfchneider3 unterfcheidet, und bier darum nöthig ift, weil nit nur die 
Fläche, fondern noch häufiger der Rand derjelben gebraudt wird, in welchem 
Halle man daS Arbeitzftüd von unten gegen die Scheibe anhält. Es find 
drei Hauptarten von Scheiben nöthig, nämlib Schneidſcheiben, Scleif: 
fheiben und Polirfheiben, jede Art von verjchievenen Durchmeſſern (3 Li: 
nien bis 6 Zoll auch noch darüber); bei allen jigt der Stiel oder die Adhje 
nur auf der bintern Seite, fodaß die Borberflähe völlig frei und glatt ift. 
Die Schneidſcheiben find von dünnem Eifen: oder Kupferbleb, und dienen als 
ungezabnte Kreisjägen zum Einjchneiden und Durchſchneiden ver Steine. Die 
Shleiffheiben (von Eifen und Kupfer, mande ver größern auch von feir- 
drmigem Standftein) meſſen von 1 Linie big 1 Zoll in der Dide, 

Rande theild flach, theils abgerundet, theils zugejhärft; auf de 
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entweder eben, oder conver rund, einige der Heinften aud in Form eines Re 
gels zugefpigt oder zur Form eines cylindriſchen Stiftö verlängert. Die Poli: 
ſcheiben endlich find in Geftalt übereinftimmend mit den Schleifiheiben, jedeqh 
aus Zinn, einer Mifhung von Sinn und Blei, oder aus hartem Hole ge: 
macht, und im legtern Falle mit feinem abgenupten Hutfilz überzogen. 


$. 130. Verfahren, 

Zum Schneiden und Schleifen wird bei Bearbeitung ſehr harter Evelfteine 
Diamantjtaub mit Del, in allen andern Fällen Schmirgel mit Waffer aufge: 
tragen; nur die Scheiben von Sandjtein werden mit Waſſer ohne Zuſatz benept. 
Beim Poliren wird anfangs auf den Zinnfheiben ſeht feiner Schmirgel mit 
Baumöl, nachher Tripel mit Waſſer auf zinnernen, Bimsjtein mit Wafjer auf 
bölzernen, oder Colcothar mit Waſſer auf filzbekleiveten Scheiben angewendet, 

Bei der Arbeit ſtüht der Steinchneiver ‚die Arme auf zwei Kiffen, welde 
er unter die Elnbogen legt, um fo recht feft umd fiher den Stein zu balten, 
der nad) Erforderniß in einer oder der andern Lage an die Scheibe angedrädt, 
zwedmähig fortbewegt und gewendet wird. Dies ift alles, was fih im alk 
gemeinen über das Verfahren jagen läßt, denn vie Einzelheiten mobificiren ſich 
ins Unendliche nad der auszuarbeitenden Geftalt, wobei der vollfommene und 
möglichft ſchnelle Erfolg zum größten Theile von richtiger Auswahl der Werl: 
zeuge (Scheiben) und von der Handfertigleit des Arbeiters abbängt. 
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fih das Berfahren zur Aushöhlung einer vieredigen Doſe fait von felbft. 
Die erfte Anlage der Höhlung wird in diefem Falle — da man den Stein 
. richt dreben darf — ein Cylinderabſchnitt, und es müflen alsdann nur noch 
die an zwei gegenüberftehenden Seiten ftehen gebliebenen Majjen mit einer Hei: 
nern Scheibe herausgefchliffen werden, um auch dieſe beiden Wände fertig zu 
machen. Dies geſchieht, indem diejenige Wand, an welder man inwendig ge: 
arbeitet, nad unten gehalten, und die ganze Dofe in der Längenrichtung eben 
dieſer Wand fortbewegt wird. Die Ausbildung der innern rundlihen Eden 
wird mitteld einer der allerlleiniten Scheiben bewerfitelligt, die z.B. nur 2 Li: 
nien Durchmeſſer, aber wol ein Zoll Dide hat (alfo eigentlid ein Stift von 
1 Zoll Länge bei 2 Linien Dide zu nennen ift), und bis auf den Boden ein: 
geichoben wird, ſodaß ihre cylindriſche Seitenflähe die Ede bearbeitet. Sollen 
vie Eden ſcharfwinkelig werden, fo witd endlich noch ein jpigiger Stift ange: 
wendet, auf deſſen Spite man den Edenmwintel hin: und ber: (aus- und ein:) 
bewegt. Will man auf dem Pofenrande einen Falz zum WUebergreifen des 
Dedeld anbringen, jo wird in jolcher Entfernung von der Randkante, wie die 
beabfichtigte Höhe des Falzes vorfchreibt, rundherum eine Linie mit der Schheid: 
fheibe eingejhnitten, und der dadurch begrenzte überflüfjige Theil der Stein: 
mafle mit einer flahrandigen Scheibe weggeſchliffen. 


2. Graviren in Stein. 
( Kunſtſteinſchneiderei oder Steinfchneiderei in der engern Bedeutung.) 


8. 132. Begriff der Runititeinfchneiderei. 


Unter Graviren in Stein verfteht man die Ausarbeitung vertiefter, zu: 
“ weilen erhabener Figuren, Schriften oder fonftiger Charaktere in Evel: und 
Halbebelfteinen. Die auf diefe Art bearbeiteten Steine von kleinern Umfange 
werden Gemmen genannt. Die Kunft vertieft zu fchneiden führt den Nas 
men Sculptur, diejenige erhaben zu arbeiten heißt Tornatur. In die 
erftere gehören die Erzeugnilie des Wappenfchneiderd auf Petſchaften, Siegel: 
ringen u. |. w. in Karneol, Jaspis, Chalcedon, Achat, Bergkryſtall, Amethyft, 
Shryfopras, Heliotrop, Smaragd, Topas u. f. w. auch in künftlihe Edelſteine 
oder Glasfluſſe. Sind in die Gemmen Yiguren vertieft eingefehnitten, fo heißen 
fe Intaglien, find viefelben jedoch im Relief ausgearbeitet, jo nennt man 
fe Sameen. Beide verfertigt man namentlih aus Onyr, einem Achat mit 
parallel laufenden, ſcharf abgegrenzten Schichten von verſchiedener Farbe. Ta: 
bei wird die eine farbige Schiht (bei den Intaglien innerbalb, bei den Ga 
ween außerhalb ver Umriſſe der Zeichnung) bis auf die Darunterliegende 
anders gefärbte Schicht weggenommen und es ericheint daher die Darſtellung 
auch an Farbe von dem umgebenden glatten Grunde verjchieden. Die meijten 
Kluge, Edelſteinkunde. 8 
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und fchönften Cameen kommen jegt von Rom in den Handel, welches jährlih 
für 250000 Fr. allein nah Paris, London, Peteröburg, Wien und Reuper 
erportirt. In Italien werden die Cameen aud ungemein [hön und täufhen. 
nachgeahmt, indem man mehrere Gattungen Muſcheln, melde verſchieden 
farbige Lagen (3.3. rauchgrau und weiß, oder bläulid opalifirend und gelb 
lichweiß, oder fleifhroth und weiß) Ddarbieten, in ganz übereinftinmende 
Weiſe bearbeitet. Da diefe jedoch viel weicher find als Onyr, fo geftatien fe 
die Anwendung der Grabjtihel, und find mithin, techniſch betrachtet, ein & 
zeugnik anderer Art, deſſen Hervorbringung weit weniger Schwierigfeiten unter: 
liegt als die der echten Cameen durch Schleifen. 


Geſchichtliches. 
8. 133. Kuuſtſteinſchneiderei im Orient. 

Die Siegel machten die Hohlgravirung ſehr frühzeitig nothwendig md 
diefe Arbeit in Siegeln bereitete auf dad Steinjchneiden vor. Deswegen iR 
auch die Kunſt, vertieft in Stein zu fohneiden, weit älter. als vie Am 
erhabene Figuren auf demjelben auszuarbeiten. Die erften Anfänge der Stein 
ſchneidekunſt lafjen fach weder bei den Völkern des Orient? noch bei den (riechen 
mit einiger Beſtimmtheit nachweiſen. Im Orient war natürlih der Gebrauch 
der Schmud: und Siegelringe weit früber al3 in Hellas eingetreten und nad 
den Zeugniſſen der Alten viel allgemeiner geworden. Nach den Berichten des 
Herodot trug jeder Babylonier einen ‚Siegelring, welde Sitte gewiß nicht 
erft zur Zeit des genannten Hiſtorikers, fondern Jahrhunderte früber in Ge 
brauh gelommen war. Namentlih lichte man aud die Cylinderform ver 
Gemmen, Die nah dem Berichte des Plinius auch bei den Indiern im Ge 
brauh war. Die geichnittenen Steine der babyloniſchen Siegelringe beftan: 
den gewöhnlich aus Ghalcevon, Hämatit und Acat, größere Cylinder beſon⸗ 
ders aus Hornſtein und Magneteifenftein. Die erften rohen Anfänge der tech: 
nifhen Bearbeitung eritredten ih nur auf das Einfchneiden runder Höhlungen, 
bis man endlih ganze Figuren in altertbünlih jtrengem Stile ausarbeitete. 
Nah den Berichten Herodot's waren auh in Aethiopien Schmud: und 
Siegelringe frühzeitig im Gebrauche, und in Perfien trug man walzen- 
jörmige Magnetfteine und auf ihrer Achje durchbohrte Chalcedone oder Schwarze 
Hämatite als Amulete. " 

Aub die Iſraeliten baben bereits in fehr früher Zeit gejchnittene 
Steine gebabt, da Siegelringe in den Mojaifben Schriften genannt werben 
(Exod. 28, 17 - 20, und 39, 10—13) und nad der Verordnung des Moſes 
edle Steine mit Aufſchriften zur Berzierung des bobenpriefterliden Gewandes 
dienten. Wabrſcheinlich batten diejelben die Steinſchneidekunſt in Aegypten 
gelernt, wo dieſelbe in uralter Zeit in Ocbraub war. Auch konnte ihnen von 
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ſyrien aus, namentlid von Babylon und Ninive her, einige Bekanntſchaft 
t diefem Kunftzweige zugelommen fein. In den Büchern des Alten Bundes 
rden auch einheimifhe Künjtler genannt. 

Zu den älteften Künftlen im Gebiete der Steinſchneidekunſt gehörten 
enfall3 die Aegypter, wie wir aus den noch erhaltenen uralten, gewöhn: 
durchbohrten und als Amulete getragenen Scarabäengemmen (mit der 
titellung des heiligen Pillenkäfers Scarabaeus) mit Hieroglyphenjdrift fol: 
n dürfen. Man bat bei ihnen fünf Eulturperioden angenommen: als die erfte 

ältejte Zeit biß auf die Eroberung de3 Landes durch Kambyfes; als die 

ste von der Zeit des Kambyſes bis zum Anfang der Herrfhaft der Ptole: 
er; al3 die dritte die Zeit während der Herrihaft der Ptolemäer; als die 
rte die Zeit feit der Eroberung Aegyptens durch die Römer und die Ber: 
ndlung de3 Landes in eine römijhe Provinz ; die fünfte umfaßt die Re: 
rung Habrian’3 und der Antonine. Jede diefer Perioden hatte in der Kunft: 
dung ihre Gigenthümlichfeit. Die ältefte Zeit bewahrte ihre altägyptifche 
iginalität. Seit der Occupation durch die Perfer waren arifhe oder perfi- 
e Gulturelemente eingedrungen und hatten auch auf die Kunft ibren Einfluß 
yabt. Durd die Ptolemäer gelangte griehifhe Bildung nad) Aegypten. Die 
mer nahmen ägyyptiſche Culturelemente an und wirkten mit ihrer eigenen 
Itur auf Aegypten zurüd. Die legte Periode war die des Kaiſers Hadrian, 
Iher Aegypten bereifte und dadurd eine neue Kunftentwidelung herbeiführte. 
mmentlich befchäftigte die Darftellung feines Lieblings Antinous viele Künft: 
‚ weldye in dieſen und ähnlichen Werten den griechiſch-romiſchen Typus 
f eine neue Art mit dem Agyptifchen vereinigten. 


$. 134. Steiuſchneidekunſt in Hellas. . 


Vom Orient gelangte jedenfall die Steinfchneidelunft nad Hellas, mo 
reit8 im 7. Jahrhundert v. Chr. Steinſchneider exiſtirten. Im 5. und 
Jahrhundert hatte dieſelbe ſchon große Fortſchritte gemacht; namentlich war 
unter den üppigen Athenern längſt Sitte geworden, die Finger mit präch— 
en Ringen mit geſchnittenen Steinen zu ſchmücken. Selbſt Demoſthenes und 
iſtoteles verſchmähten dieſe Zierde Der Hände nit, und auf attiſchen Sn: 
riften, welche Berzeihnifle von Tempelſchätzen enthalten, werden unter den 
eibgefhenten auch zahlreiche goldene und filberne Ringe mit geichnittenen 
teinen, 3. B. mit Jaspis, Onpr, Sarder und auch Glaspajten, aufgeführt. 

Die glänzendfte Epoche trat jedoch für diefen Munftzweig zur Zeit Alexan— 
v8 des Großen ein (333 v. Chr.). Der hervorragendſte Meifter derfelh 
ır Pyrgoteles, welchem allein Alerander veritattete, jein Bildniß er 
en zu veranfhauliden. Er war fo gefeiert, daß man fon im 
men Namen auf gejchnittene Steine fegte, die nicht von ihm 
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waren, um biefen dadurch einen höhern Werth zu verleihen, und noch häufiger 
wurde folde Fälfhung von Künftlern der neuern Zeit, v. h. feit dem 16. Jahr 
hundert betrieben. 

Von diefer Zeit an behauptet die Steinfhneibelunft ununterbrochen ihre 
Geltung, obwol uns über die fpätern Künftler wenig genaue Berichte zugelom: 
men find. Plinius erwähnt nah Pyrgoteles noch den Apollonides und Eronins 
als berühmte Meiſter, ohne deren Zeitalter genau zu beftimmen, und zur Jat 
E den Dioscorides. 





135. Steinfchmeidefunft in Italien. 


Am frübeften blübte die Steinfchneivehmft bei ven Etrusfern, mohin 
fie wahrfheinlid von Aegypten aus gelangt war. Das Material: dazu lief 
ten die jhönften orientaliihen Karneole, Sarder und Sardonyre. Köhler bat 
für die etrusfifhe Kunſt drei Zeitalter angenommen. Das erſte, welches die 
hochſte Blüte umfaßt, ift nah der 30, Olympiade (657 ©. Chr.) und: ner 
Roms Herrfhaft anzujegen. Es enthält die am ſchönſten gezeichneten, meilt 
mit dem größten Fleiße ausgeführten Werte mit den Namen ver vorgeftellten 
Perfonen. Das zweite, ſchon weniger vortrefflihe Arbeiten enthaltend, geist 
einen andern Charakter ver Gebilde. Die Scarabäen find ohne Aufſchrift un 
ohne Der dritte Zeitraum endlich von de 
>= 5 ia Gaiora hai 











Namen der dargeftellten Perſonen. 


e:.ober his a 
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lung des Mithrivates (61 v. Chr.) unter deſſen Schäten erbeutete und dieſelbe 
unter den Weihgefchenten auf dem Capitolium aufftelltee Der eigene Siegel: 
ring de3 Pompejus, melden feine Mörder in Aegypten dem Cäſar überreich⸗ 
. ten, batte dad Bild eines ſchwerttragenden Löwen. Um den Pompejus aud 
in Beziehung auf die von ihm geweihte Dactyliothet zu übertreffen, ließ Cäfar 
ſechs Dactyliotheken im Tempel der Venus Genetrir aufftellen. Kleinere Gem: 
menfammlungen modten um dieſe Zeit auch bereit? einzelne kunſtliebende Ro⸗ 
mer befigen. Vom Anfange der Kaiferzeit an wurden von reihen und ver: 
ſchwenderiſchen Römern auf koftbare Fingerringe mit gefchnittenen edeln Steinen 
„ ungebeuere Summen verwendet, und der Lurus in diefem Gebiete war bald 
allgemein verbreitet. Natürlih gewann dadurch ſowol im Dccident als auch 
im Orient die Steinfhneidelunft wieder einen hohen Auffhwung. Namentlic 
bemübten ſich zu Rom talentvolle Künftler, fhägbare Arbeiten zu liefern, wenn 
fie auch nicht die PVortrefflichleit der Werke des Pyrgoteles oder des Dioscorides 
zu erreichen vermochten. Zu bewundern bleibt daher, daß Plinius aus dem 
Zeitalter von Auguftus bis Veſpaſian nit eine größere Anzahl von Stein: 
ſchneidern aufgeführt hat, da doch dieſe einträgliche Kunſt gewiß viele Künftler: 
hande befchäftigte. Außer Porgoteles und Dioscorides werden von ihm nur 
noch die ſchon oben erwähnten Apollonides und Cronius ala berühmte Stein- 
ſchneider angegeben, deren Zeitalter wir nicht genau zu beftimmen vermögen. 
Der Grund darf wol theild darin geſucht werden, daß von vielen gefdhidten 
Meiften im Gebiete der Steinjhneidelunft doch nur wenige einen glänzenden 
Ramen erlangten, theild darin, daß die Heinen zierlihen Producte der Glyptik 
nicht ebenfo wie die großen Werte der Plaſtik und Malerei zur allgemeinen 
Kenntniß gelangten, fondern nur das Eigenthum der Heinern höhern Kreife 
blieben. 

Auch während der fpätern Kaiferzeit blieb die Steinfhneidelunft fortwäh⸗ 
rend in Uebung, dies beweiſen die vielfachen Erwähnungen derſelben bei gleich: 
zeitigen griehifchen und römischen Autoren. Auch befanden ſich unter zahl: 
reihen fabrilmäßigen Dactylioglyphen, welche ohne große Kunftfertigteit dem 
täglichen Bedurfniſſe dienten, wol ſtets einige durch Zalent und Gejchidlichkeit 
hervorragende Meifter, aus deren Werkftatt noch manche ung erhaltene Gemme 
Bawmen mag, deren Alter wir nicht mehr abzufhägen vermögen. Die byzan: 
liniſchen Kaifer, was Pracht und Luxus, Ausſtattung des Körpers und ber 
Baläfte betrifft, gewiß nicht die legten, haben auch dieje Kunſterzeugniſſe nicht 
verfhmäbt, und es wurde während ihrer Herrihaft noch manches vortreffliche 
Wert viefer Kunftgattung geliefert. Es möge bier nur der berühmte, einſt 
dem Macrcheſe Rinuccini gehörende, 53 Karat wiegende Sappbir erwähnt wer: 
den, auf welhem eine Jagd des Kaiſers Konjtantius dargejtellt ijt, mit der 
Auffhrift CONSTANTIUS. AUG. und mit der im Vordergrunde liegenden 
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weiblichen, die Stadt Cäfaren in Aappadocien repräjentirenden Geftalt, und 
jelbjt mit dem Namen des dargeftellten Ebers, den der Kaiſer hier mit eigener 
Hand erlegt. 

$. 136. Abrage. 

Ein eigenthfmlihes Gebiet in der fpätern Gemmenkunde bilven die im 
den erften chriſtlichen Jahrhunderten weit verbreiteten Abraxas (auch gemmae 
Basilidianae genannt), Amulete und Zaubergemmen, welden man geheimnij ⸗ 
volle Kräfte beilegte. Gigentlih war dies leine neue Griheinung, fonders 
man hatte ſchon in ältefter Zeit edeln Steinen befondere Kräfte und myſterieſe 
Eigenſchaften beigelegt und viejelben als Amulete und Talismane betrachtet 
Und mod im Mittelalter und in der neuern Zeit ſchtieb man den Gemmen ” 
dynamiſche Eigenſchaften diefer Art zu, wie uns die oben angeführten. Schrif 
ten des Pfellos und des Marbopus belebren. Allein: ſowol in der erwähnten 
orphiſchen Schrift, als in diefen fpäten Erzeugniſſen ift nicht von geſchnitienen 
oder grapirten, jondern von edeln Steinen in ihrem natürlichen Zuſtande die 
Nede, wenn diefelben auch in Ringe gefaht waren. Die Abraras der jpätern 
Beit vage: 
hieroglyphiſche Figuren, Zeichen, Buchſiaben, was mit der Lehre der Gnofifer, 
der Ajtrofogen und Myſtiker zufammenbing. Aus Aegypten und Syrien war 
eine ungebeuere Anzabl magiſcher Gemmen diejer Art: (Abraras= und Cheuphis: 
gemmen) nad alien und in alle Provinzen des römifhen Neichs gekommen, 
und es ſcheint in jenen Ländern Fabriken gegeben zu haben, welche ſich vor: 














en erbielten ihre Bedeutung durch eingegrabene ſymboliſche ode 
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außzeichneten, obwol aud bisweilen einfarbige Steinarten dazu verwendet 

wurden. Namentlih waren e3 daher Onyre und Sardonyre, aud denen man 

die fhönjten Kunſtwerke varftellte; auch der gemeine Chalcevon, Karneol und 
Faspis wurden dazu benugt. Eine Camee von Türkis befindet fih in te 

wiener Sammlung und ein Iſiskopf von der feinften Arbeit in Malachit in ber 

kaiſerlich ruffiihen Gemmenfammlung zu Peteröburg. 

Fe mehr Lagen ein Onyr oder Sardonyr hatte, je fehlerfreier dieſellen 
je reiner und ſchoͤner die Farben, deſto koſtbarer der Stein. Yür die fchönften 
Steine diefer Art wurden diejenigen gehalten, melde auf dunklerm Grunde 
eine weiße Lage hatten, und noch höhern Werth erhielten diejelben, wenn über 
der weißen Lage, wenn auch nur theilmeife, noch eine dritte farbige, etwa xöth: 
lihe oder bräunlide Schiht lag, melde dem Künftler dazu dienen Tomnk, 
Theile des Gewandes, das Haupthaar, um dad Haupt gewundene Kränz, 
Attribute u. f. w., bisweilen auch das Angeficht der dargeftellten Berfon daraus 
zu bilden, alles übrige dagegen aus der zunächſt unterliegenden weißen Schich 
berzuftellea, wodurch ein wunderbarer Contraft hervorgebracht und das gan 
Bilpwerk des Stein? einem Gemälde ähnlich werden konnte. Für weniger ſchon 
wurden diejenigen Steine gehalten, an welden die ganze obere Schidht bunte: 
farbig, entweder fehmarz oder gelb war, während die Grundfläche Tichtere Farbe 
hatte, fodaß der Künjtler das ganze Bildwerk nur aus der obern Schicht her: 
auszuarbeiten vermodhte. Ganz durdfichtige Steine wurden nit zu Cameen 
verarbeitet, oder in höchft feltenen Fällen, und es gehört daher das auf einen 
Granat erbaben gefchnittene Bruftbild einer jungen Frau in einem Ringe ber 
florenzer Sammlung zu den größten Seltenbeiten. » 


8.139. Art der Bearbeitung der Edelſteine im Alterthume. 


Dieſelbe war im weſentlichen ſchon diejenige, welche jetzt noch von den z 
Künftlern ausgeübt wird. Der zu bearbeitende Stein ging bis zum Einfaflen 
dur die Hände von drei verjchiedenen Künftlern, durd die des Steinfchleiferd 
(politor), de3 Steinſchneiders (scalptor) und durd vie Hände des aurifex 
oder Einfaſſers. Der erfte ftellte den Stein überhaupt fo mweit ber, daß ber 
Scalptor nur noch fein Bildwerk auf demjelben auszuführen brauchte. Die 
zu bearbeitenne Gemme wurde erft mit Hülfe von Schleif- und Wepfteinen 
im Groben abgefchliffen und geformt, und dann mit der Politur begonnen, 
in welder die Alten cine bewundernswürdige Meiiterfchaft erlangt batten. 
Hierauf ariff fie der Steinjhneider mit feinen Anftrumenten an, wobei ihm 
zugleih eine dazu beftimmte Compofitioen von Scleifpulver oder Schmirgel 
gute Tienfte leiftete. In ven älteiten Zeiten wurden jedenfalls die gefchnitte- 
nen Steine aus freier Hand bearbeitet und man konnte deshalb dazu gewiß 
nur Steine von geringerer Härte braudhen. So fhheinen mehrere altägyptifche 
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Scarabäen ohne Hülfe des Rades gefchnitten worden zu fein. Zu welder Zeit 
der Gebrauch dieſes leptern eingetreten ift, läßt ſich mit Beſtimmtheit wol nicht 
angeben. Genug, in vafjelbe wurden metallene Bohrer und wahrſcheinlich auch 
gefaßte Diamantfplitter und Dftraciasfplitter (Feuerftein) eingefegt und fo die 
Arbeit wie nod heute ausgeführt. Was nun die Ausführung einer aus meh: 
teren Perſonen beftehenden Gruppe over Scene auf einer Intaglie oder Eamee 
betrifft, fo mußte natürlid mit dem geringen Raume, den der Stein darbot, 
möglichft fparfam umgegangen werden. Da nun bei toreutifhen Gebilden 
überhaupt, zumal auf fo Heinen Raume, eine Vertheilung, Entfernung und 
Berlleinerung der Figuren nah den Geſetzen der Beripective (von einem und 
demfelben Standpunkte aus betrachtet) nicht wohl ausführbar ift, fo fuhten 
ſich dennoch die Künftler je nad dem Grade ihrer Kenntniffe und ihrer Ge: 
schidlichleit der allgemeinften Forderung der Berfpective. einigermaßen zu nähern, 
indem fie die Hauptfiguren voranftellten und diefelben auf dem Cameo ftärler 
und erhabener, auf dem Intaglio jtärker und tiefer, die Nebenfiguren dagegen 
nah Berhältniß der Entfernung von den Hauptfiguren Meiner und Heiner, 
ebenio flacher und flacher bildeten. | 


8.140. Steinfchneidefunft im Mittelalter und der Neuzeit. 


In die Abendländer joll das Steinfchneiden dur einige Juden aus Alers 
andrien gelommen fein. !) Im Mittelalter und felbjt noch in fpäterer Zeit, 
ala man noch feine tüdhtigen Meifter in der Gravirkunft hatte, wurden bie ge: 
ſchnittenen Steine der alten Griehen und Römer zu Siegelringen angewendet. ' 
Der fräntiihe König Pipin fiegelte mit dem invifhen Bachus und Karl der 
Große mit einem Steine, der den Jupiter Serapis darftellte. 2) In der darauf: 
folgenden Zeit gravirte man die Siegelringe mit dem Namen ver Könige, um 
ftatt der Unterfhrift ven Namen unter Eöniglihe Befehle zu druden. Auch 
Eheleute gaben einander auf die Treue ihrer Verbindung Ringe mit gefchnitte: 
nen Steinen, worauf bezüglihe Sinnbilder und Wunſche eingegraben waren. ?) 
Im 15. Jahrhundert, als Konftantinopel in die Gewalt der Türken fiel, ver: 
ließen griechiſche, mit vem Steinfchneiden vertraute Kunſtler ihr Vaterland und 
gingen nah Stalin. Die erften Berfuche in dieſer Kunſt fallen dort in die 
Zeiten der Päpſte Martin V. und Baulli. Beſonders half Lorenzo dei 
Medici zu Florenz diefer Kunjt auf, der den Johannes Bernardi unterrichten 
ließ, welcher fo fchön in Karneol ſchneiden lernte, daß man ihn Giovanni delle 
Corniole nannte und ihn für den MWievderberfteller der Steinfchneidelunft in 


— — — — — —— 


1) Meuſel's Miscellaneen artiſtiſchen Inhalts (Erfurt 1785). 
2) Krüunitz' Encyklopädie, Bd. 10, ünter „Edelſtein“. 
8) Ebenda. 
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Italien bielt. Von feinem Geburtsorte hieß er aud De Caftel Bologneie; a 
ftarb 1555. Seine Arbeit war fo fhön, daß man fie mit ber Arbeit der AU: 
ten in Vergleich fegen konnte. Sein Zeitgenofje Dominico de' Camei ſchniu 
ſowol fhöne Intaglien als auch Cameen. Er grub auf einen bleichrothen 
Rubin das Bildniß Ludovicus Maurus’, Herzogs von Mailand; Clemens Bir 
tago oder Glaube Briaque aus Mailand erfand um 1556 die Kunft, in Tie 
mant zu ftchen oder Figuren bineinzufcneiden. Nah Blum war Ambrofius 
Caradoſſa der erfte, der in Diamant jhnitt, indem er im Jahre 1500 für 
Papſt Julius II. die Figur eines Kirchenvaters außarbeitete. 

Von deutfcher Steinfhneidekunft finden wir die erften Spuren im 14. und 
16. Jahrhundert zu Strasburg und Nürnberg. Namentlich berühmt waren in 
diefer Kunft Hans Neuburger zu Nürnberg (1458),* Daniel Engelpard in 
Nürnberg (+ 1552); Lucas Kilian ſchnitt jo ſchön in Stein, daß er den Ra: 
men des beutfchen Pyrgoteles bekam; ferner der Nürnberger Georg Höfler 
(+ 1630), Ehrhardt Dorih, der Vater (geb. 1646, geft. 1712), Chriſteph 
Dorſch, ver Sohn (geb. 1676, geit. 1732), Sufanna Maria Breikler- 
(geb. 1701), eine Tochter des Ehrhardt Dorſch, Johann Anton Pichler over 
Piller (geb. zu Prefenon in Tirol 1700, geit. 1791 zu Nom), Philipp 
Ghriftoph von Beder (geb. zu Koblenz um 1675, geft. 1743), Gottfrier 
Kraft von Danzig, alle aber übertraf Lorenz Ratter aus Biberach, geb. 1705, 
geft. 1763 in Peteröburg. Frankreich und England und in der neueften Zeit 
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Sammlungen zu vervollftändigen, verfertigte man bald aus verſchiedenen Stof⸗ 
en Abpbrücke verſelben. 


8. 141. Werkzenge und Verfahren beim Eteingrabiren. ') 


Das Graviren in Edelfteinen tft, fofern man fie in rein technifcher Be: 
iehung betrachtet, anzufeben als die fogenannte Großfteinjchneiderei, modificirt 
ur Anwendung auf Heine und feine Gegenjtände vermittelit entfprechend ver: 
leinerter und zarter gebauter Werkzeuge. Die Scleiffheiben, welche man bier 
ebraucht, halten jelten bi3 zu 1 Zoll im Durchmeſſer und find am öfteriten 
nter einer Linie groß, ja bis zu einem fo geringen Umfange berabgebradt, 
aß fie als Knöpfchen erfcheinen, deren Geftalt kaum mehr mit freiem Auge 
enau zu unterſcheiden iſt; fie führen aud den eigenthümlihen Namen Zeiger 
wie der in Metall arbeitende Graveur feine Stiel nennt). Mittels dieſer 
Verkzeuge wird die ganze Arbeit durch Schleifen auf der Drehbank auzges 
eführt, und nur in den feinften Theilen wird öfters durch wirkliches Graviren 
ulegt nachgeholfen, wozu man aber keine ftählemen Grabſtichel, jondern nur 
Diamantfplitter oder eigens für diefen Zweck geſchliffene Diamante, in eiferne 
Sriffel gefaßt, anwenden kann. 

Die Drehbank des Steinfchneiders (Fig. 101) ift ein Ziih von 32 Zoll 
Jöhe und 3.8. 3 Fuß Länge auf 18 Zoll Breite. In der vordern langen 
tante des Blattes, vor welcher der Arbeiter ſitzt, ift ein bogenförmiger Aus: 
chnitt von 15 Zoll Länge und 7 Zoll Tiefe gemacht, um eine größere An: 
äherung de3 Körpers zu gejtatten; übrigens iſt die Tafel auf allen Seiten 
nit einem leiftenförmigen Rande von 1 Zoll Höhe und Breite eingefaßt, damit 
ie kleinern nievergelegten Gegenftände nicht binabrollen fünnen, und unter 
erfelben jind Schiebladen zur Aufbewahrung der Geräthichaften, Steine u. f. w. 
mgebradt. In der Nähe derjenigen ſchmalen Seite, welche den Arbeiter zur 
infen Hand liegt, erhebt fih von dem Tiſche eine eiferne Tode mit der Dreb: 
yankfpinvel, in welche legtere die Zeiger eingeltedt werden. Die Beſchaffenheit 
Kefer verſchiedenen Theile ergibt fih aus den Fig. 102 — 109. 

dig. 102 zeigt den Aufriß jener Seite, welche dem Arbeiter zugewendet 
ft, nebit einem Theile des Tifchblattes ZZ im ſenkrechten Durdfchnitte, Fig. 103 
ie Anſicht vom vordern Ende der Spindel aus, wo ein Stüd des Tifches Z 
zurch punktirte Linien angegeben erjcheint; Fig. 104 den Grundriß. . Die vier: 
tantige eiferne Dode A jigt mit ihrer Platte oder Flantſche C in einer paſſend 
auögeftemmten Bertiefung der Tafel, und fept ſich unterhalb derſelben in Ge: 
ftalt einer Schraube B fort, deren Mutter D die Befeſtigung bevtellt. Der 
breitere und didere Kopf diefer Dode iſt gabelartig in zwei Wände EE und 


1) Karmarſch in von Prechtl's „Technologiſche Encyklopädie“, XVI, 358. 


124 


FF getbeilt, deren jede wieder in einem breiten Ausſchnitte ein Spinbellager 
aufnimmt. Zu diefem Behufe find (mie gewöhnlich in ähnlichen Fällen) vie 
ſenkrechten Seiten der Ausſchnitte doppelt abgefhrägt, die Lager felbft aber 
äußerlich entſprechend dreiedig ausgehöhlt. Da letztere von oben ber eingefegt 
werden müfen, fo bevarf man zur Schliekung ver Cinfchnitte ber beiten 
Dedel 11, von melden ein jeder mittel3 zweier Schrauben befeftigt wird. Das 
Ganze wird mit einer barübergeftülpten Meffingblehlappe von der durch hie 
Bunttirung NN N angebeuteten Geftalt bededt, damit der Arbeiter hierauf 
feine hohle linte Hand mit Bequemlichkeit legen kann, um mit deren herab: 
gebogenen Fingern den Stein bei der Bearbeitung zu halten. 

Die Lager find zweitheilig und aus Meffing verfertigt; zwiſchen dem Dber 
lager und dem Dedel 1 ift ein gebogener Streifen von hartgeſchlagenem Mefling: 
bled als Drudfever eingelegt (in Fig. 103, unter 1, durch eine einfache aber 
ftarke Linie ausgeprüdt), um einer fchlotternden Bewegung der Spindel vor 
zubeugen. In Fig. 104 find die Dedel 11, die Drudfevern md die Ober 
lager meggelaffen, um vie Unterlager ſowol als die vollftänvige Geftalt der 
Spindel fichtbar zu mahen. Dagegen ftellen Fig. 105— 107 vie ebenge 
nannten Beſtandtheile abgejondert in Aufriß und Grundrif vor, nämlich Fig. 105 
eins der Oberlager, Fig. 106 eine der Drudfevern, und Fig. 107 einen ver 
Dede ĩ. 





e eiſerne Spindel ab * der —— ihrer wirklichen Gröpe und durch 
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(mas gewöhnlich nicht geſchieht), ſo gebraucht man, um den hierzu dienlichen 
Tripel aufzutragen, ebenfalld Zeiger von Kupfer, auch wol jolde von Zim; 
doch wird an legtern nur das Kndpfchen oder die Scheibe aus Zinn gemakı, 
welches auf die Spige eines eifernen Stiels aufgelöthet iſt. — Die Abbildun— 
gen ftellen Lauter ziemlich große Eremplare vor, weil nur am ſolchen die 
Geftalt recht deutlich durch Zeihnung ausgevrüdt werden fann; der Raum: 
erfparnifi wegen ift von Fig. H an Bis Fig. Q der angegoffene Zapfen we 
gelafjen. 

A ift eine flache Scheibe, auf der Rundumg oder Stirn koniſch ‚abgehrebl 
Man hat dergleihen Scheiben von etwa 1 Zoll Durchmeſſer am im vielen 
Abftufungen der Größe bis hinab zu 0,3 Linie oder Y,, Boll, B me C find 
zwei Gremplare aus dieſem Sortimente, von welden letzteres zeigt, daß bä 
den Heinften der Durdmefier und vie Länge des abgeftugten kegelförmigen 
Knöpicens ungefähr einander gleich ausfallen. Cinige dieſer Werkzeuge fin 
wie D auf der Stirnflähe rundum fein gereift; man gebraucht fie zum Ein 
ſchneiden paralleler Linien, namentlich zu den Farbenfhraffirungen in Wappen. 












E heißt ein Flachzeiger; feine Geftalt ift die eines chlindriſchen Scheib— 
hen? von 2 Linien Durchmeſſer und Y, Linie Dide, bis 0,3 Linie Durchmeſſer 
und faum 0,2 Linie Dide, Von denfelben Abjtufungen der Gröhe gibt es auch 
Flachzeiger wie H, woran beide Kreisfläden eine ſchwache convere Wölbung baben. 
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ftet3 in der Art forticreiten, daß zuerſt die größern Theile oder Hauptformen 
an die Reihe tommen, und allmählich zu den feinern und feinften Einzelbeiten 
übergegangen wird, wie bei allen plaftifhen Aunftarbeiten. Um den Gang 
und Grfolg feiner Arbeiten genau beobachten zu können, muß der Steinſchneider 
dieſelbe fehr oft durd ein Vergrößerungsglas (eine Lupe) befehen, oder fr 
gar beftändig unter der Lupe arbeiten, indem dieſe mittel3 eines paſſenden 
beweglichen Geftells in der zwedmäßigen Lage über dem Zeiger angebracht wirt. 


Zweites Kapitel. 
Bohren der Edelfteine. 


$. 142. Begriff des Bohrens. 

Das Bohren hat zum Zwecke, runde Löcher in. ven Evelfteinen hervor: 
zubringen. Außer der drehenden Bewegung liegt demjelben noch eine zweite 
geradlinige in der Richtung der Achſe des Bohrers zu Grunde, welche mit der 
nöthigen Kraft angebracht das allmähliche Eindringen defjelben bewirkt. Der 
techniſche Vorgang ift hier jedoch weniger ein eigentliches Bohren, als viel 
mehr ein langjames Durchreiben und Durdfchleifen, wobei ein Theil des Mu 
terials nicht in eigentliche Späne, fondern in ſehr feinen Staub verwandelt 
wird. Das Bohren kommt bei den Edelfteinen jeltener vor und dann immer 
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$. 145. Bohren von Edelfteinen zum Ziehen von Draht. 

Die Lecher in den Bieheifen, durch welche man feine Drähte zieht, file: 
fen fih dur den Gebrauch fo ſchnell aus, daß man der gleihen Dide des 
durchgezogenen Drahtes nur für fehr kurze Zeit ſicher fein Tann, und det ſode 
ter durchgezogene Theil einen merklich größern Durchmeſſer erhält, wenn nicht 
zur gehörigen Zeit das Loch wieder enger gemacht oder jtatt deſſelben ein neuct 
in Anwendung gefegt wird, Dieſe Erweiterung ver Biehlöher erfolgt (abge 
jehen von dem Einfluſſe, welhen vie Härte des gezogenen Metalls darauf hat) 
deſto langjamer, je härter die Subftanz ift, in welcher vie Löcher gebohrt fu, 
und bierin ift der Vorzug der Evelfteine für gewiſſe Fälle gegründet, Das 
Vohren (over richtiger Einfchleifen) der Löcher gefcieht ebenfalls wie ober 
mittel3 einer Stahlfpige und fein geriebenen PDiamantpulverd, Auf beiden 
Flähen des Steins wird das Loch mittels Heiner Stabltegel vergeftalt trichter: 
förmig verjentt, daß zwiſchen diefen Erweiterungen und dem engen gerade Locht, 
welches beide verbindet, feine fharfen Kanten ſtehen bleiben, was man vunh 
die fucceffive Anwendung zweier oder dreier Hegel erreicht, won welchen jere 
folgende fpigiger ift als der vorhergehende. Die hödfte Politur der Löcher üt 
ein Erſorderniß, welches ſich von felbft verſteht. Das gebohrte runde Stein 
plättchen wird zum Gebrauche in eine kleine Mefjingplatte gefaßt. „Der lektem 
gibt man in diefer Abficht eine Oeffnung, etwas Heiner als der Stein; rum 
am dieje Oeffnung wird ein dünner ringförmiger Wulft angedreht, den man 
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mit Waffer in flüfjiger Geftalt dargeftellt werden. Man verfährt dabei anf 
folgende Art. Die wohlgereinigte Steinplatte wird mit Aeggrund vorgerichtet, 
mie e3 beim Aegen in Kupfer gebräuchlich ift, die Zeihnung hineinradirt und 
das Ganze mit einem Wachsrande umgeben. Hierauf nimmt man möglihk 
fein  gepußverten Flußſpath und ſtreut ihn ganz eben Aber den rabirten Ach 
grund, find darauf giept man eine Miſchung von gleichen Theilen Schweſch 
fäure und Wafler, dis das Ganze beiläufig die Confiftenz eines dicken Hahn 
erhalten hat. Man vedt num einen auf den Wachsrand gut amfchlichenten 
Dedel von Metall oder Holz dariiber, um die Dämpfe ver S 
halten, Ganz auf diefelbe Art wird verfahren, wenn die bereits in fliifiger 
Geftalt dargeftellte Flubfäure angewendet wird. Auch bei diefer'Wefung lam 
für forgfältigere Ausführung übrigens ebenjo wie beim Kupfer durch Ausiparım 
der feinern bereits genug geägten Züge, neues Aufgiepen ver Flüffigleit u. fm 
verfahren werden. 

Noch ſchneller gebt die Aeyung durch die gasförmige Säure ſelbſt vor Mt. 
Um mit diefer zu operiten nimmt man einen vieredigen bleiernen Kaſten, wefler 
obere Seite ala Dedel dient, und hängt in demfelben den grumdirten und m 
dirten Stein an einer Schmur auf, die man auf der Rücſeite deſſelben mit 
Wachs befeftigt. In ven Boden dieſes Kaſtens laßt man eine bleierne Rehn 
reiben, die mit der bleiernen, über einem gelinden Feuer befindlichen Netork 
verbunden iſt, in welcher fih die Mengung aus Flußfpatb und Schwejeljäut 





ure zurüdze 
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smmen färben, den Sarver in Sardonyr verwandeln könne u. ſ. w. An 
er andern Stelle fagt er, daß man in Indien verfchievene Edelſteine durch 
rbung des Bergkryſtalls nahahme, welche Verfälfhung vorzüglih beim 
pl vorlomme. An einer dritten bierher gehörigen Stelle erwähnt Plinius, 
h blos als eine Sage, daß die Aethiopier die mattern Carbunculi 14 Tage 
ig in Säure (Acetum, Eſſig) beizten, nach welchen fie ebenfo viele Monate 
mzten. Abgejehen davon, daß es ſchwer zu beftimmen fein dürfte, melde 
eine außer dem Rubin und manden rothen Granaten Plinius no zu ſei⸗ 
ı 12 Arten von Carbunculus gerechnet hat, fo fcheint der Inhalt diefer 
elle auch zu den manderlei abergläubifhen Dingen zu gehören, die der rd: 
Ihe Compilator zwiſchen ven fehr vielen wahren in fein Werk aufgenommen 
t. Sachlich wird der Naturforjcher diefe Stelle ſchwerlich ausreichend deuten 
nen Nicht aber fo ift es mit einer andern fehr wichtigen Stelle befchaffen, 
ſich auf die fünftlihe Färbung gewiſſer Gemmen aus der Duarzgattung 
jieht. Es ift dies der Anfang und der größere Theil des 75. Kapiteld im 
. Bude. Plinius fagt darin, daß gewiſſe Gemmen von Adat (Cochlides) 
bhrfcheinlih mehr gemachte‘, d. h. künftlih veränderte, als natürliche jeien. 
wan fmüpft er die Erzählung, daß man in Arabien Glebae (Acdatmandeln) 
be, die fieben Tage und fieben Nächte in Honig ausgekocht und dann von den 
nitlern fo zubereitet würden, daß fie Adern, Stride und Flecken erhielten und 
‚ daher zum Schmude. fehr eigneten. Das Kochen in Honig geſchehe, um 
Glebae von allem Erdigen und Unreinen zu fäubern. 

Schon Leſſing meinte, Pliniug fönne eine bloße Reinigung der äußern 
erflähe der Gemmen nicht im Sinne gehabt haben. Der Decoctus mellis 
wsici babe tiefer eindringen und auf die ganze Mafle ver Steine einwirken 
fen. Diefe Vermuthung findet fih volllommen bewährt in einem jeit 
—35 Jahren in der Technik von den Achatfchleifern zu Oberſtein und 
ar im Yürftenthbume Birkenfeld üblihen Verfahren, durch welches unter An- 
ndung von Honig, wie es Plinius befchreibt, unjcheinbare Steine, Chalce- 
ve und fablgelbe Karneole (Sarver) in ſehr ſchöne Onyxe umgewandelt 
Eden. 
m vorigen Jahrhundert hatte man fehon verjhiedene Verſuche gemacht, 
Achate, Chalcevone, Karneole u. j. w. durch Auflöfungen von Metallen u. f. w. 
f der DOberflähe und nur wenig tief in diejelbe eindringend mit verſchiedent— 
ı gefärbten Zeichnungen zu verjehen. 1) Die Berfahrungdweijen dazu find 


1) Die Kunft Achate, Karneole u. ſ. w. mit einem weißen Email zu überziehen, 
in Indien Iange üblich geweſen fein foll, gehört eigentlich nicht hierher. Mach 
ziig's Handwörterbuch der reinen und angewandten Chemie (1836), 1, 03, 
zieht man zu dieſem Zwede ben Stein mit einer Lage Eohlenfauren Natrons 
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vielfach mitgetheilt, daß aber verfchievene zu ven Gemmen der Alten gehörige 
Barietäten des Quarzes von färbenden Flüffigleiten ganz burdbringbar find, 
blieb unbelannt. Wie ſchon oben erwähnt, ift indeß feit 30—35 Jahren bie 
Technik der Achatjchleifer zu Oberftein und Idar zu der Bolllommenbeit gelangt, 
daß fie nicht allein Yarben, vie in den natürlichen Chalcedonen, Unpren, ſtar⸗ 
neolen u. f. w. nur fehr fchwad angedeutet find, dur die Kunft zu einem 
ftärlern und volllommenern Hervortreten bringen, ſondern aud folde Steine 
durch und durch mit verfchiedenen Farben färben können, wodurch die Schon⸗ 
beit und Mannichfaltigkeit ihrer Waaren bedeutend gefteigert wird; ein Vortheil, 
der ihren Handel mit geihliffenen Steinen in der jüngften Zeit einen bedenten⸗ 
den Aufihmung gegeben hat. 


8. 150. Berfahren zu Oberftein und bar. 


Das Verfahren bei dem Färben der Steine, namentlih das unter An: 
wendung des Honigd, war in den eriten Jahren Geheimniß eines einzigen 
Achathändlers in dar. Früher befuchten Steinfchneider aus Rom, Romanen, 
wie die Steinfchleifer in Oberftein und Spar fagen, diefe Gegend und kauften 
alle onyrartigen Steine auf. Von diefen hat jener Achathändler das Geheimnik 
erlaufcht over erfauft. Ob jene Römer durch Plinius auf die Sache geführt 
worden find, mas kaum wahrſcheinlich ift, da diefer das Verfahren nur halb 
befchreibt, oder ob fih nicht vielmehr die Kunft durch Zradition in Italien 
erhalten haben mag, ift wol ſchwer zu beftimmen. 

Jene Kunſt beruht auf der Eigenthbümlichleit, daß die feinern Streifen 
von Chalcevon, die in den fogenannten Achatkugeln oder Achatmandeln übers 
einander liegen, oder diefelben auch ganz erfüllen und die ſich oft blos durch 
ganz geringe, meift nur lichte Farbennuancen und fehr unbedeutende Unterſchiede 
im Durchfiheinen des Lichtes zu erfennen geben, je nah dieſen Streifen in jehr 
verjchiedenen Graden von färbenden Flüſſigkeiten durchdringbar find. Dadurch 
wird es möglich, ſehr unanjehnliche, kaum matt gefärbte Steine in fehr ſchoͤne 
Onyre u. j. w. zu verwandeln, die fih zu Cameen mit verſchiedenen über: 
einander liegenden Farben eignen und überhaupt fehr viele Achate, die zu ans 
dern Zwecken verarbeitet werden, bedeutend in der Höhe und felbft in der Art 
und der Zeichnung der Farben zu verfehönern. 

Es gibt ein empirifches Kennzeichen, deſſen ſich die Achathändler in Ober: 
ftein und Idar bevienen, um den Werth der rohen Steine, in Hinſicht ber 
Eigenjchaft ſich färben zu laſſen, wenigſtens vorläufig, beim Anfaufe von ben 


und glüht ihn damit in einem fen unter einer Mufchel. Es bildet fich dadurch 
ein weißes trübes Email, das ebenfo bart ift als der Stein nnd zumeilen ınit Glück 
zur Anfertigung von Cameen angewendet worden fein fell. 
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Steingräbern zu ſchätzen. Sie fchlagen ein dünnes Stüd von dem brauchbar 
feinenden Xheile der Kugel ab, befeuchten es mit der Zunge und beobachten 
dann,-ob das Trodnen der Feuchtigkeit ftreifenmweife abwechſelnd raſcher over 
langjamer von ftatten gebt. Findet fih nun ftreifenweife eine mannichfadhe 
Abwechſelung des Einfaugens der Feuchtigkeit auf dem Steinfcherben, fo iſt 
er zum Färben und namentlih zum Onprfärben geeignet. Das Kennzeichen 
fol aber nicht immer entſcheidend genug zur Wertbfhägung fein. Am liebiten 
machen daher die Achathänpler erſt mit einem folchen Steinſtückchen eine wirt: 
liche Färbungsprobe, ehe fie eine fehr werthvolle Kugel von den Acdhatgräbern 
laufen. 

Sehr große, ganz mit Chalcevon erfüllte Kugeln, worin viele dünne 
Streifen vorkommen, befonderd wenn ſich darunter auch rothe befinden, haben. 
einen bedeutenden Werth. Der Weißelberg bei Oberfirhen im Kreife St.:Wendel 
Befert deren vorzüglich, obgleich auch nicht häufig. Barnſtedt führt 3.28. einen 
folden Stein an, der 1844 gefunden wurde und einen Gentner ſchwer war. 
Er wurde rob für 700 rhein. Fl. gekauft, mit einem Koftenaufmande von 
200 Fl. zu Cameenfteinen gefhliffen, und diefe brachten einen Erlös von 
2200 Fl. Häufig wird der Verlauf zwiſchen den Gräbern und Händlern, 
ohne daß vorher eine Färbungsprobe geftattet oder verlangt. wird, auf 
wechfeljeitigeg Riſico geſchloſſen. Der Preis wird auf das Gewichtspfund des 
Stein? verabredet. 

Die Färbung der Onyre (oder der Onyre und Chalcevonyre, wenn man 
nur die weiß und ſchwarz oder dunkelbraun geftreiften Steine Onyre, die 
weiß und grau geftreiften aber Chalcevonyre nennen will) geſchieht in Ober: 
Kein und par auf folgende Weife. Die dazu beftimmten Steine werden zuerit 
ſauber gewaſchen und dann wieder, jedoch ohne Anwendung einer höhern Tem: 
peratur, getrodnet. Hierauf legt man fie in Honig, der mit Wafler verdünnt 
ift (ein halbes Pfund Honig auf einen Schoppen Waller). Der dazu ange: 
wendete Topf muß durdhaus rein, namentlich ohne Fett fein. Er wird mit 
den in die Flüjfigleit gelegten Steinen in heiße Ajche ober auf den warmen 
Dien gelegt, die Ylüffigleit darf aber nicht zum Kochen fommen. Die Steine 
möflen immer von ver Flüſſigkeit bevedt bleiben, daher wird dieſe öfter 
machgegoſſen. So werden die Steine 14 — 21 Tage behandelt. Dann 
nimmt man fie aus dem Honig, wäſcht fie ab und gießt in einem andern 
Topfe fo viel -Läuflihe Schwefeljäure darauf, daß fie davon bevedt werden. 
Der Topf wird mit einer Scieferplatte bedeckt und in heiße Aſche, um welche 
glübende Kohlen gelegt werden, geitellt. Die poröfen, fogenannten weichen 
Steine find jhon in einigen Stunden gefärbt, andere bebfrfen einen ganzen 
Tag und mande nehmen gar keine Färbung an. Buleh Steine 
and der Schwefeljäure genommen, abgewafchen, awf s 
























136 


ihliffen und einen Tag lang im Del gelegt, woburd etwä vorhandene fine 
Niffe verfhwinden und die Steine au einen befjern Glanz befommen; das 
Del wird endlich noch mit Mleie abgerieben. 

Durch dieſes Verfahren werden die mur in ganz lichtgraulichen Streifen 
angebeuteten Farben, je nad ihrer gröfern oder geringen Porofität, grau, 
braun und felbft völlig ſchwarz gefärbt; die weißen undurchdringbaten Streifen 
erhalten eine weihere Farbe unter Einbufe ihrer Durchſcheinenheit, und mande 
rothe Streifen werden in ihrer Farbe erhöht. 

Die fogenannten Karneole von Brafilien, vie jet in großer Ouantität 
in Oberjtein und dar verarbeitet werden und durdfchnittlih der Eentner 
50 Fl. koſten, deren Auslefe mit geraden Streifen, wie fie befonders zu Ca 
meenfteinen brauchbar find, aber jelbjt mit der grofen Summe won 2500AL 
der Eentner bezahlt wird, erhalten zum Theil diefelbe Behandlung wie jene ein 
beimijhen Steine; zum andern Theil werden fie au, wie jpäter angeführt 
werben wird, als Karneole und Sarbonyre benugt. Sie find urfprünglid ent 
weder einfarbig, ſchmuzig gelblichgrau oder abwechſelnd aus ſolchen in der Fark 
nuaneirten Streifen zufammengefept, und man dürfte fie im ihrem natürlichen 
Zuftande kaum mit dem Namen Karneol belegen, da dieſer wejentlid wurd 
die rothe Farbe bedingt wird; die ftreifige Varietät jener Steine liefert ba 
dem oben beſchriebenen Verfahren ſogar die allerſchönſten Onvre. 

Der chemiſche Procef bei der erwähnten Operation ift feiner schwierigen 
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verarbeitet und zu theuern Preiſen verkauft, werben ebenfalls jet von einem 
Steinfhleifer zu Idar nachgeahmt. GB ift demfelben gelungen, ſolche den 
dritiſche Zeihnungen haltbar und fo naturlich aufzutragen, daß man diee 
tünftlihen baumartigen Verzweigungen von den natürlichen kaum unterſcheiden 
tann. Auch werben die eritern ebenfalls fo theuer bezahlt wie bie legiem. 
Ueberhaupt follen manden Schleifen noch ganz befondere Handgriffe und Ber: 
tbeile zu Gebote ftehen, die nicht jeder kennt. Die vorftehenden Berfahrungs: 
weifen wurden von Noeggerath an Ort und Stelle ermittelt. 


$. 151. Verfahren in Italien. 

Nach den Berichten von Rennentampf’3 geben die Künftler in Rom, le: 
ven; und Neapel, die feit Jahrhunderten auch bie birtenfelver Steine zu Ca 
meen verarbeiten, denfelben willfürlih jede Farbe. Namentlid werden dort 
die fogenannten Pietre di bagno viel zu Cameen verarbeitet. Die orientali: 
ſchen Onyre werben nämlich geſchnitten, wie fie find, kͤnnen auch nicht gefärbt 
werben. Aehnliche Steine aus Deutſchland lafien fi) aber nicht fo gut ver 
arbeiten, find ungleich im Gefüge, fpringen unter dem Stable leicht aus und 
ftumpfen die beften Jnftrumente zu jehr ab. Sie werden daher dem fogenann- 
ten Bade auögefeßt, in dem fie für vie Verarbeitung den orientalifchen Gtei: 
nen ganz gleich werben und überdie® gefärbt werben können. Die Färbung | 
iſt ein Geheimniß, das jeder Künftler vor dem andern und vor jedem fehr 
jorgfältig verbirat. Man erfährt nur im Babe der Stein jebr_ ftrengen 
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mit größerer Wahl und Sicherheit die Färbung der Haren‘ pordfen Schicht 
nad ihrem Willen zu leiten; denn die Farbe des Grundes ift immer genau 
die paſſendſte im Stile der alten Gameen, um dieſe nachzumachen, oder paflend 
für die kunſtleriſche Darftellung. Venus im Bade ift auf blaßrothbem Grunde 
fo paflend und effectvoll wie Laokoon auf ſchwarzem. Die weiße Farbe aus 
der undurdfichtigen Schicht für die Figuren ift überall diefelbe; fie ift beſon⸗ 
ders fhön und nicht zu vergleihen mit allem Weiß in den Onyren u. f. w., 
in den Steinen aus Oberftein und Spar. 


= 


Fünftes Kapitel. 
Faſſen der Edelfleine. 


$. 152. allen der Edelfteine in Metall. 

Die meilten Edelſteine werden nad vollenveter Bearbeitung eingefaßt, 
». h. mit Lurusgegenftänden durch Befeftigung an der Runbifte in Verbindung 
gebracht. Dieſe Befeftigung geſchieht in einem dazu vorgerichteten Kaſten oder 
Reif von Metall. Zum Faflen ver weißen waſſerhellen Steine, namentlich der 
Diamanten, wendet man am vortbeilbafteiten Silber an, weil dadurch der Stein 
fhheinbar an Größe gewinnt, dagegen zum Faſſen der gefärbten meift Gold, 
weil dadurch ‚die Farbe erhöht wird und gefättigter erjcheint. Oft werben 
größere Steine in der Faſſung mit Heinern umgeben, was man Karmoifiren 
sennt; wmeift verwendet man hierzu Stüdrofen, Türkiſe, au Zahlperlen u. f. w., 
ed dient dies befonder? dazu, die Farbe oder den Glanz des Hauptfteins zu 
erhöhen und herauszuheben, weswegen man denn auch beſonders darauf jehen 
muß, ſolche Steine zum Befegen zu nehmen, wodurch diefer Zweck am beiten 
erreicht wird. Die armenifchen Juweliere follen beſonders fchön zu fallen 
wiflen. Eine beliebte Art der Faſſung ift die, daß man verfchievene Steine 
zufammenftellt und durd die Anfangsbucdhftaben ihrer Benennungen Namen 
auszubrüden fucht, 3. B. durch Karneol, Amethyſt, Rubin und Lafurftein: 
Karl u. |. w. 

Für reine fehlerloje Steine, gefärbte wie ungefärbte, iſt die Faſſung ohne 
Unterlage, & jour, vie vortheilhaftefte, weil ſich auf diefe Art der Stein in 
feiner völligen Schönheit am beiten zeigen kann. Kommt es beim Gebraud 
des Gefchmeides nicht jo jehr auf Feitigfeit an, fo it die Art ver à jour- 
Faffung am günftigften, wo der Stein frei ſchwebend nur dur einzelne Aral: 
len gehalten wird, was man in Krappeln gefaßt nennt. 

Die geſchickte Zufammenftellung vieler verſchiedener Arten fojtbarer Steine, 
fodaß der eine dem andern feinen Glanz mittbeilen kann, bringt e3 zu Wege, 
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daß die fternigen Strahlen des Diamants ihre flimmernde Pracht über die 
Tiara, das Geſchmeide und Halsband verbreiten. Während der legten zwanzig 
Jahre find in der Kunſt der Faſſung große Fortſchritte gemacht worden, und 
herrliche Proben davon konnte man in der londoner und parifer Auzftellung 
fehen. Rubinen, Sapphire, Smaragde und Diamanten werden jept in Ane 
monen, Rofen, fleifchfarbene Nelten, Tulpen, Winden, Lilien und andere Blu: 
men gebilvet. Wahrſcheinlich leitete auf diefen Gevanten die Pracht, melde 
früh an einem Sommermorgen, wenn die aufgehende Sonne ihre erften Straf: 
len auf die bethauten Blumen wirft, das Auge entzüdt. 

Die franzöfiihe Staatsummälzung am Ende des legten Jahrhunderts 
richtete die parifer Jumeliere beinahe zu Grunde und that eine Zeit lang wer | 
tern Fortfehritten Einhalt. Unter der Regierung Napoleon’® I. wurden zwar 
wieder einige Fortfchritte gemacht, allein die Kunſt trat erſt nad der Reftau: 
tation in ihre eigentliche Blütezeit. Anfangs arbeiteten die Juweliere in Ste: 
nen zweiten Ranges, z. B. Topafen, Amethyiten, Aquamarin u. f. w., aus 
denen Schmudſachen von mehr Schein ald Werth gemacht werben konnten. 
Später erfannte man, daß fi, wenn man Blumen nachbilde, die Anzahl ver 
Erelfteine im Verhältniß zur Größe des Juwels vermindern ließ, obne ver 
Wirkung Eintrag zu thun, und daß gleichzeitig Diamanten von minderer 
Reinheit, wie die aus Bahia, freier benupt werden könnten. Die Gewehn: 
heit, Diamanten in Silber, Rubinen in Gold zu falen, ſodaß dadurch ber - 


ü sarben, geivann iv: Lacmein 
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8. 153. Aufbringen der Edelfteine. 


Darunter verjteht man in der Bijouterie jedes nothwendige Mittel, welches 
fih der Yuwelier zur Verfhönerung des Steing erlaubt. Hier hat namentlich 
das Einfallen im Kaſten den Bortheil, daß man den durcfichtigen Steinen 
Unterlagen geben fann, melde Glanz und Yarbe erhöhen und Fehler derjelben 
minder bemerflih maden. 

Die ältefte Aufbringung ift das Fallen der Evelfteine auf Moor, d. i. 
in einem Kaſten, der mit einer aus gebranntem Elfenbein und Maftir prä: 
parirten jchwarzen Farbe angeftrihen wird. Ein ſolches allen wendet man 
bei Edelſteinen mit dunklern Fleden an; wobei diejenigen Stellen des Kaftens, 
die mit dunflern Fleden in Berührung kommen, bei gelafjen werden, um 
Gleichheit in der Färbung zu bewirken. 


Eine andere und zwar die gewöhnlichite Aufbringung ift die mit Folie. 
Sie beiteht in einem dünnen Blätthen von gefärbtem oder ungefärbtem Me: 
tallblech, meift aus Silber oder reinem Kupfer, oder auch aus Zinn. Nur die 
weiße Folie. wird gefärbt. Das Färben verjelben, die man gewöhnlich in 
Blatten kauft, gejhicht meift durch den Juwelier ſelbſt. Man gebraucht hierzu 
gut gebleihte Haufenblafe, die man in reinem Brunnenwafler auflöft, mit 
Weingeiſt kocht und dann durch Löfchpapier filtrirt. Zu diefer Mafje jest man 
die Farbe, erwärmt fie no einmal und beftreiht dann die weiße Folienplatte 
mitteld eines Haarpinfeld, aber ganz dünn und möglichft gleih. Die Farbe: 
ftoffe müflen vorher aud in Brunnenwaſſer aufgelöft werden. Karmin nimmt 
man zu Roth, Ladmus zu Blau, Safran zu Gelb u.f.w. Durch Vermiſchung 
der Hauptfarben werden Mittelfarben bervorgebradht. Rofetten müſſen immer 
eine Folie haben; bei ihnen deutet man dann häufig mit Zufche die Facetten 
des Stein auf der Folienplatte an, fchneivet einmal ein und klemmt dieſelbe 
in die Tiefe des Kaftend der Faltung ein. Im allgemeinen wird die Yolie . 
überall da angewendet, wo ſchwache und unreine Farben zu heben ſind, oder 
auh um die Rüdjeite der Steine gegen Staub und Feuchtigkeit zu ſchützen. 
In legterm Falle, oder auh wenn man dem Stein mehr Spielung und Feuer 
zu geben beabjichtigt, wählt man eine Unterlage zu Folie um eine Nuance 
bleiher, al3 die Farbe dejjelben iſt. Will wian aber die Färbung eines Stein 
erhöhen, jo bedient man fih einer etwas ftärker gefärbten Folie ine vor: 
zjüglihe Anwendung findet die Folie noch bei Verbindung mehrerer Steine, 
wenn diefe von ungleicher Färbung, verjchiedener Mlarbeit und Dicke find, um 
diejelbe mehr in Einklang zu bringen. Dies wird dann durd vergleichende 
Verſuche mehrerer Abjtufungen verjelben Farbe von Folie hervorgebracht. 


Die dritte Art der Aufbringung geſchieht durch Unterlegen des Evelfteing 
mit einem Edeljtein derjelben Art und Schnittform. Sie erfüllt ven Zwe” 


142 


die audgezeichneten Eigenfhaften und unter biefen daß Feuer zu erhöhen, am 
volllommenften. Gewöhnlich wird fie bei größern Rofetten in Anwendung ge 
bradt, in welhem Falle eine Heine Rofette in der Tiefe des Kaſtens gefakt 
und mit Folie umgeben wird. 

Zur Aufbringung muß enblih das Anftreihen durchſichtiger Edelſteine 
an dem Untertheile mit ven erwähnten Folienfarben gezählt werden, worin e 
die orientalifhen Juweliere zu einer bewundernswurdigen Geſchidlichteit ge: 
bracht haben. Sie follen die untere Fläche der Steine von geringerm Werihe 
fo geſchidt zu färben willen, daß felbft geübte Renner dadurch getäufcht wer: 
den. Die Europäer fehen fi oft dur folhe Steine fehr betrogen, und felten 
follte man im Orient Evelfteine gefaßt faufen. Dies ließe fi jedoch von 
allen toftbaren Steinen fagen, weil e3 immer ſchwierig bleibt, ihre Eigen: 
ſchaften in der Faflung gehörig zu beurtheilen. Bei werthvollern Steinen, 
denen man dennod eine Folie geben will, rihtet man daher bie Rüdfeite ver 
Faflung zum Deffnen ein, damit man den Stein au ohne diefe und durch 
das Licht betrachten könne. Sonft ertennt man aud die unterlegten Steine, 
indem man bdiefelben umkehrt, die Tafel auf den Nagel des Daumens fep 
und durd den Obertheil ſieht. Rubine werben im Orient nie mit Folie ge 
faßt, fondern man bohrt fie unten aus und füllt die Höhlung mit jehr fein 
volittem Golde, wodurch ſich ihr Glanz ungemein erhöhen ſoll. 


$. 154. Reinigen der Edelſteine. 
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Summen audgeführt baben; ebenjo Ceylon, woher wir noch jetzt einen großen 
Theil der fogenannten farbigen Steine beziehen. Während der Dynaftie der 
landyaniſchen Herrfher war das Recht der Evelfteingräberei ein mit Eiferſucht 
bewachtes Regal für den König, umd die Bewohner bejonderer Dörfer wurden 
unter der Oberauffiht erbliher Beanıten, die den Rang eine® „Mudianſe“ 
batten, zur Aufſuchung verfelben verwendet. Don der britifhen Regierung 
ward das Monopol als Eintommensquelle fhon in den erften Zeiten ihrer 
Herrſchaft aufgehoben, und die Juwelenjäger bevürfen keines Freiſcheins. 

Eine Menge ſittlich verlommener Menfchen find beftändig in diefem auf: 
vegenden und precären Gewerbe bejhäftigt, und unter den Dorfbewohnern wird 
burch Die müßigen und lieverlichen Abenteuerer, weldhe Saffragam befuchen, eine 
bedenkliche Entfittlihung erzeugt. 

Die Erträgnifje ihrer Nachſuchungen verlaufen fie an die Mauren, welche 
aus dem Tieflande mit Tuch und Salz zum Austausch gegen Eodelfteine und 
Kaffee nah Saffragam kommen. Bei dem jaͤhrlichen Buddhiſtenfeſt des Peras 
bara wird in Ratnapura ein Juwelenmarkt abgehalten, zu welchem die Käufer 
aus allen Theilen Ceylond zufammenftrömen. In den legten Jahren indeß 
bat fih die Lage des Volks in Saffragam fo ſehr gebeflert, daß es ſchwierig 
geworden ift, die jchönften Juwelen täuflih an ſich zu bringen, indem die 
mwohlhabenvdern Eingeborenen fie lieber für ſich behalten; fie trennen fih nur 
mit Widerftreben von venjelben und blos für Gold, das fie zum Verbergen 
ebenfo pafiend finden. 

Die Steinjchneider, welche die Steine jchneiden und f&hleifen, find zumeift 
Mauren, allein ihre Werkzeuge find no fo unvolllommen und ihre Kunft fo 
mangelhaft, daß ein Edelflein gemeiniglih an Werth verliert, wenn er durd 
ihre Hände gegangen ift. Die geringern Arten, wie Zimmtftein, Oranaten 
und Zurmalin, werben von gewöhnlichen Handwerkern in Kandy, Matura und 
Galla gefhliffen; die erfahrenern Steinfhleifer dagegen, welche Rubine und 
Sapphire jchneiden, wohnen meift in Caltura und Colombo. 

Als allgemeine Regel kann gelten, daß die feltenern Evelfteine in Europa 
minder theuer find als in Colombo. In Paris und London genügen die aus 
allen Zheilen der Welt gebrachten Duantitäten, um einigermaßen eine Art 
Marktwerth berzuftellen; in Ceylon dagegen ift der Vorrath fo unfiher, daß ' 
ber Preis ftet3 im Moment dur den Rang und Reichthum des Käufers ge: 
regelt wird. In auffillender Weile nimmt man jelbft unter den maurifchen 
Aeinhandlern Unluft zum Verkauf der felteniten und feiniten Eremplare wahr ; 
die Reihen ſuchen dieſelben forgfältig zurüdzuhbalten und meijt werden nur 
Steine von untergeorbnetem Werth zum Verkauf ausgeboten. Ueberdies weiß 
man von den Radſchas und einheimifhen Fürften Indien, unter welchen 
die Leidenſchaft für Juwelen allgemein ift, daß fie fo alles Maß überfchreitenne 
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Preiſe zahlen, daß die beften Edelſteine von Ceylon aus ſtets ihnen zugeien- 
det werden. 

Aus den Zollhausregiftern kann man unmöglih eine Berechnung über 
den Werth der Evelfteine maden, die aus der Inſel ausgeführt werden. ur 
ein Theil felbit von den nad England geſandten findet fi darin aufgeführt, 
der Reſt wird von Privaten weggebraht. Bon der Gefammtzahl der gefunde- 
nen Edeliteine wird wahrfgeinlid ein Viertel von den Eingeborenen felbft ge: 
tauft, mehr als die Hälfte wird nah dem Feltlande von Indien gejendet und 
der Reft repräfentirt die Ausfuhr nah Europa, Auf dieſe Weiſe berechnet 
laßt ſich der Werth der auf der Juſel gefundenen. Evelfteine auf jäbelih 
10000 St. jhäßen. 

Die Holländiſch-Oſtindiſche Compagnie erhielt früher die roben Edelſteine 
in Säden, die mit ihrem Siegel verjehen waren und welche uneröfinet ver: 
fteigert wurden. Dft zahlte man 20—30000 Fl. für finen ſolchen Sad 
und felten hatte der Käufer Schaden dabei. Geit etwas länger ala hunbert 
Jahren trat Brafilien als mächtiger Rival Oftinviens auf. In dem Texte 
von Minas:Novas tommen die jbönften Steine vor, di 
zugänglichen Wilonifjen von armen Mulatten und Negern aufgeſucht und an 








zum Theil in un 
Steinhändler verfauft werden. Solange als Brafilien noch der portugieſiſchen 
Krone gehörte, hatte Lifjabon einen großen Theil des Handels mit brafiliani 
ſchen Goelfteinen, fie waren ein Negal der Regierung. In neuefter Zeit wird 
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Krieg und Frieden, over endlich von der reihhaltigern oder plötzlich abneh— 
menden Ausbeute abhängen. Bei bevorjtehenden Krönungzfeierlichleiten find 
die Diamanten gewöhnlich fehr geſucht; vor nicht fehr langer Zeit aber fielen 
diefelben während der leipziger Oſtermeſſe plöglid um 50 Proc., und zwar 
aus dem Grunde, weil Dom Pedro die Zinjen der brajilianiihen Staatsjchul: 
den in England, anjtatt in baarem Gelde, in Diamanten bezahlte, wodurd 
mit einem male der Markt überfüllt wurde. Erſt 1836 ftiegen die Preiſe 
wieder. Durch das Jahr 1848 ſanken die Evelfteine beinahe um 75 Proc. 
und während der verderblichen Handelskrifig in den Jahren 1857 und 1858 
ging der Werth der Diamanten in Brafilien ebenfall3 um 50 Proc. herunter 
(fiebe Diamant). 

Der Berlauf der Evelfteine gefchieht nah dem Gewicht, und zwar nad 
SSumelen : Karat !) und Granen. Ein Karat enthält 4 Gran, und 72 Karat 
geben auf 1 Loth kölniih. Man nimmt gemöhnlih an, daß der rohe Stein 
taum den vierten Theil jo viel werth ſei als der verarbeitete von verfelben 
Greoße. Das Karat felbit hat nicht an allen Orten den nämlichen Werth. 
So wiegt in 


Frankreich 1 Karat. ....... 205,500 Milligramm 
» 2 Pe ER 102,7500 n 
“on Y, » oder 1Gran.. 51,3750 v 
» ....... 25,6875 0 
» Yo Do. ern. 12,8438 v · 
2) Fe 6,4219 » 

, v 2 Pe „ 8,2109° » 
England J1 ....... 205,4090 » 
Dien 1 ee Er 206,1300 » 
Berlin 1 ee ........ 205,4400 » 
Frankfurt a.M. 1 » 222200. 205,7700 » 
Hamburg 1J1..... 205,4400 » 
Braunfhweig 1» 222000 205,5370 » 
Leipzig ° ı ee ...... 205,000 » 
Amſterdam | ee EEE 205,7000 » 


1) Das Wort Karat foll von dem Namen einer Art Bohnen (der Frucht einer 
* Species von Erythina) abgeleitet fein, bie in Schangallas, dem Hauptmarftplage 
für ben Handel mit Goldkörnern, in Afrika einheimifch ift. Der Baum, Der Dieje 
Bohnen trägt, heißt bei den Eingeborenen Kuara (Sonne), weil Blumen und Früchte 
eine goldgelbe Farbe haben. Da die trodenen Bohnen jaft immer genau bafjelbe 
Gewicht befitgen, fo bedienen ſich ſeit undenklichen Zeiten die Wilden ihrer zum Ab— 
.= wägen bes Golbes. Diefe Bohnen kamen fpäter auch nah Oſtindien und wurden , 
dort zum Abwägen ber Diamanten gebraucht. 
Ringe, Edelſteinkunde. 10 


Liſſabon 1 Karat ....... 206,7600 Milligramm 
Livorno 1226216, 9900 
Florenz In 22... .... 197,2000 » 
Spanien In urereen 205,3930 » 
Algier 19 vurenn “+. 207,0000 » 
Borneo 19 2222222. 205,0000 D 
Batavia 1» 22222022. 205,0000 » 
Madras 122207, 3833 
Amboina 19 2202222. 197,0000 ” 


8. 157. Fehler der Edelſteine. 


Beim Eintauf der Evelfteine hat man mit der größten Vorficht zw ver: 
fahren, da felten eine Maare jo vielen Fehlern und Merfälfchungen unter 
worfen fein wird als dieſe. Die Fehler können ven Werth außerorbentlih 
verringern, Bei roben Steinen jind diejelben nicht leicht zu bemerken und bi 
den gejcliffenen werden fie bäufig dur eine Funftgemäße Schnittform und 
das zwedmäßige Aufbringen des Steins noch mehr verdedt. Man darf dab 
größere werthvolle Steine nie gefaßt kaufen, ſelbſt wenn die Fafjung & jour 
oder der Kaſten binten zum Deffnen eingerichtet wäre, weil man ſelbſt dund 
den Meif an der Rundiſte mande Febler verbergen fann. Zu den Feblem 





gebören: 
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Abkühlung des zu prüfenden Steind in kaltem Wafler ihre Zufludt. Sind 
Sprünge vorhanden, fo werden fie größer oder der Stein zerfällt in Stüde. 
Brewſter empfiehlt in diefer Rüdficht das Eintauhen in Canadabalſam, Safla: 
fra3 - oder Anisdl, wodurch mittel3 vergrößerter Lichtbrehung beftehende Sprünge 
deutlicher iverben. 


Berfälfhungen der Edeliteine. 


8.158. Unterſchieben minder werthvoller Edelfteine für Eoftbarere. 


Man wählt dazu folhe Steine, die entweder ſchon in ihrer eigenthüm⸗ 
lihen Farbe den legtern ähnlich find, oder man fucht fie dur _fünftlihe Be: 
bandlung venfelben möglichit gleich zu machen. So werden z. B. die Pingos 
d'agoa (Waflertropfen), farblofe Topafe von einer wundervollen Klarheit, häufig 
für Diamanten ausgegeben, geglühte Topaje für Spinell, Almandin für Al: 
mandinipinell, Bergkruftall für Topas u. ſ. w. Die aus Bergfryſtall geſchnit⸗ 
tenen Steine ſucht man auch häufig zu färben, um ſie für andere auszugeben, 
indem man fie vorſichtig glüht und dann in die Auflöfung eines Pigments 
wirft, welches fi in die Zwiſchenräume der Steine zieht, die durd die Aus: 
dehnung derjelben in der Hige entjtanden waren. Doch müſſen diefe Farb: 
Rofje gut gewählt und dauerhaft fein, weil fie beim Zragen der Steine an der 
Luft leicht bleiben. Indigoaufloſung, Cochenilledecoct, eine Auflöfung des 
Kupfer? in Ammoniak u. ſ. w. find dazu tauglid. Härte und fpecifiiches Ge: 
wicht find in folhem Falle die untrüglichiten Merkmale. 


8. 159. Unterſchieben von Glasflüffen (Glaspaſten; Pierres pre- 
cieuses artificielles, Pastes; factitious gems). 

Eine der älteften Berfälihungen, wovon ſchon Plinius ſpricht, ift die 
Nachahmung der verſchiedenen Schmuditeine durch Glasfluſſe. Die Alten 
batten es bierin weit gebradt. Beſonders verfäljchten fie die Cameen, indem 
fie einen Dnyr aus Glasflüjfen von verfchievenen Farben zujfammentitteten 
und jene aus demjelben f&hnitten. Die antifen Glaspaften geben einen Bes 
weis von ihrer Fertigkeit in diefer Kunft. Weniger gejhidt war man früher 
in der Bereitung eigentlicher faljcher Evelfteine, worin man e3 in neuerer Zeit 
ungemein weit gebradht bat, ſodaß es jelbit für den geübteften Juwelier oft 
unmöglich it, ohne nähere Prüfung, namentlid bei Kerzenſchein, den echten 
von dem faljhen zu unterjcheiden. 

Nur in einer Beziehung ftehen die künftlihen Edelſteine hinter ben natär 
lichen nody weit zurüd, in der Härte nämlid. Denn währen 
legtern mit wenigen Ausnahmen der des Quarzes ent 
ſie noch bedeutend übertrifft, erreichen” die erſtern nı 
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gewöhnlichen Zenfterglafcs, ein Umftand, wodurch nicht nur die Unterſcheidung 
der fünftlihen von den natürlichen Edelſteinen ungemein erleichtert wird, fon: 
dern der aud den Werth der Glasflüffe zu Schmudfteinen, bei welchen gerade 
der höchftmöglihe Grad von Härte ein jo weientlihes Erforderniß ift, in hohem 
Grade herabbringt. B 
Die zu künftliben Edelſteinen am meiften geeigneten, weil am fläi 

üchtbrechenden Glasſorten, welche fih auch vorzuglich gut jchleifen und pofirm 
laſſen und, wichtig für die nachherige Färbung, leicht ſchmelzen, find diejeni- 
gen, welche Bleioryd als weſentlichen Beſtandtheil enthalten, wie z. B. das 
Kryſtallglas, Flintglas und endlich der jo nad) feinem Erfinder genannte Strak 
Derjelbe, ein Straßburger von Geburt, joll die Darftellung diefer Mafie, die 
aud bisweilen den Namen „Mainzer Fluß“ führt, in München emtdadt 
und in Paris vervolltommnet haben. Für die Bereitung des Straß haben 
wir eine Menge Vorfchriften, von denen weiter unten die befannteften auf 
geführt worden find. Alle Materialien dazu: Kieſelerde, Mennige over Blei 
weiß, Pottaſche oder Salpeter, Borax oder VBorjänre und Arjenik dürfen mır 
im Zuſtande höchſter Reinheit angewendet werben. Die Kiefelerve verihaft 
man fi am beiten durch Glühen des reinften Bergiroftalls, den man dur 
Abloſchen im talten Wafler für das nachherige Pulverifiren vorbereitet. Sarı, 
und wenn er no fo weiß it, wird nur ungern angewendet, ivegen ber nie 
welde der Gompofition allzu leiht 





mals fehlenden metalliihen Beimengungen, 
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bende Recepte veröffentlicht, welche in den folgenden Paragraphen aufgeführt 
find. Die Beitandtheile werden nad forgfältigem Vermiſchen im gepulverten 
Zuftande zur Schmelzung gebradt. Die Hitze gut ziehender MWindöfen genügt 
volllommen zur Verflüffigung, ebenfo wie die der Porzellan: und Töpferdfen. 
Gewohnlich nah Verlauf von 24 Stunden ijt der Straß gehörig dit und 
gleichförmig geworden. Zeigt er ſich nad dem Erkalten frei von allen Blafen: 
räumen, fo verj&hleift man ihn ohne weiteres zu Diamanten, foll er dagegen 
jur Darftelung gefärbter Steine verwandt werden, jo Wird er, nob flüflig, 
in kaltes Waſſer gegofien und die dann höchſt ſpröde Maſſe gepulvert, um 
gefärbt zu werben. 

Zu diefem Zwede find natürlihd ganz andere Manipulationen erforderlich 
(3 bei der Färbung von Geweben oder andern organifhen Stoffen. Die 
Sarben dürfen in hoher Hitze nicht leiden, aljo jedenfall® nicht organifchen 
Urfprungs jein. Man wendet daher nur verfchiedene Metalloxyde, welche ents 
weder als foldhe, oder verbunden mit Säuren, al® Salze, zu dem Straß ge: 
fegt werden, an. Die Kiejelfäure der Glasmaſſe vereinigt fih bein Schmel: 
jen mit den Oryden zu fiefelfauren Salzen, welde, gleihmäßig in der Mafle 
vertbeilt, die eigentlichen Färbemittel find. 

Zur Nabahmung von Rubinen wird dem Straß etwas Manganoryd bin: 
jugefeßt. Die daburd erzielte Farbe bleibt aber meit binter der des echten 
Aubind, welche durch Chromoxyd bewirkt iſt, zurüd. Biel ſchönere und den 
natürlichen oft in nichts nachſtehende Färbungen gibt aber dad Goldorydul, 
indeflen hat jeine Anwendung ihre beveutenden Schwierigkeiten. Das Gold 
ift fchon vor längerer Zeit, und zwar zuerft von Kunkel zum Färben des 
Glaſes benupt worden. Er beviente ſich dazu des Goldpurpurs, einer Ber: 
bindung von Gold, Zinn und Sauerftoff, welche entfteht, wenn zu einer voll: 
ſtandig falpeterfäurefreien Chlorgolvjolution (erhalten durch Auflöfen des Gol: 
des in Königdwafler und Verdampfen) Zinnjesquidhlorid „ eine der Verbindun: 
gen des Zinns mit Chlor, hinzugefegt wird. Die mit tief purpurrotber Farbe 
durchſichtige Flüffigleit jegt nach vierundzmwanzigftündigem Steben einen vio: 
fetten , pulverfürmigen Körper, den Goldpurpur, ab. Man glaubte lange Beit, 
daß nur dieſe und feine andere Verbindung des Golde dem Glaſe die rubin: | 
rothe Färbung ertheilen könne. Später hat ſich jedoch berausgeitellt, daß auch 
andere Goldſalze denfelben Dienjt tbun, 3. B. das gewöhnliche Goldchlorid. 
Das Schwierige der Verfahrungsweife liegt in der großen Leichtigleit, womit 
das Glas durch die Goldſalze undurchſichtig, braun: und emailartig wird, 
ader gar das Metall felbft fi abſcheidet. ft die Schmelzung aber volllom- 
men gelungen, fo ift von der rubinrotben Farbe, wenn bie Tienel aus dem 
Dfen fommen, vorläufig noch keine Spur gu jeher bie 
Mafle etwas ins Gelblihgrüne. Gin gelinbes 
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ſolchem ungefärbten Glaſe das prädtigfte, feurigfte Rubinroth zu ertbeilen. 
Auf welchen Vorgängen dieſes fogenannte „Anlaufen” des Rubinflufies berußt, 
ift noch völlig dunkel, ebenjo wie bisher das Wieberverfchwinden der rothen 

Farbe durch neues Schmelzen, oder das undurhfichtig Leberfarbigwerden durch 

Erbigung bis zu anfangenver Erweihung unerllärt.geblieben ift. Durch größer . 
oder geringern Zufag von Golvfalzen erhält man Steine von verfchiedener Jr 

tenfität der Färbung und verfchiedenem euer, vom dunleliten Blutroth Is 

zum matteften Roſa. 

Um den Sapphir nadzuahmen, wird dem Straßpulver 1./, Bra. 
Kobaltoryd zugefegt, welches befanntlih allen Gläfern ein wundervoll reinel 
tiefes Blau ertheilt. Smaragdgrüne Färbung bringt Kupferoryp mit Chrew: | 
oryd hervor. Die Farbe der Topafe gibt ein Zufag von GSpießglanglas | 
(Antimonoryd) mit einer Spur von Golvfalz oder Eifenoryd, erfteres ein mehr 
rothliches, legteres ein belleres Gelb. Mifchfarben find vie des violetten 
Amethyftes durch etwas Manganoryp und Kobaltoryd und eine Spur Gel 
purpur erreiht, die ded grünen Berylls aus wenig Spießglanzglas und 
Kobaltoryd, und das eigenthümliche Roth des Granats, weldes auf 100 Theile 
Straßpulver durch 50 Theile Spießglanzglas, 2/, Goldpurpur und ebenfo vid 
Manganoryd hervorgebraht wird. Zur Nahahmung der Türkije dient ein 
mit Zinnoxyd undurhfichtig gemachter (emaillirter) Straß, dem 3 Proc. Kupfer: 
oxyd, Ys Proc. Zaffer und eine Spur Braunftein zugefegt jind. 

Die Mifhung der Beftandtheile eines Flußes muß in allen diefen Fallen 
ſehr innig gejhehen und die Schmelzung bei langfam gefteigerter QTemperatut 
in den reinften Tiegeln vorgenommen Werden. Nach vierundzwanzig: bis dreißig: 
ftündigem Fluß der Maſſe läßt man die Tiegel im Dfen fo langjam als mög: 
lid erfalten, weil eine plößliche Abkühlung das Glas ſpröde und brüdig macht. 
Durh Schleifen auf einer Scheibe von hartem Holze mit Schmirgel gibt mar 
den Gläfern die Form der verfhliffenen Edelfteine, durch Poliren mit Zripel 
auf einer andern fi drebenden Holzſcheibe möglichſten Glanz. 

Im Nachſtehenden follen einige der verfchiedenen Verfahrungsweifen noch 
fpecieller aufgeführt werden. | 


8. 160. Verfahren zur Darftellung von Glasflüſſen von Fontanien. 


In dem freilich ſchon etwas veralteten Werte von Yontanieu wird fol: 
gende Borfhrift zur Bereitung des Straß angegeben: 16 Theile pulverifirter 
reiner Bergkryſtall, oder in Ermangelung deſſelben gebrannter Yeuerftein mer: 
den mit 48 Theilen Weinſteinſalz gemischt, geglübt, die Maſſe dann in heißes 
Waſſer gebracht, und fo lange mit verbünnter Salpeterjäure verjegt, bis das 
Braufen aufgehört bat, worauf man fie mit reinem Wafler vollftändig aus: 
wäſcht. Das fo erhaltene Product wird nun getrodnet, mit 24 Theilen Blei: 
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weiß gemifht, unter Zufag von etwas Waſſer fein gerieben, nochmals aus» 
gefüßt und getrodnet, und nunmehr mit 2 Theilen calcinirtem Borar in einer 
porzellanenen Reibſchale zufammengerieben, in einem reinen Schmelztiegel ge: 
Ihmolzen und in kaltes Waller ausgegoſſen. 

Das jo erhaltene Glad wird nah dem Trodnen ein zweites und dann 
noch ein drittes mal, immer in einem ganz neuen Tiegel, umgejhmolzen und 
jedesmal in kaltem Waſſer abgelöjht. Sollte ſich etwas reducirtes metallifches 
Blei vorfinden, fo ift dieſes forgfältig auszulefen und zu befeitigen. 

Die nah dreimaligem Schmelzen erhaltene Fritte wird fein pulverifirt und 
mit 1%, Theil Salpeter gemengt, nochmals geſchmolzen, worauf der Straß 
fertig iſt. . 

Um nun die verſchiedenen Edelſteine nachzuahmen, empfiehlt er folgende 
Zufäge: 

Zu Topas: 20 Theile Straß und 1 Theil Homfilber, oder Y, Theil 
Spießglanzglas. 

Zu Sapphir: 80 Theile Straß und 1 Theil Kobaltoryd. 

Zu Rubin: 48 Theile Straß, 1 Theil Caſſius'ſchen Goldpurpur, 1 Theil 
Eiſenoxyd (durch Glühen von falpeterfaurem Eifen erhalten), 1 Theil Goldſchwefel 
und 1 Theil Mineralhamäleon, endlich 6 Theile fein pulverifirten Bergkryitall. 

Zu Smaragd: 1200 Theile Straß, 10 Theile Bergblau (kohlenjaures 
Kupfer) und 1 Theil Spießglanzglas, 

Zu gemeinem Opal: 240 Theile Straß, 5 Theile Hornfilber, 1 Theil 
calcinirten Magneteifenitein und 13 Theile Kaltmergel. 


F. 161. Verfahren von Sonanlt : Wieland. 


Später wurde die Verfertigung kunſtlicher Edelſteine beſonders durch 
Douault-Wieland in Paris zur höchſten Vervollkommnung gebracht, und von 
ihm beſchrieben. Auch er bereitet eine ſolche farbloſe Glasmaſſe, die er Fluß 
(fondant) nennt, die, allein für ſich, gut geſchliffen, täuſchend den Diamant 
nachahmt. Die Zuthaten zu dieſem Fluß ſind: Kieſelerde, Pottaſche, Bleioxyd 
und zuweilen Arſenik. Die Reinheit und Farbloſigkeit des Glaſes hängt, wie 
ſich leicht ermeſſen läßt, ſehr weſentlich von der Reinheit der Materialien ab; 
beſonders gilt dies von der Kieſelerde, wozu er entweder weißen Sand, Berg: 
kryſtall oder Feueritein anwendet. Sand wird erjt geglüht, dann mit Salz: 
fäure digerirt und endlich mit reinem Waſſer ausgewaſchen. Bergkryſtall und 
Zeuerftein müfjen ebenfall3 zuvor geglüht, in kaltem Waſſer abgeſchredt und 
dann wie bei der Porzellanfabritation gemahlen werden. D' 
beiten Perlaſche) erfordert eine fehr vorfichtige Reinig 
muß der Borar durch mehrmaliges Umtryftallifiren ı 
den. Das Bleioyd wird am beiten im Zuflanbe 


r 


» 
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und darf ſchlechterdings feine fremden Metalle, ganz beſonders aber kein Bine 
enthalten, weil die geringfte Spur dieſes legtern !eine milchige Trübung her: 
vorbringt, oder doch wenigftens die abfolute Klarheit des Glaſes, die ber des 
reinſten Thautropfens gleichlommen muß, beeinträchtigen würde. 

Zum Schmelzen find gewöhnliche heſſiſche Tiegel am beiten, denn ihre 
Maſſe ift hinlänglih rein, um dem Glaſe keine Färbung zu ertheilen, dabei 
unterliegen fie nicht der Gefahr des Zerfpringens ober Riffigwerdens und ſtehen 
in biefer Beziehung den Porzellantiegeln, die ſonſt jehr vorzüglich fein würden 
weit vor. Die Schmelzung kann in einem Porzellan: oder Steingutofen, jonf 
aber auch nöthigenfals in einem eigens zu dem Ende vorhandenen Heinen 
Dfen bewirkt werden. Ein Porzellanofen ift aber infofern zmwedmäßiger, als 
nah Douault: Wieland’3 Beobachtung bie Maffe um fo dichter und ſchoner 
ausfällt, je rubiger und gleihmäßiger vie Schmelzung vor ſich ging. 

Die folgenden vier Satze werben beſonders empfohlen: 





Nr. I. | Nr, IL 
Gramm 
Verglryſtall 4056 Bergtryſtall 
Mennige 6300 | Mennige 
Pottaſche . 2154 | Pottafhe 
Borar Borar.... 





8 
S 
a 
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r: Fluß................ 3456 Theile 
Eiſenoryd (Crocus Martis)..... 36 » 
Rubin: 


Douault: Wieland erhielt mitunter aus dem obengenannten Topasfape fehr 
men Rubin. Nicht felten nämlich lieferte der Topasfag ein halbdurchſich⸗ 
8, oft nur an den Kanten burcicheinendes Glas, das in dünnen Blatt⸗ 
ı eine rothe Farbe zeigte. Wurde 1 Theil biervon mit 8 Theilen Straß 
vengt und 30 Stunden lang gefhmolzen, jo entftand ein ſchönes gelbliches 
3, das in Kleinen Stüdchen vor dem Löthrohre gefhmolzen eine vollfommene 
binfarbe annahm. Gr empfiehlt diefe Methode als vie befte zur Herftellung 
ner, fehr fhön gefärbter. Rubine. 


Ein anderer Rubinſatz befteht aus: 


Straß... 2 2220er 4880 Theile 
Braunftein .. 2. 2220er. 72 » 
Smaragp: 
Straß... 2.220. ....... 4608 » 
Reines Kupferorxyd.......... 42 » 
Chromoxyd.............. 2 » 
Sapphir: 
Straß.............. 4608 » 
Robaltomd . . 2: 20er 68 » 


Die Miſchung wird in einem verllebten beffifhen Tiegel 30 Stunden 
g geihmolzen. 


Ametbyit: - 
Straß . 2.222202 een ne 4608 Theile 
Braunftein ... 2.202000. 36 » 
Kobaltoımd .. 2.222200. 24°’ 
Caſſius'ſcher Goldpurpur ....... 1 » 

Granat: j 
Straß ... 2220er ene 512 » 
Spießglangglad ..... 2.2.0 00 256 » 
Soldppurpur. . 2.2.22 2220000. 2 
Braunſtein.......... 2 

Beryll oder Aquamarin: 

Stoß . 2... eeereeerene 3456 » 
Spießglanzglad . a... 0... 0. 24 ⸗ 
RKRobaltorw . .. 2220000. .. 1 


Alle dieſe Säge müflen fein pulverifirt, gelebt 
breißigftündigem Schmelzen ſehr langfam ta We 
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8. 162. erfahren von Langon. 

Derfelbe bediente fi zum Straß keines Arſenils. Cr behauptet, vah 
er, fo oft er dafjelbe in feinen Zufammenfegungen angewendet habe, bei ver 
Bearbeitung der Maſſe und bei dem Schleifen der daraus entftehenden Steine 
allemal frank geworben fei. Er erhielt bei geringerer Vorficht im der Bereitung 
einen ziemlich jhönen Straß durch folgende Proportionen: 

Bleiglätte 100 Theile 











Weißer Sand 75 
Veinfteinfalz 10 » 
SR 0 rn nalen eee 9216 Theile. 
Grünfpan une eree menu 72» 
Eiſenoryd 11, » 





Da der Amethyft von Douault-Wieland wegen des vielen Braunfleins 
ein zu dunkles Violett zeigte, jo nahm er folgenden Satz zu demſelben; 


[17 Pe ern —X 9216 Theile. 
Braunften 2.2 2un een. 15—24 
Kobaltoryp „scene. 1 » 


$. 163, Undurchſichtige Paſten. 
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mehreren Portionen unter Umrühren hinzu, läßt die Maffe noch läutern und 
verarbeitet fie unter öfterm Anmwärmen. Der Zufag von MWeinftein oder Kohle 
gibt dem Kryſtallglaſe eine Perlfarbe, durch Ausſcheidung eines Theils des 
Bleioxyds aus der Verglaſung. Achatähnliche Zufammenfegungen er: 
hält man, indem man verſchieden gefärbte Glasſtücke miteinander ſchmilzt, nach 
dem Schmelzen umrührt und die Maſſe fogleih verarbeitet. 


8. 164. Unterſcheidung der Glasflüffe von den Edeliteinen. 


Die VBerfälihung durch Glasflüſſe ift der Betrug, der unter allen. am 
häufigften ftattfindet, und der Einkäufer hat daher auf diefe vorzugsweiſe Nüd: 
fiht zu nehmen, da namentlih im gefaßten Zuftande viefelben den echten 
Steinen täufhend ähnlich fehen. Sie gelingen oft fo gut, daß fie die Farbe 
mander echten an Reinbeit und Klarheit oft noch übertreffen und denſelben 
aud häufig vollitändig im Glanze gleihlommen. Namentlih erfält man eine 
Art von täufchendem Diamantglanz, wenn man gefchliffene Glasflüſſe auf einer 
polirten Metalliheibe (beſonders von Zinn) längere Zeit reibt. Unter den 
Mitteln, welche zu Gebote ftehen, beide voneinander zu unterfcheiden,, verdient 
tie Härte vor allen beachtet zu werden; denn nie werden die falfhen den 
echten Selſteinen darin gleihlommen, zumal da die Koften der Fertigung von 
guten Glasflüffen zu bedeutend find, um mit dieſen geringere Sorten von 
Steinen nadzuahmen, die feinem aber eben den größten Härtegrad befiken 
und daber leicht durch dieſe Eigenfchaft von den untergefchobenen zu erkennen 
find. Am beiten probirt man die Härte auf der Scheibe der Schleifmafchine, 
Ein feiner guter Quarzjand greift die Glasflüſſe ſchon an. Auch werden die: 
felben zuweilen durch Bläschen im Innern verrathen; es ift daher in dieſer 
Hinfiht die Unterfuhung der Steine durh ein gutes Vergrößerungsglas zu 
empfehlen. Sn der Negel erreihen auch dic falfchen Evelfteine den Glanz und 
die Klarbeit der echten nicht und fühlen fih auch bei weitem weniger kalt an 
als die legten; angehaucht wird an ihnen, da fie ſchlechtere Wärmeleiter find, 
der Hauch länger fihtbar bleiben als an den neben ihnen befindlichen echten 
Evelfteinen. Die Schwere ift nicht gut als Unterſcheidungsmerkmal zu benugen, 
da die Glasflüſſe durch die beigemengten ſchweren Metalloryve gewöhnlich ein 
höheres Gewicht befommen, al3 ihnen jonft eigenthumlich ift, und jich daher 
mehr den feinen Edelſteinen nähern. Wohl aber kann man vie Reibungselettri- 
cität zu Hülfe ziehen. Die meiften Evelfteine zeigen fih nah 6 — 32 Stun: 
den noch eleltriih, ohne daß mwiederholtes Neiben nötbig wäre, während vie 
ihnen ähnlichen Glasflüſſe ſchon nah KO—R” icität ver: 
lieren. Der Drt, wo die Verſuch⸗ suß jedoch 
troden fein. ' " 
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8. 165. Unterfhieben von Donbletten. 


Unter dem Doubliren der Edelſteine begreift man bie Bereinigung zweier 
Steine, von denen der eine als Ober:, der andere ald Untertheil geſchliffen iR, 
zu einem Ganzen, wodurch Vergrößerung des Steins, Färbung und Grhöhung 
des Glanzes beabfihtigt wird. Die Vereinigung ift unvolllommen; fie findet 
durch Zufammentitten mit Maftig ſtatt. Man unterſcheidet: 

a. Halbechte Doubletten, wenn der Obertheil aus einem echten 
Steine, der Untertheil aber aus gefärbtem. Bergkryſtall oder Glas befteht. 
Sehr weit foll man es im Orient: in diefer betrügerifhen Kunft gebracht ha: 
ben, ſodaß fi) Kenner oft leicht dadurd täufhen laſſen. Dünne und flade 
Edelſteine fegt man auf einen Glasfluß, ver gleiche Farbe mit diefen bat. 
Neuerlich verfertigt man in Frankreich die halbehten Doubletten Außerſt täu: 
ſchend durch Aufſchmelzen (ftatt Auflitten) des aus Glas beftehenden Unter: 
theils auf den echten Obertheil. Bei folhen Zufammenfegungen ift die wei: 
ter unten angeführte Probe mit heißem Waſſer wirkungslos, und nım bad 
Probiren auf Härte durch Nigen führt fiher zur Etkennung; jedoch Tann bie 
felbe bei gefaßten Steinen in der Regel nicht angewendet werben. Es kom: 
men Rubin:, Sapphir:, Smaragddoubletten u. ſ. iv. vor, melde bei fehr ge: 
tingem Preife alle Schönheit der ganz echten Steine darbieten und zur Unter: 
ſcheidung von legtern eine fehr forgfältige Unterjuhung nöthig machen. 


b. £ 2 n nd J Berakroitall oi 





> 
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eined gefärbten Metallblättchen? vie Farbe ertheilt wurde. Auch erlennt man 

diefe Steine noch dadurch, daß man jie nah allen Seiten vor das Auge hält 
oder fchief auf ihre Tafel binfiebt, wo fie bald eine falſche Spielung zeigen 
werden, indem jie fait immer an den Rändern alle Farben des Regenbogend 
zeigen, felbit die, welche ihrer eigenthbümlihen Farbe entgegengejegt find. Das 
befte Mittel aber zur Erkennung für alle Arten von Poubletten (mit Aus: 
nahme der zuſammengeſchmolzenen) ift, die Steine in heißes Waſſer zu legen, 
wodurch der Maftir erweicht wird und vie beiden Theile voneinander fallen. 


8. 167. Beuennungen der Edelfteine im Handel. 


Im Handel pflegt man den Eveljteinen meiſt Benennungen zu geben, die 
fehr inconfequent find und durchaus nicht mit ihren wiſſenſchaftlichen Na: 
men übereinftimmen. Gerade bei den Eveliteinen hielt man fih von jeher 
mehr an die äußern Eigenichaften, wie Glanz, Farbe, Durchfichtigfeit u. f. w., 
ohne auf die hemifhe Zufammenfegung Rüdfiht zu nehmen. Dadurch ift e8 
gelommen, daß ein und derſelbe Stein, wenn er verjchiedene Farben zeigt, 
auch ganz verſchiedene Namen führt, und umgekehrt wieder chemiſch ganz ver: 
ſchiedene Subftanzen von einerlei Farbe unter einer und berfelben Benen⸗ 
nung vereinigt werden. 

So liefert und die reine Thonerde, der Korund der Mineralogen, nah 
dem Diamant, die werthvollſten Edelſteine. Dieſes eine Mineral eriftirt aber 
bei den Jumelieren unter nicht weniger als folgenden Namen: Rubin (duntel: 
tarmoiſinroth); orientalijdher Hyacinth (morgenroth); orientaliſcher Amethyſt, 
Amethyſt⸗Sapphir oder Violett-Rubin (ſchwach violblau); Leucoſapphir (waſſer⸗ 
hell); orientaliſcher Sapphir (ſchön blau); männliher Sapphir, Indigoſapphir 
(lebhaft berlinerblau); weiblicher Sapphir (blaßblay); Waſſerſapphir (jehr blaß⸗ 
blau); Luchs⸗ oder Katzenſapphir (ſchwaͤrzlich- oder grunlichblau); orientaliſcher 
Topas oder Topas-Sapphir (hochgelb); orientaliſcher Aquamarin (grüunlichblau); 
orientaliiher Chryſolith (gelblichgrun); orientaliſcher Smaragd (grün); Stern: 
ſapphir, Afterie, opalifirender Sapphir, Sternftein (mit Lichtſchein); orientalijcher 
Girajol, Sapphir: oder Rubin: Kapenauge, Sonnenftein (mit Lichtihimmer). 

Sowie bier ein Eveljtein in eine Menge Arten unter verjchiedenen Be: 
nennungen gefpalten iſt, jo eriftiren wieder eine Menge ganz verjchiedener 
Mineraljpecieg unter: einem Edelſteinnamen. So wird der Name Chryfolith 
- gebraudt für den eigentlihen Chryſolith, ferner für Idokras, Chryſoberyll, 
Sapphir, Zurmalin; ferner der Name Rubin für Korund, Turmalin, Rofen: 
quarz, Topas, Flußſpath, Spinell u. ſ. w., alles Erelfteine, die im Werthe und 
binfichtlih ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften himmelwei* 
einander verſchieden find. 

63 liegt auf der Hand, daß ſolche willkürlihe Benenn 
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einer phyſilaliſchen Eigenſchaft, wie bie der Farbe, die meift rein zufällig ik, 
dem Nichtmineralogen dad Studium der Evelfteintunde ungemein erſchweren 
müfjen und daß diefelben außerdem im Handel leicht zu Berwechjelungen An: 
laß geben. Es find daher in der unten folgenden Tabelle die ſammilichen 
Handelsnamen zufammengeftellt und denſelben die wifienihaftlihe Benennung‘ 
beigefügt worden; das Weitere darüber kann dann im fpeciellen Theile nad+ 
geſchlagen werben. 

Bisweilen hat man die Edelſteine auch nad ihrer Schnittform benannt, 
oder den VBenennungen die Namen des Fundortes beigefügt, die aber van 
ebenfalls auf ähnlihe verwandte Species von andern Arten übertragen worden 
find. So bezeichnet der Ausdruch „NRojette* oder Brillant fpeciell den als Re 
jette oder Diamant gejchliffenen Diamant, ferner der Ausprud „brafilianiider 
Sappbir” nicht ven eigentlihen Sappbir, fondern einen Topas, zugleich aber 
aud einen Turmalin. Sehr früh findet man ferner den Gebrauch, vielen 
Edelſteinen ven Beinamen „orientaliſch“ zu geben, tbeils weil man-je 
zuerft aus dem Morgenlande erhielt, theils* und vorzüglich aber, weil vie 
von da abftammenden in der Negel Steine anderer Gegenden in allen jhäf- 
baren Eigenjhaften übertreffen. Später ging man nody weiter, man nannle 
alle Goelfteine anderer Länder, welche jenen an Schönheit gleichfamen, „orien: 
talifhe“, und bezeichnete die minder vorzüglihen im Gegenjage als „occiden 
taliſche“. Zuletzt aber wurde das erftere Beiwort auf jeden Stein angewen: 
det, der ſich durch feine Eigenſchaften auszeihnete, felbft wenn man ibn im 
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ame im Handel. Biflenfhaftlicde Benennung. 
........... Bergkryſtall (violblau). 
, falſcher...... Flußſpath (violett). 
orientaliſcher. .. Korund (ſchwach violblau). 
-Sapphir...... Korund. 
........... Zurmalin (ſibiriſcher). 
in......... Beryll (licht himmelblau). 
in ......... Topas (meergrün). 


in:Chryjolitb ... Beryll (grünlichgelb). 
in, orientalifher .. Korund (grünlichblau). 


fibirijher .. ... Berpll (litgrünlichblau). 

.......... Weißer Opal mit Silberpunkten. 
ver Stein...... Laſurſtein. 
fer......... Turmalin. 

........... Korund (mit Lichtſchein). 

BD... 222220. Faſerkalk. 
.......... Faſerkalk. 

.......... Malachit. 
at......... Achat. 
n......... Achat. 
n......... Quarz. 
ubin........ Spinell (blaßroth). 
t......... Achat. 
ſis.......... Jaspis. 
a........ Chalcedon. 

........... Nephrit. 
, ſchwarzer..... Pechkohle. 

.......... Achat. 
er Stein...... Bergkryjſtall. 
fein . 22220. Obſidian (piftaziengrün). 
rer ne Der ald Brillant gefchliffene Diamant. 
|, 7 Diamantblätthen mit Facetten am Rande. 
....... .. Diamant mit dem Brillonettfchnitt. 
n......... Jaspis. 

nn Diamant (Brillantgla). 
.......... Chalcedon (gelb). 
........... Zirkon. 

.......... Spinell (dunkel). 
ubin........ Almandin. 
æAchat ...... Achat. 
|) ......... Chalcedon. 

t......... Labrador, Feldſpath. 
yll......... Chryſoberyll. 
yll......... Beryll (gelb). 
.......... Chryſolith. Olivin. 
......... Idokras. 
', falider ..... Obſidian. 


opalifitender .. Chryſoberyll (opaliſirend). 


‚Demantipath . . 


Name im Handel. 


Chryſolith, orientaliſcher .. 


vom Cap. 
orientalifdjer . 


» fähfifder.... . . 
» . fohillender ... 
» ceplonifher . . - 


Citrin...... .. 
Cordierit 
Corindon . . 
Eymophan. . 














Demion .... 


Diamant, böhmifcher a 


marmarofcher 
» occidentaler 
mubſchener 









zabeltitzer 
rheiniſcher 


» ſavoyiſcher .... 


Diamantſpath ..... 
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iſeen qaſtliche Beneunung. 
CEbryſoberyll. 
Prehnit. 
Korund (gelblichgrun). 
Topas (grünlichgelb). 
Chryfobergll. 
Zurmalin von Geylon. 


. Bergkryſtall (gelb). 


Dichroit. 


. Koran. 


Chryſoberyll. 

Jookras. 

Achat (mit Denpriten). 
Diamant. 

Korund. 

KRarneol. 


. Bergkryſtall (waſſerhell). 


Diamant (ſchwatzlich und braun). 
Korund. 

Bronzit. 

Der als Didftein gefhnittene Diamant. 





161 
Name im Handel. Wiffenihaftliche Benennung. 
va, fhwarze..... Dbfidian. 
vultkaniſches..... Obſidian. 
d'eau........ Topas. 
t, böhmiſcher. .... Granat (roth ins Orangegelbe). Pyrop. 
edler....... Granat (roth ins Violblaue). 
folliner ..... Almandin. 
ſyriſcher ...... Granat (roth ins Violblaue). 


orientalifher.. . . Granat (ebenſo). 
ceyloniſcher . . . Böhmilcher Granat. Pyrop. 


fchalen... 2.2... Granaten, die ausgeſchlägelt find. 
nethyſt - - Amethpit. 
2 1 Bergkryſtall. 
illant......... Der Diamant als Halbbrillant geſchnitten. 
rneol.......... Chalcedon. 
| Granat. 
r:Schörll....... Zurmalin. 
al ....... ....  Halbopal. 
MM... Hornſtein. 
ith........... Idokras 
ith............ Zirkon 
ith.......... Granat. 
ithen von Diſſentis.. Granat. 
ite de Ceylon ..... Granat. 
brun ....... Granat. 


ith von Compoſtella.. Quarzkryſtalle (roth, undurdfihtig). 
orientalifher ... Zirkon. 
orientaliſcher ... Korund (morgenroth). 


| Zirkon. 

3:Adhat....... . Achat. Jaspachat. 

3, ägyptiſcher..... Jaspis. 

iur.......... Chalcedon. 

0:Sapphir ...... Korund. 

litb...2: 2202020. Zurmalin (indigoblau). 

IM 22er Schwefellies. 

Deren nn. Regenbogenquarz. 

1 1 Unbearbeitete Diamanten ohne beftimmtere Kry: 
itallform. 

ichenachat ....... Cadolong. 

litein .. 22-000. Granat. 

zut....... ... Diamanten, die weniger als 1 Karat wiegen. 

1 Amorpher Diamant. 

Ül... 2222020. Granat. . 

ol:Adhat..2..... Achat 

ol-Onyrx........ Karneol 

auge......... Quarz 

fappbir ........ Korund. 


nangan, fpäthige® .. Mangonſpath. 
8% Edelſteintunde. ] 


Name im Handel. 
Korallenachat 
Kreisachat 
Krötenftein . . 
Kugeljaspis . . 
Lapis Lazuli . 
Landſchaftsachat 
Lapie mutabil 








Lavaglas ... 
Lavezftein . . 
Leucojapphir . 
Liebespfeile . 
Lilalith . . - 
Linkur . 00. 
Luchsſapphit . 
Luchsfapphir . .... 
Luchsſapphir, Totaier. ... 
Luchsſtein 
Lumachello . . 

Marelanit. . 

Martaſit 

Matura: Diamant . 
Milchquarz . . 

Mottaftein 

Doubitein __. 
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Biffenfhaftlihe Benennung. 
Achat. 
Achat. 
Verſteinerter Fiſchzahn. 
Jaspis. 
Laſurſtein. 
Achat. 
Hydrophan. 
Obſidian zuweilen. 
Obſidian. 
Topfſtein. 
Korund (waſſerhell). 
Bergkryſtall (Haarftein). 
Lepidolith. 
Zirkon (von Italien). i 
Dichroit oder Cordierit. 
Korund (Rapenfapphir). 
Obſidian. 
Cordierit. 
Muſchelmarmor. 
Obſidian. 
Schwefelkies. 
Edler Zirkon. 
Duarz. 
Chalcedon. 
Aoular: Selvvatb (mit Lichtihein 








Name im Handel. 
utter: Ahat . . .. . . 


2 Dvagıa .....2.. 


.80 0080 0 0 081 0 82 8 8 8 oe‘ 


0PA3 . 2. 2 2 2 000. 


. 80 0 08 8 8 0 [Tr 8 —0 0 0 


ten . 2.222220. 
bogenadut ...... 
bogenquarz . ..... 
fell . 2.222200. 


, böhmiſcher .... . 
brajilianiider . . . . 
falſcher ....... 
-Aſterie ... 2... 
Balaid . 2.2... 
-Katzenauge ..... 
-Spinell....... 
a-Achat ....... 
ir, braſilianiſcher . . . 
» 
männlicher 
opalifirender 
orientalischer 
weiblicher 
weißer 
ir: Afterie 
ir: Hapenauge 
[1 1 ..... 


\ 


DIE ..... .... 
biamant ... 2.00% 
TUE oo 00000. 
gmauge 2.0. ." 
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Biffenfchaftlihe Benennung. 
Cacholong. 
Topas (waſſerhell). 
Topas (mattroth). 
Der als Octaẽëder lryſtalliſirie unbearbeitete 
Diamant. 
Diamant. 
Chryſopras. 
Obſidian. 
Nephrit. 
Achat. 
Hydrophan. 
Regenbogenquarz. 
Bergkryſtall (rauchgrau). 
Der als Raute geſchnittene Diamant. 
Desgleichen. 
Chalcedon. 
Bergkryſtall, iriſirend. 
Bergkryſtall. 
Der als Roſe geſchnittene Diamant. 
Desgleichen. 
Desgleichen. 
Turmalin. 
Spinell. 
Korund. 
Roſenquarz. 
Topas. 
Flußſpath. 


Korund. 


Topas. 
Turmalin. 


Korund. 
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Name im Handel. Wiſſen ſchaftliche Benenmung. 

Schnedenftein > 
Schnedentopn Sachſiſcher Topas. 
Schneideftein Topfftein. 
Schmerftein . , - Speditein. 
Schörl, elettriiher . Zurmalin. J 
Schwalbenſtein . Verſteinerter Fiſchzahn. 
Seidenfpatb .. Faſertalk. 
Seifenſtein ... Spedſtein. 
Senaile. .... Diamantſplitter mit mehreren Facetten. 
Siberit Turmalin, ſibiriſcher. 
Smaragd, braſilianiſcher . . Turmalin. 

falſcher Flußſpath. 










orientaliſcher. . . Korund. J 
»peruaner ..... Smaragd von vorzuglicher Schönbeit. „ 
PBrehnit. 
Smaragdfluß ... Srgmner Flußſpath. 
Smaragdmutter. . .. Praſem. 
Sodalith .... «+ Laſurſtein. 
Solitaire .... ... Ausgezeichnete Diamanten. 
Sonnenſtein .... >. Feldſpath. 
Sonnenftein. ... .. Korund. 
Apatit. 
.. .. Diamanten mit polirten Octaẽderflächen. 
Stephangftein Chalcedon. 





ame im Handel. 


edtr . ..... 
occidentaliiher . . . 
orintaliiher ... . 
in, brafilianifder . . 
ibirifder ... . 
ceyloniſcher . . 
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Wiſſenſchaftliche Benennung. 
Türkis, mineralifcher. 
Türkis, animalifcher. 
Zürfis, mineralifcher. 
Zurmalin (dunkelgrün). 
Zurmalin (roth). 
Zurmalin (grünlichgelb). 


1: Bergkryſtall (Haarftein). 
n.......... Veſuvian. Idokras. 
be Gemme ..... Befuvian. s 
ubin. 222222. Korund. 

ſche Glaskugel.... Obſidian. 

1] .......... Opal, gemeiner. 
pal......... Adular-Feldſpath. 
ipphir........ Dichroit. 

ipphir ........ Korund (lichtblau). 
opfen . 22 222.2. Topas (mafjerhell). 
e.......... Hydrophan. 
euter....... Chalcedon. 
ige.......... Adular. 
chat......... Achat. 

palcedon ....... Chalcedon. 

li ......... Animaliſcher Türkis. 
ceyloniſcher ..... Zirkon 

| Zirkon. 


Sechster Abſchnitt. 
Eintheilung der Edelſteine. 


169. Die große Mannichfaltigkeit und Zahl derjenigen Mineralien, 
ı al8 Edel: oder Halbedelfteine betrachtet, und der verſchiedene Werth, 
jelben ala Schnudfteine im Handel befigen, erzeugt dad Bedürfniß, 
ı nad einem gewiffen Princip zu oronen. Je nachdem nun ein Princip 
ntheilungsgrund gewählt wird, fällt aud die Anordnung der Edelſteine 


richieden aus. 


t es Schon ſchwierig, vom Standpunkte des Mincralogen aus,. die 
hen Schmudfteine nah ihren phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaf⸗ 


jewifje Gruppen zu bringen, jo wädlt die Schwierigleit 
ı die Aufgabe ift falt unmöglich zu löfen, wenn man 
rcantilifhen Werth Nüdficht nehmen wil. Alle 

: haben daher ihre großen Schwächen, weil ' 
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verſchiedenen Principien gleiche Berechtigung angebeihen lafien kann, und auqh 
die im jpeciellen Theile dieſes Werts befolgte Anordnung macht durchaus lei⸗ \ 
nen Anfpruh auf Vorzüglichteit. ' 
Früher theilte man die Edelfteine rein nah ihrer Anwendung ein. So | 
finden wir in einem Altern Werke 1) folgende Anordnung in drei Alafien: \ 

1. Evelfteine, die vornehmlih zum Schmud und zur Zierde am Leibe ge: 
tragen werben. 

2. Evelfteine, die zur Arznei und Kunft dienen. 

3. Edelſteine, die zu Gefhirr, Mobilien, Verkleidungen, Bildern und Säw 
len in den Gebäuden und zum Bierath der Gemächer gebraudt 
werben. \ 

Später fuchte man auch die hemifhen und phyſilaliſchen Eigenſchaften 
damit zu vereinigen. Go theilt fie dad im Induſtriecomptoit in Leipzig ha: 
ausgefommene „Handbuch für Juweliere” in zwölf Gruppen: 

1. Duarzartig glänzende, ganz durchſichtige Eveliteine; 

2. desgleihen hornfteinartige, halbdurdfichtige und undurchſichtige; 

3. vesgleihen im Anbruch rauhe, farbige Zelfenfteine; 

4. gemijchte, im Anbruch ebenfall® rauhe, farbige Felſenſteine; 

5. im feuer fi verhärtende Halbebelfteine; 

6. im Anbruch glasartige, nicht in Kryſtallen anſchießende Eveljteine; 

7. metallifhe Steine; 
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4. Solde, die im Feuer alle Farbe verlieren und durch das Schmelzen oft 
ein Drittel an Gewicht einbüßen; ſächſiſcher Topas. 

5. Solde, die faft auf der Stelle zu einem durchſichtigen, gefärbten Glaſe 
ihmelzen; Smaragd, Chrofolith. 


Linne nahm nur drei Klafien an: 

Gemmae pretiosae, wozu er mit dem Diamant und Smaragd alle Korund: 
arten rechnet. 

Gemmae nobiles, als Topad, Amethyft, Granat, Hyacinth, Chryfo: 
lith u. |. w. 

Gemmae speciosae, wohin alle Jaspis-, Chalcevon:, Achat- und andere 
Arten gehören, die fih in größern Maſſen und folglih nidt wie die 
wirklichen Edelſteine ala Seltenheit finden. 


Die praktischen Juweliere bringen alle Evelfteine in zwei große Gruppen, . 
folhe, welche mit der Schönheit der Farbe, großem Glanze und Klarheit 
»eutende Härte vereinigen: feine oder orientalifche Evelfteine (Juwelen), 
ıd in folde, welche bei geringerer Härte nur audgezeichnete optifche Eigen: 
yaften befigen: occidentaliſche Steine. 


Blum ordnete in feinem „Taſchenbuch der Edelſteinkunde“ alle Evelfteine 
ich der Härte; ebenjo Erdmann, welcher nah der Härte drei Klaſſen an: 
mmt: - 

1. Harte Edelfteine, welche härter find als Quarz: Diamant, Rubin, 
Sapphir, Chryfoberyll, Spinell, Zirkon, Topas, Smaragd, Gra: 
nat u. ſ. w. 

23. Halbharte Shmudfteine, welche weicher als Quarz, aber härter 
ala Flußſpath find: Bergkryſtall, Amethyft, Chalcevon, Karneol und 
ähnlihe, Dpal, Lafurftein, Obfidian, Türkis u. ſ. w. 

3. Weiche Shmudjteine, melde weicher als Flußſpath find: Maladit, 
Bernitein, Gagat u. f. w. 

Im Nachftehenden ift folgende Anorbnung der Evdelfteine beobachtet wor: 
n, wobei, foweit dies möglib mar, der reelle Werth, den die Edelſteine 
B Echmudfteine haben, in Berbindung mit der Härte, den optifchen Eigen: 
yaften und der Seltenheit des Vorkommens, als Maßſtab angenommen 
orden ilt. ' 


1. Juwelen oder eigentliche Edelſteine. 


Ausgezeichnet durch große Härte (die härteften # 
oliturfäbigleit, hohes Steingewicht, prächtige Farben 
it ftarlem Glanze (Feuer) und Seltenheit des Br 
m Eremplaren. 
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A. Schmudjteine erften Nanges. 
Härte zwiihen 8 und 10; Gewicht über 3,5; binfichtlih der hemiihen 
Bufämmenfepung entweder reiner Roblenftofj over reine Thonerde, oder Ber 
bindungen der Thonerde mit andern Erben; im allgemeinen iſt die Thon 
erde vorberrfhend. Sehr ſeltenes Vorkommen im ſchönen Eremplaren 
und bödjter Werth, 





. Diamant. 
Korund (Rubin und Sappbir). 
Chryſobervll 

Spinell. 


* 





» 


B. Schmudjteine zweiten Ranges, 


Härte, zwiſchen 7,5 und 8 (mit Ausnahme des edeln Dpals); Gemitt 
meift über 3; binfichtlid der hemijchen Zufammenjegung ift die Kiejelerte 
vorherrſchend. Vortommen jhon häufiger und in größern Eremplaren alt 
bei den vorhergehenden; Werth im allgemeinen geringer als bei den Schmid 
fteinen erften Ranges, in ausgezeichneten Gremplaren aber immer nod jet 
bedeutend und -dann geringere Sorten der vorigen* übertreffend. 





5. Zirlon. 
6. Berpll (Smaragd). 
7. Zopas, 


2. Sogenannte Halbedelfteine. 


Sie zeigen die bei den Juwelen angeführten ausgezeichneten Eigenſchaſten 
yeit geringerm Grade oder nur einige derſelben. 


D. Sqhmudſteine vierten Ranges. 
Härte von 4— 7; Gewicht zwifhen 2 und 3 (beide mit Ausnahme 
Bernftein); Farbe und Glanz häufig nodj. lebhaft, dagegen find nur 
ge volltommen durchſichtig, die meiften nur durchſcheinend ober kanten⸗ 
yſcheinend. Fundorte fehr zahfreih. Werth im allgemeinen gering. 


. Quarz. 
A: Kryſtalliſirte Quarze. 
a. Bergkryſtall. 
b. Amethyſt. 
e. Gemeiner Quarz. 
a. PBrafem. 
B. Aventurin. 
Y. Kagenauge. 
5. Rofenquarz. 
B. Chalcevone. 
Chalcedon. 


Karneol. 

. Plasma. 

. Heliotrop. 
Jaspis. 
Chryſopras. 
h. Hornftein. 


ampaerp 


Achat (mit Onyr). 





C. Dpale. 
a. Feueropal. 
b. Halbopal. 
c. Hydrophan. 
d. Cacholong. 
e. Jaspopal. 
f. ©emeiner Opal. 
22. Feldſpath. 
a. Adular. 
b. Amazonenftein. 
23. Labrador. 
24. Obſidian. 
25. Lafurftein. 
26. Hauyn. 
27. Hyperithen. 
28. Diopfid, 
29. Flußſpath. 
30. Bernftein. 


E. Shmudfteine fünften Ranges. 
Härte und Gewicht fehr verſchieden; Farben fait immer trübe; Durch⸗ 
gteit fehlt ganz; niedere Grade des Glanzes. Werth höchſt unbedeutend 
gar feiner; fie erlangen meift erſt welchen dur die Bearbeitung. Das 
et der Großfteinfpneiderei fällt bier, wie aud bei einigen auß ber vorigen 
»pe, ſchon mit dem der eigentlichen Steinarbeiten zufammen. 


31. Gagat. 
32. Rephrit. 
33. Serpentin. 
34. Bildftein. 
35. Spedftein. 


36, 





41. 
42. 
43. 
4. 
45. 
46. 
47. 
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Marmor. 
Fafergips. 
Mabafter. 
Malachit. 
Shwefelties. 
Manganſpath. 
Hamatit. 


. Lepivolith. 


Wollte man die Schmudfteine nad dem Werthe und der jeht berrichenten 
Mode allein ordnen, fo würden die wichtigſten unter ihnen bei fonft gleichen 
Verhältnifien der Volllommenbeit folgendermaßen aufeinander folgen: Diamanı, 
Rubin, Sapphir, edler Opal, (Berlen), orientalifhper Topas, Smaragd, Spinell, 
Hyacintb, Chryſoberyll, Türkis, Almandin, Beryll, Pyrop, Zirkon, brafiliani: 
fer Topas, Amethyft, Chryſolith, Turmalin, Piftazit, Corbierit, Befuvian, 
(Korallen) u. ſ. w. 


Chryfopras, 
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oſtindiſchen, wie zweite den brafilianihen Diamanten zuzufommen. Die Ar; 
ftallifationen des Diamants zeigen die befondere Eigenthünlichkeit, daß die Flächen 
jederzeit fajt mehr oder weniger jugerundet find, während bei andern im 
ftallifirten Körpern mit feltenen Ausnahmen nur gerade Flächen vorkommen. 
Die dur ſolche zugerundete Flächen entjtehenden Kanten find daber ebenfals 
gebogen, daher denn die Diamantkrpftalle, zumal wenn fie von vielen Flächen 
begrenzt find, auf den erjten Blick einige Aebnlichkeit mit einer Kugel baben. 
Die meiften Rhombendodekaẽder find mac der hurzen Diagonale (Kante ii 
eingejchriebenen Wiürfels) der Rhomben genidt, wodurch ein ſehr werzegener 
Pyramidenwürfel entftebt. Selten herrſcht die Anidung nad der Längsviagenak 
vor, was ein bauciges Pyramidenoctaẽder gibt. Die Anidung nach beiden 
Diagonalen gibt ein Pyramidengranatoever, das wegen der Flächenrumdung 
ſich der Kugel: und Eiform näbert. Eine gleihe Deutlicfeit beider, der ge 
brodenen Würfel: und Detaẽderlanten, ift aber durdaus nicht gewöhnlich, in 
der Kugel prägt ſich alſo das Drtaever "oder Rhombendodelakder vorherrſchend 
a jenes der oſtindiſche, diefes der brafilianiihe Typus. Die bisjeht 
aufgefundenen uraliſchen Diamanten befigen nad Parrol's 4) Unterjuchungen 
ſammtlich dem Ikoſitetraeder zugebörige Geftalten und zwar find es jolde 
Stofitetraeder, welche aus dem Rhombendodekakder entftanden, durch Theilung 
der rhombiſchen Flächen in zwei Dreiede nad ibrer kurzen Diagonale. 
Bisweilen findet fih der Diamant auch in der Nichtung einer jeine 
Adien abnorm verlängert, So befindet fih in der Wiferihen Sammlung 
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ſo wird man doch leiht auf die Spur geführt. Gejchliffene Platten zeigen 
diters zahllofe Zwillingsftreifen wie der Labrador, ed ſcheint das von zahllofen 
nebeneinander gelagerten Lamellen herzufommen. Denn in gewillen Richtungen 
euchten nach Brewſter die einen Lamellen, die andern nicht; ohne Zweifel 
wird bei ven leuchtenden der Blätterbruch fpiegeln. Unter den erften Diamant: 
linſen gaben daher einige doppelte und dreifache Bilder. 
Zujammenhäufungen von mehreren Kryftallen, jowol Dodelaevdern al? 
Detaedern find nicht felten und es befigt die Dresdener königliche Mineralien: 
jammlung insbefonvere ein jehr ausgezeichnetes Exemplar einer jolden Grup: 
pirung und Berwahfung von Dctaedern. In dem wiener k. k. Mineralien: 
tabinet befindet fih ein Eryitalliiirter Diamant, der einen andern ebenfalls 
kryſtalliſirten Diamanten von gelbliher Farbe in fich eingejchloflen enthält. 
dig. 113 — 131 zeigen die Formen verfhiedener roher Diamanten nad Barbot. 


$. 171. Beſchaffenheit der Oberfläche. 


Die Oberflähe der Kryitalle ift meift glatt, mandhmal aber auch rauh 
der geftreift. Sie gleihen dann häufig einem mattgejchliffenen Glaſe und 
baben neben dem Glanze auch alle fharfen Kanten verloren. Da Camara 
Haubte annchmen zu müſſen, daß dieje Beichaffenheit nicht, wie Hauy vermutbet, 
er Raſchheit der Bildung bei der Kryftallifation, fondern vielmehr dem gegen: 
sitigen Reiben mehrerer Steine aneinlder zuzufchreiben jei. Bei der Härte der 
Jiamanten, die nur durch ſich felbit geichliffen werden können, wäre daher 
s vwermuthen, daß jie in fehr großer Menge nebeneinander gemwälzt worden 
ten, um bieje gegenjeitige Einwirkung zu erfahren. 

Sehr jelten findet fih der Diamant derb, in feinlörnigen pordjen Ag⸗ 
regaten von bräunlich ſchwarzer Farbe (ſiehe amorpher Diamant). 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. 


8. 172. Eigenſchaften der Cohärenz. 

Der Diamant beſitzt eine deutliche Spaltbarkeit parallel den Flächen 
es Dctaeders, ſodaß dieſem Umſtande zufolge das Octaëder als feine Grund: 
orm angeſehen werden muß. Die Steinſchneider machen davon einen ſehr 
yortbeilhaften Gebrauch, indem es dadurch allein möglich iſt, rauhe Stellen ſchnell 
vegzuipalten und fo die .mühevolle Arbeit des Abſchleifens zu erfparen (ſiehe 
Spalten des Diamants). 

Der Bruch iſt muſchelig, hin und wieder auch fplitterig, 
ner großen Härte ift er fo fpröde, daß er fih im Ma 

Zu den beroorftehenven Eigenfhaften des Dias 
ungemeine Härte (= 10), in welder er allen a 
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ſodaß er alle übrigen rigt, von feinem jebod angegriffen wird. aber konnte 
man ihn früher nur etwas politen, wobei man von der natürlichen Stryftaliform 
Nugen zog (Spipfteine). Erſt Ludwig van Berquen aus Brügge in Flan- 
dern erfand 1456 die Kunft, ihn mit feinem eigenen Pulver in regelmäßigen 
Formen zu fchleifen. In frühen Zeiten hatte man eine jo bobe Idee ven 
feiner außerordentlihen Härte, daß man fih mit der Fabel trug, man line 
einen Diamant mitteld de3 Hammers auf einem Amboß nicht zerſchlagen; 
eher jchlüge man den Amboß in die Erde hinein, ehe der Diamant zerfpränge. 
Es begründete ſich fogar auf diefe Anficht eine fehr ſchlechte Methone der 
Prufung eines Diamant? in Bezug auf feine Echtheit, und man hat wel 
mandyen großen Diamant zerihlagen und al unecht weggeworfen, blos weil 
er vermöge feiner Sprödigfeit unter dem Hammer in Stüde zerfprang. 
Plinius (Hist. nat., 37, 15) fprigt über den Diamant fehr ausführlid: 
„Den größten Preis unter den menſchlichen Dingen hat der Diamant, lange 
nur den Königen und unter diefen auch blos wenigen befannt .... Nur im 
feinften Golde erzeugt er fih .... Sechs Arten find bekannt .... Darunter 
die indifchen und arabifhen, von unausfpredhliher Härte, auf den Ambek 
gelegt, ftoßen fie ven Schlag fo zurüd, daß Eifen und Amboß in Stüde je: 
fpringen, aud) das Fener befiegen fie, denn man bat ihn noch nie verbrennen 
tönnen (nunquam incalescens) .... Dieje Macht über Stahl und eur 
wird durch Bocks blut gebrohen, abe mır wenn fie durch friſches und mar 
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Der Diamant bricht das Licht zwar nicht doppelt, Da er zum teſſeralen 
Kryſtallſyſteme gebört, polarifirt daſſelbe aljo aud nicht, allein nad Brewiler 
finden fi im Innern Luftblaſen, um welche, herum, wie im Bernjtein, das 
Licht etwas verändert wird, Da num außerhalb dieſer Blafenatmofpbäre das 
Licht volllommen unpolarifirt hindurchgeht, jo jheint die Maſſe urfprünglis 
weich gewejen zu fein, ſodaß eingeſchloſſene Luft durch Erpanfion die ihr nächt 
liegenden Theile verändern fonnte, wie man etwa durch Drud auf Glas um 
Harz ähnliche Erſcheinungen bervorbringt. Solde Compreſſion in der Mae 
in unmittelbarer Nähe von Luftblaschen oder Höhlungen findet ſich nach Bremfter 
mirgends in den auf feurigem Wege entftandenen Mineralien, und er flieht 
daraus, die Weichheit, die der Diamant unzweifelhaft ehemals bejefjen, jei bie 
eines balbeingetrodneten Gummis gewefen. ) Jedenfalls iſt au 
änderungen in der Lichtbrehung der Irrthum entjtanden, als 








diefen er 





ien mande 





Diamanten doppelt brechen. 


$. 175. Glanz. 


Der Glanz des Diamants ift der eigentbümlice, nicht wohl zu beſchrei 
bende, aber leicht erfennbare Diamantglanz. 

Dieſe lichtzurüdwerfenden und lichtbrechenden Eigenſchaften des Diamants 
laſſen ſich übrigens bei dem rohen Steine in weit geringerm Maße wahrneh 
men, als bei dem geſchliffenen. Das Aeußere der erjtern ift gewöhnlich ſeht 


eil hie — h n 
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anderes Biertel ift waflerhell mit einem Stich in eine andere Yarbe, und der 
Reſt gefärbt. Die gefärbten Diamanten bewahren übrigen? am öfterjten ihren 
Glanz und ihre Klarheit, wenn fie gefchnitten find, namentlich diejenigen von 
einem ſchönen Gelb, welche vorzüglich bei Kerzenſchein die volllommen wafler: 
bellen an Glanz faft noch übertreffen. Man kann die Diamanten nad ihren 
Zarbennuancen in folgende Gruppen bringen: 


1. Ungefärbt, waſſerklar, mit ind Metallglänzende übergehendem 
Diamantglanz. 

2. » » vom hoben erften Wajler. 

3. v » vom erſten Waſſer. 

4. Gefärbt, durhfidtig, waflerhell mit einem Stich ins Gelbe, 
Rothe oder Blaue (vom hohen zwei: 
ten Waſſer). 

5. » » waſſerhell, gelb oder grün tingirt (vom 
zweiten Wafler). 

6 » » graulich, gelblich oder grünlich (3. Wafler). 

7 n » orangengelb oder zeifiggrün. 

8 » weniger durchfichtig, topasgelb. 

9 » » dunkelgrün oder dunkelgelb. 

10. » » . mattziegelroth. 

11 » » ponceauroth. 

12 » beinahe undurchſichtig, ihmuzigblau. 

13 » » » dunfelbouteillengrün. 

14. » » » braun oder ſchwätzlich. 

15. »undurchſichtig, tohlſchwarz (carbonate). 


Barbot ſoll es gelungen ſein durch Anwendung chemiſcher Agentien bei 
einer hoͤhern Temperatur den rohen Diamanten ihre Farbe zu entziehen. Grüne, 
rothe und gelbe wurden volltommen wafierhell, während dunfelgelbe, braune 
und fhwärzlihe nur eine geringe Verbeflerung zeigten. 

Nach Murray’3 Angabe kommen aud theilmeife gefärbte Diamanten vor, 
wovon fih Eremplare im brafilianifhen Shape befinden follen. Bei manchen 
Diamanten ift ferner der Kern nicht rein, jondern zeigt bisweilen fchmärzliche 
ader grünliche Fleden, Punkte oder moosartige Zeichnungen, wie in den fo: 
genannten Moosachaten; letzteres ift beſonders oft bei den grüngefärbten Stei: 


wen zu bemerlen und zwar fcheint vie ae ws ganzen Steins von 
nen gefärbten Partien berzurühren . ganz wajjerklarer 
Rafie umgeben find. Mand ite Federn oder 
prünge, die ven Durdge chwarze Dia: 
santen von großer Edhänl ı find merk— 


Kiuge, @reiktsiufunbe, 
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twiirbigerweife jo bart, daß der gewöhnlihe Diamantftaub: nicht den geringftm 
Eindrud auf fie zu machen pflegt. ſodaß man ihren eigenen Staub zum Shlf 
benugen muß. 


$. 177. Phosphorefcen;, 
Nicht nur durch Erbiten bis nahe zum Glühen, jondern auch durch Iu 
ſolation, d. h. durch Einwirkung der heilen Sonnenſtrahlen phosphoreſcitt ver 
Diamant und zwar in dieſem lehtern Falle noch eine geraume Zeit, nachden 


er den Sonnenftrahlen entzogen wurde. Beſonde— 





wirtjam zeigen fich bierbe 





die, blauen Sonnenftrablen, ſodaß fogar ein Diamant, ven blauen Sonnen 
ftrahlen erponirt, im Dunkeln länger fortleuchten joll, als wenn man ihn ven 
vollen weißen Sonnenlichte darbietet. Durch Beitrablung mit.rotbem Sonnen 
lichte wird dagegen die Phosphorejcenz bedeutend geſchwächt. Nicht nut wem 
man den Diamant direct dem Sonnenlicht ausjegt, wird er leuchten, ſonden 
aud wenn man ihn mit Zeugen, Leder oder Papier umbüllt. Nach eine 
Verſuche Barbot’s zeigte er fogar noh Spuren der Phospborefcenz, als a 
2 Millimeter Dide den Sonnen: 








unter einer Dede von Lindenholz von mehr ak 
ftrablen erponirt worden war, 

richs ift beim Diamanten eine graue, grauſchwatze bis 
ſchwarze, und zwar iſt das Pulver um fo dunkler, je feiner daſſelbe it. 





Die Farbe des 


$. 178. Gleftricität. 
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und envlid ganz verfchwand, ohne daß ein Schmelzen wahrgenommen werben 
konnte. Kaifer Franz I. ließ zu Wien im Jahre 1750 für 6000 Fl. Dia: 
manten und Aubinen, im Beifein des Chemikers Darzet, 24 Stunden lang 
den beftigjten Schmelzfeuer auslegen, wodurch die Diamanten verſchwanden, 
die Rubinen aber nicht, fie erjchienen vielmehr ſchöner als vorher. Franzöſiſche 
Gelehrte jepten dieſe Berfuche fort und am 26. Juli 1771 wurde ein präd): 
tiger Diamant im Laboratorium des Chemikers Macquer verbrannt. Es erhob 
fih nun ein gewaltiger Streit. Die Thatſache war unleugbar, der Diamant 
war in der Hitze verfhwunden; aber ob er ſich verflüdhtigt, oder verbrannt, 
oder in unfihtbare Theilchen zerjprungen fei, war nicht entfhieden. Da trat 
ein berühmter Juwelier, Le Blanc in Paris, für die Unzerjtörbarleit des Tia: 
mant3 in die Schranken. Er behauptete, daß er oft Diamanten einem jtarten 
Feuer ausgefegt habe, um fie von gemiflen Flecken zu reinigen, und daß fie 
dabei nicht den mindeften Schaden gelitten hätten. Die Chemiler d'Arcet und 
Nouelle forderten ihn auf, diefen Verſuch in ihrer Gegenwart zu wiederholen. 
Er ſchloß darım wieder einen Diamanten in einem Gemenge von Koble und 
Kreide in eine apfel ein und übergab ihn dem Feuer, überzeugt, daß er un: 
verfebrt herauskomme. Auch die Chemiter hatten einige Diamanten geopfert, 
und al3 dieje nad dreijfüändigem euer verſchwunden waren, öffnete man auch 
Le Blanc’3 Kapfel. Sein Diamant war gleichfalla verſchwunden. Aber nicht 
lange dauerte der Zriumpb der Gelehrten. Ein anderer Juwelier, Maillard, 
übergab in de3 berühmten Lavoijier Gegenwart drei Diamanten, gut in Koh— 
lenpulver verpadt, in einem irdenen Pfeifenkopfe dem heftigiten Feuer. ALS 
man vie Kapjel herausnahm, lagen die Diamanten unverfehrt in ihrem Kohlen: 
pulver. Man erkannte nun allmählih, daß nur der gänzliche Abſchluß ver 
Luft Die Diamanten vor der Verbrennung jchüge, daß fie aber bei Zutritt 
der Luft, namentlih im Sauerjtoffgaje mit Yeichtigleit wie gewöhnliche Kohle 
verbrennen, und ſchon Lavoifier bewies 1776, daß das Product der Verbren: 
nung de3 Diamantd im reinen Sauerftoffgafe Koblenfäure, daß mithin ver 
Diamant jelbjt nichts anderes ala reiner Kohlenſtoff fei, eine Thatfache, welche 
durch vielfahe Wiederholung dieſes Verſuchs in der neueften Zeit außer allen 
Zweifel gejegt worben it. Guyton de Morveau ftellte durch Zufammenfchmel: 
zen von Eiſen und Diamant Stahl dar, und die Verjuhe von Davy haben 
namentlich darüber entichieden, daß der Diamant keinen Waſſerſtoff enthält. 


8. 180. Temperatur, bei weldier Diamant verbrennt. 


Was die Temperatur anlangt, bei welder ſich Diamant entzündet und 
verbrennt, fo ift eine fehr hohe Temperatur nur dann nothwend 
ganzer Diamant verbrannt werben foll, während dad dur⸗* 
zweier Diamanten erhaltene ſchwarze Bulver mit großen 
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der Spivituslampe auf einem dünnen, ftart rothglühenden Platinbleche jun 
vollftändigen und augenblidlihen Verbrennen gebracht werden kann, wobei« 
ebenjo lebhaft aufglüht wie Koblenpulver, wenn es auf Platinblech geitren 
und verbrannt wird. 

Kleine Diamanten verbrannte Pepholot *) in ſehr kurzer Zeit auf ven 
Platinbleche mittels einew von unten gegen dafjelbe gerichteten Löthrobrfpiritus 
flamme. Diefelben verfhwanden nad wenigen Minuten ohne Nüdftand une 
lebhaften Aufglühen volljtändig. 


$. 181. Erſcheinungen bei der Verbrennung des Diamants. 





die Erjheinungen während der Verbrennung des Diamants in 
Focus eines Brennſpiegels oder im Sauerftoffgafe anbelangt, fo verdient zu 
näcjt erwähnt zu werden, daß er unter lebhaftem Funkenſprühen mit jer 
alänzendem röthlihen Lichte verbrennt, Um zu unterſuchen, ob er dabei einm 
Beginn der Schmelzung erleidet, jtellte Petzholdt zwei Verſuchẽ mit jeharftın 
tigen Diamantbrudftüden vor dem Knallgasgebläfe an, die er zu dieſem Zmede 
vor ihrer volljtändigen Verbrennung mehrmals aus der Flamme nahm un 
unterfuhte. Sie belehrten ihn, daß zwar eine Abrundung der Kanten ftait 
finde, wobei der Diamant riffig wird, und feine Durchfichtigkeit wie feinen 
Glanz verliert, daß aber ein glasartiges Gefloffenfein, was allein bier ent 
ſcheiden könnte, nicht bemertt werden konnte. Vielmehr ſchien die Abrundung 


Sde, R uhr 
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Macauer’s !) bier an, indem er fagt, er habe einige Diamanten gehabt, bei 
denen tiefe jhmarze, gleihlam tohlenartige und dem Lampenſchwarz ähnlide 
Materie auf ver Oberfläche fo häufig erſchien, daß fie die Finger ſchwärzte un 
auf weißem Papier abfärbte, und diejenigen Murtay's 2), welcher gleihfals 
einen Diamant, welchen er, auf Pittererde liegend, dem Knallgasgeblaſe and: 
ſeyte, ſich ſchwärzen ſah 

Aus allen dieſen Beobachtungen folgt, daß durch die Verbrennung we 
Diamants unkryſtalliſirter Kohlenſtoff entitebt, welcher ſchwarz ausfiebt und, went 
er in größerer Menge vorhanden ift, abfärbt. A iefen Beobachtungen wirt 
zugleih noch ein anderer Umftand Mar. Es befigen nämlich viele robe Die 
manten glei von Natur aus einen metallähnlicen ins Bleigraue übergebenten 
Glanz over auch bisweilen ſchwarzliche · Fleden, welche, am der Oberfläche hafı 
tend, dur ftarfes Glüben des Diamants oder durch Abſchleifen wegzuſchafta 
find. Auch dieſe Erſcheinungen find durch —** ertlart; es iſt midi 
tryſtalliſirter Kohlenſtoff. 











Die neueſten Unterſuchungen über die Verbrennung des Diamants rühren 
Jacquelain und Despreg ber. €. und W. B 
Rogers geben an ?), daß der Diamant durch eine Miſchung von zweiſeh 
chromſaurem Kali und Schwefelſaure bei 180% bis 230° zu Koblenfäure or 
dirt werde. 





von den Gebrüdern Nogers 








Jacquelain und Despreg bevienten fi zu ihren Unterfuchungen anfer 
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eiß, undurdfihtig und die Elektricität nicht leitend. Bei andern Berfuchen 
sfplitterte der Diamant und die Fragmente waren kohlenartig. 

Despretz !) tam zu den Refultaten, daß im Iuftleeren Raume und unter 
m Einflufle von 500—600 Bunſen'ſchen Paaren, die in fünf oder fechd Reihen 
Bponirt find, die Kohle ſich offenbar verflüchtigt; daß in einem Gaſe die Ver: 
Ihtigung langjamer vor fich geht, aber gleichfalls ftattfindet, daß bei der jo her: 
rgebrachten Temperatur die Kohle gebogen, zufammengefhweißt und gefhmolzen 
den lann; daß jede Art von Kohle um fo weicher wird, je längere Zeit 
der Hige ausgeſetzt it, und daß jie fih zulegt in Graphit verwandelt; daß 
r reinfte Graphit jih allmählich verflücdhtigt wie andere Kohle, und daß der 
i einem folhen Berfuche unverflüchtigt zurüdbleibende Theil immer noch Graphit 
‚ daß der Diamant unter dem Einfluffe folder Hitze fih wie jede Kohle in 
rapbit verwandelt und, wie jede Kohle, bei hinlänglich längerm Erhigen ge: 
molzene Kügelhen gibt, daß es endlich unwahrſcheinlich ift, den Diamant 
3 durch Einwirkung ſtarker Hige auf organifhe oder Tohlenartige Subftanzen 
bildet zu betrachten. 


8. 182. Berhalten des Diamants gegen chemiſche Agentieu. 


Sein Auflöfungsmittel, keine Säure vermag den Diamant aufzulöfen oder 
zerjegen und dadurd lernte man ihn zuerft von den meilten übrigen Ebel: 
inen unterfcheiden, die ihres Kieſelerdegehalts wegen wenigitens der Fluß: 
are nicht zu widerftehen vermögen. Seltſam genug ift e8 daher, daß bei 
n Alten der Glaube entiteben konnte, daß ihn Bocksblut auflöfe.. Noch im 
zercival“ wird erzählt, daß ein Schelm den Diamanthelm des Helden heimlich 
t Bod3blut beftrih und daß diefer dadurch in kurzem weicher ward als ein 
hwamm. 


F. 183. Beimengungen. 


Bei den optiſchen Eigenſchaften des Diamants wurde ſchon erwähnt, daß 
e Diamant auch gefärbt vorkomme, ja daß er kleinere oder größere, verjchie- 
ngefärbte Flecken, Punkte und moosförmige Zeichnungen in größerer oder 
ringerer Anzahl bisweilen wahrnehmen laſſe. Der Grund dieſer Farben⸗ 
rihiedenheit fann natürlich nur in der Beimengung fremdartiger Beſtand— 
eile liegen, wie dies ja auch bei andern gefärbten Steinen der Fall ijt, ob: 
ol es bei dem Diamant bisher noch nicht bat glüden wollen, direct nachzu— 
eifen, was für Körper 3.8. die blaue und welche Körper eine andere Farbe 
Dingen. Der Umriß der Flecken oder Punkte ift nah Petzboldt allemal 
barf und wohl begrenzt, obwol viefer Umſtand nur in den meiſten Fällen 


1) 
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bei ftarler Vergrößerung zu Geſicht fonımt, während man mit dem bloßen Auge 
oder bei ſchwacher Vergrößerung fehr oft wähnt, fie feien verwiſcht und ver 
ibwänmen allmäblih mit der übrigen Maſſe des Diamants. Ihre Grdße ik 
ebenfalls verſchieden, felten größer als O,1 parifer Zoll, gewöhnlich jedoch viel 
Heiner und dem unbewafineten Auge blos ald Staub erjheinend. Hinfihtlih 
der Form erjheinen fie als Schuppen, Blätter, Splitter von wechſelnder Dide, 
bisweilen aber au als derbere, rundlihe Adrper. — Pepbolbt 1) unterjucte 
diefe Fleden genauer, theils in noch unverfebrten, theild in Aſchen verbranz: 
ter Diamanten und glaubte darin Spuren von vegetabilifher Zellenbil 
dung zu erfeinen. Möhler-?) jedoch, ver eine große Anzahl Diamanten mit 
Einjchlüffen unter dem zuſammengeſetzten Mitroſtop unterfuchte, konnte in keinem 
etwas entveden, was auf eine organifhe Structur fliehen ließ. Er fand, dah 
ein durch frembartige Theile grün gefärbter Aryftall, vor den Lothrohre bi 
zum Glüben erhigt, braun wurde, wohingegen braune Fleden in einem andern 
Kryſtall durch Glüben ihre Farbe nicht veränderten. 

Auch Göppert ®), welcher jede Gelegenheit benugte, um‘ bie mit Fleden 
verjebenen Diamanten mitroſtopiſch zu unterfuchen, ftimmt nicht mit Pepbolt's 
Anfichten überein. In mehreren Fällen fand er wie Bretofter, daß die ſchwatze 
Farbe nicht durch Farbeftoff, jondern dur eine große Menge darin enthaltene 
Höblen hervorgebracht wurde. Bei einem Heinen Beillanten dagegen beobadı 
tete er im zwei nelfenbraun gefärbten, mit Sprüngen in Verbindung, ftehenden 
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Diefelben blieben in der Rothglühhiße unverändert, was beweilt, daß fie Sauer: 
Hoff, Stidftoff und Wafferftoff nicht enthielten und zugleich Liebig’ Meinung 
unwahrſcheinlich macht, daß die Diamanten dur eine Verdichtung und Ber: 
. Anderung (ereimacausie) vegetabilifcher Materie entſtanden feien, wenn aud 
andererfeit3 ihr unorganifher Urfprung dadurch noch nicht erwiefen wird. Die 
Aſchen, die man bei diefen Analyjen erhielt, waren gelblih; tie von einem 
Diamant betrug über 2 Proc., fie behielt die Yorm des Diamant3 bei und 
fhien unter dem Mifroflope zufammengefegt aus eifenfhäffigem Thon und aus 
Heinen transparenten Kryftallen, deren Form nicht beftimmt werden konnte. 


$. 184. Enutitehung des Diamauts. 


Trog der großen Berfchiedenartigleit der Anfichten, die in Betreff der. 
Art und Weife der Bildung des Diamants aufgeftellt worden find, fo können 
fie doch jämmtlih unter zwei Hauptrubrifen gebradht werden: entweder läßt 
man ibn durch Hitze aus Kohlenfäure oder Koblenftoff unmittelbar entjtehen, 
oder man hält dafür, daß er fi durd langſame Zerfegung von Pflanzen: 
ftoffen gebilvet habe. 

Leonhard 1) meint, daß die Diamanten durch Sublimation von Kohlen: 
ſtoff aus den Tiefen der Erde entftanden feien. Parrot 2) betrachtet die Dia: 
manten ald Erzeugniffe der vullanifhen Thätigkeit, ald Producte ver 
Ginwirkung ihrer Hige auf kleine Kohlenftüdhen. Zu diefer Anfiht wurde er 
zunächſt durch feine genauere Unterfuhung ber ruſſiſchen Diamanten geführt, 
wobei er gewifle Zerturverhältnifie, wie Riffe und Sprünge im Innern und 
ſchuppige Erſcheinung der äußern Oberfläche, verbunden mit ſchwarzen ſtructur⸗ 
loſen und für Kohle zu haltenden Einſchlüuſſen, nur dadurch erklären zu können 
meinte, daß er annahm, eine ſtarke Rothglühhitze habe die Kohle geſchmolzen 
und durch darauffolgende ſehr ſchnelle Abkühlung ſeien nachher jene Sprünge 
im Innern und durch Abſpringen einzelner Theilchen von der aäußern Ober: 
flache jene fhuppigen Gebilde außen entjtanden. 

@öbel ®) fagt, ver Koblenftoff jei bei hoher Temperatur aus Koblenjäure 
als Diamant durch die Einwirkung reducirender Stoffe, wie Magnejium, 
Salcium, Aluminium, Silicium, Gijen u. f. w. abgejhieden worden. Nach 
„ Hausmann *) endlich foll bei der Bildung des Tiamants die Elektricität 


: ud zwar ald Blig durch Zerſetzung der Kohlenjäure mitgewirkt haben, weil 


„ de diefem Fache erfabrenjten Diamantgruben: 





4, Adie, Art. „Diamant“. 
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arbeiter da, wo ſich die meiiten Diamanten finden, aud die fogenannten Blitz— 
rohren (Fulgurite) am häufigiten angetroffen werben. 

Was nun die andere Reihe von Anjichten betrifft, denen zufolge der Dia⸗ 
mant vegetabilifhen Urjprungs fein foll, fo fteht bier Neioton !) au 
der Spige, der, ebe man nod etwas von der chemiſchen Beſchaffenheit und 
Brennbarteit des Diamants wußte, aus feiner großen Lichtbrechungskraft ſchloß, 
daß er ein coagulirter, fetter ober dliger Körper fei und dadurch zuerit 
auf den vegetabiliihen Urfprung binleitete. 

Entſchiedener ſprach ſich Jameſon 2) über den vegetabiliſchen Urfprung 
des Diamants aus, indem er meinte, daß der Diamant, als eine Form de 
reinen Kohlenſtoffs, aus den Säften irgendeiner Pflanze ausgeſchieden 
fein dürfte, ebenfo wie ſich Kiefelerve in den Anoten einiger rohrartiger Plan: 
zen, wie 3.8. im Bambus, abjegt als fogenannter Tabaihir. Den Be 
weis für jeine Anſicht ſucht er zunachſt in der auffallenden Härte einiger Hölzer, 
3. B. ber Metrosideros vera und anderer, welde er dem Kohlenſtoffe, der ih 
dem Diamantenzuftande nähere, zufchreibt. Endlich betennt ſich auch Brewſter?) 
zu der Hypotheſe der vegetabilijchen Abtunft und glaubt aus der polarijirenden 
Structur des Diamants jhließen zu können, daß derſelbe einft im meichen oder 
teigartigen Zuſtande ſich befunden habe, keineswegs aber ein Feuergebilve fei. 
Er behauptet ferner, daß bie einftige Weichheit des Diamants jener eines halb: 
erhärteten Gummis am nachſten geitanden haben müffe, und daß derfelbe, gleich 
dem Berntein aus dem Vilanzenreiche abjtanıme und Nefultat jtattaefunener 
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gung der fohlereichften, kryſtalliniſchen Subftanz, des farblofen Naphthalins aus 
gasfdrmigen Koblenwaflerftoffverbindungen, eine an Kohlenſtoff ſtets reichere 
Verbindung gebildet werden, aus der fih zuletzt ald Endreſultat ihrer Ber: 
weſung Kohlenftoif in Subftanz, und zwar kryſtalliniſch abſcheiden muß. Die 
Wiſſenſchaft bietet in allen Erfahrungen, die man kennt, außer dem Proceſſe 
der Verwefung keine Analogien für die Bildung und Entftehbung des Diamant 
dar. Man weiß gewiß (?), daß er feine Entftehung nicht dem euer verdantt, 
denn bobe Temperatur und Gegenwart von Sauerftoff find mit feiner Ber: 
brennlichleit nicht vereinbar; man bat im Gegentbeil überzeugende Gründe, daß 
er auf nafiem Wege, daß er in einer Flüſſigkeit fih gebildet bat, und der 
Verweſungsproceß allein gibt eine bis zu einem gemwiflen Grabe befriedigende 
Borftellung über feine Entſtehungsweiſe. 

Was für eine kohlenwaſſerſtoffreiche Pflanzenfubftanz es geweſen fei, durch 
deren Verweſung der Diamant gebildet wurde, und welche beſondere Bedingun⸗ 
gen erfüllt werben mußten, um den Koblenftoff kryſtalliniſch zum Vorſchein kom⸗ 
men zu laflen, das ift und freilich bisjegt noch unbelannt; nur fo viel willen 
wir no), daß der ganze Proceß Außerft langjam vor ſich gegangen und feinea: 
wegs durch höhere Temperatur befchleunigt worden fein wird, weil fonft ver 
Kohlenstoff nicht hätte Iryitallifiren Fönnen, fondern im Gegentheil ala fchwarzes 
Bulver ſich abſcheiden mußte. 

Auch Möbler !) ift der Anfiht, daß der Diamant nicht in hoher Tem: 
peratur, am wenigften aber durch Schmelzung entftanden fei. 

G. Vilfon ?) hat die Anfiht ausgeſprochen, daß der Diamant möglicher: 
weife aus Anthracit entſtanden ſei, ohne Aenderung des feſten Zu— 
ſtandes. Indem der Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stidftoff und Schwefel nebſt 
einem Theile des Kohlenſtoffs allmählich in Form von flüchtigen Verbindungen 
ausgetreten ſeien, habe der Ueberſchuß an Kohlenſtoff bei dem geänderten Gleich— 
gewichtszuſtande der Atome den kryſtalliniſchen Zuſtand annehmen können. Bei 
niedrigerer Temperatur und langſamerm Verlaufe dieſes Proceſſes habe ſich 
Diamant bilden können, bei hoher Temperatur und bei ſchnellerm Verlaufe 
des Procefled babe Graphit entitehen müffen. 


Durch das Auffinden von Tiamanten im Muitergeftein, im Itakolumit, 
haben übrigen? die Meinungen von der organischen Abkunft der Diamanten 
einen ftarten Stoß erlitten. Aus der Betrachtung der Mineralien, melde ihn 
im friſchen und zerjegten Itakolumit und glimmerbaltigen Quarzgeſtein auf 
mit Augitporphyren und Dolomit in Verbindung ſtehenden Yagerjtätten be: 


1) Hanbwörterbud ber Chemie, 
2) Proceed. of the royal Soc. ei 
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gleiten, fchlieht A. Favre !) auf die Entftebung des Diamants zurüd. Du 
von diefen nämlich die große Mehrzahl aus Ehlorverbindungen bei erböhter 
Temperatur ſich kunſtlich nachbilven läßt, fo jei wahrſcheinlich auch der Tiamant 
auf diefe Weife entftanden und für die Nachbildung defielben fei Chlorkohlen⸗ 
ftoff der am meiften verfprebende Ausgangspunkt. Auch Deville veutet in 
feiner neuejten Abhandlung 2) auf vie Entftehung des Diamants aus Chler- 
tohlenſtoff bin. 

Diefen Theorien der Diamantbilvung gegenüber ift ganz vor kurzem von 
Simmler in Breslau eine andere Hypotheſe entgegengefept worden, welche eine 
Kryftallifation des Kohlenſtoffs aus einer flüffigen Auflöfung annimmt. Schon 
vor längerer Zeit hatten Fuchs und Reinf fi dahin ausgefprohen, daß der 
Diamant feinen Urfprung der Kohlenfäure zu verdanfen habe und durch Ne 
duction aus derfelben, fei es in hoher oder niederer Temperatur, bervorge: 
gangen jei. Diefe hatten freilich nur die gewöhnliche Iuftförmige Soblenfäure 
oder ihre wäflerige Auflöfung im Auge und vermochten über den Weg, melden 
die Natur zur Rebuction derfelben einſchlagen follte, keinerlei Andeutung zu 
geben. Simmler weift nun auf jene flaſſige Kohlenſäure hin, melde zuert 
von XThilorier im Jahre 1835 unter Anwendung eines gewaltfamen Trudes 
dargeftellt wurde und ſeitdem mit Hülfe der berühmten Natterer'ſchen Apparate 
in zahlreichen Laboratorien pfundweiſe fabrizirt wird. Dieſer flüfjigen Koblen- 
fäure ſchreibt Simmler die Eigenihaft zu, Koblenftoff aufzuldien, in ähnlicher 
Meiis otip > üh ala in Motor Schiweisl in Schinsisl snüoii, hp 
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fofern ſich letzteres beftätigen follte, im Innern ven Diamanten, ferner jene 
eigenthümlihe Form eines rohen Diamanten im Britiihen Mufeum, der eine 
ziemlich große Höhle befigt, aus welcher ein Meiner gelber Diamant über die 
Oberfläche des andern hervorragt, ald ob er offenbar in finffigem Zuftande 
herausgebrungen fei; enblid die fo feltfame Erſcheinung jenes großen Die 
manten, in defien ſchwarzer Höhle Tavernir 8—9 Karat einer ſchwatjen 
tohlenartigen Materie fand, die er boue vegetale nannte. 

Welcher diefer Theorien die Zukunft den Siegespreis zuſprechen wir, 
muß babingeftellt bleiben. Wäre es die legterwähnte, jo würde unzweijelhait 
der künftlichen Darftellung von Diamanten keine große Schwierigleit im Wege 
ftehen. Der Verdunftungsproceh würde leicht mit großer Sicherheit geregelt werden 
tönnen und ber Kunſt bürfte es vorbehalten fein, größere und ſchönere Kuyitalle 
zu liefen, als die Natur fie zu bieten vermag. 





$. 185. Bildung künſtlicher Diamanten, 


Sämmtlihe Verſuche künftliber Diamantenbildung, und es find deren 
viele gemacht worden, lafjen jih mit Ausnahme der eben angeführten. auf 
zwei Vorausfegungen zurüdfübren: entweder glaubte man nämlich verſuchen 
zu müflen, ob man den Kohlenſtoff ſchmelzen könne, oder mar bemühte fi, 
KRoblenfteff aus Foblenjtoffreiben Verbindungen durd Zerlegung 
derjelben im kryſtalliſirten Zuſtande Auszuſcheiden. Die Verſuche der zwei 
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Man kann alfo nad diefem im Meinen geglüdten Verſuche doch nicht 
geradezu leugnen, daß wenigſtens die Möglichkeit gegeben ift, diefe Kryktali- 
fationen in compacter Maſſe herzuftellen, um dadurch die Herftellung braud: 
barer Diamanten zu verwirklihen, 


Vorkommen, Gewinnung und Productionsquantum der 
Diamanten, 


$. 186. Nach feinem bisherigen Vorlommen im Seifengebirge bat ver 
Diamant mit der Perle das gemein, daß er in gröfern Individuen auher 
ordentlich felten, in Heinern hingegen weit häufiger angettoffen wird. 

Als Fundorte von Diamanten find mit Hinzunahme ver neueſten Ent 
dedungen befannt: Vorderindien, Sumatra, Borneo, Brafifien, einige Punkte 
in Nordamerita, der Ural und Auftralien. 

Man bat noch verſchiedene andere Punkte der Erde als Diamantfundork 
angegeben, die ſich jedoch nicht als ſolche beftätigt haben. Im Jahre 1899 
wurde berichtet 1), man habe im Goldſande des Fluſſes Gumel im ver algie 
riſchen Provinz Konftantine drei Diamanikryftalle entvedt. Diefelben waren von 





Herrn Pelouze, jardinifhem Conful, von einem Eingeborenen aufgekauft worden 
und gingen fpäter in den Vefip der Herren Dufrenop, Brogniart und de Dre 
über; die Erhebung Algier® aber zu einem Diamantenlande fcheint zu ven 
Mitteln gehört zu haben, duch welche vie Behauptung Algier den Franzoien 
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mantenführenden Seifengebirge® bat Karl Nitter daſſelbe in fünf Gruppen 
eingetheilt. 1) Er erläutert nicht nur die Topographie diefer Diftricte und gibt 
nicht nur eine Gefchichte der Diamantengemwinnung in denfelben, foweit fie fich 
aus dem forgfältigften Studium der alten und neuen Literatur fchöpfen ließ, 
ſondern aud eine Zufammenftellung verfchiedener Anfichten über die Entjtehung 
der Diamanten, und Bemerkungen über die geognoftifhen Verhältniſſe, welche 
wir ercerptiv vorausjenden wollen, ehe wir zu den Beobachtungen Jacquemont's 
und anderer neuerer Neijenden übergehen. Sih an B. Heyne und Voyſey, 
Rapitän Franklin und Adams haltend, jagt er von den erftern im allgemeinen: 


„Beide ftimmen darin überein, daß es überall nur eine jüngere Schicht 
ıufgefhwemmten Boden? fei, ein Conglomerat aus gerundeten Kie— 
ein, eine Sandjteinbreccie, welde die Diamantenlager enthalte. Ferner 
ind bie Diamanten keineswegs durd die ganze Mafle dieſes Conglomerats 
jerftreut, fondern nur in einem gewiſſen ganz eigenthümlihen Stratum vor: 
ommend, das, nad) B. Heyne, bärter als die übrigen und höchſtens nur 
ı Fuß mädtig ift, aber durch ganz Indien, wo Diamanten vorlommen, ganz 
viefelbe Matrir diefer Edelſteine ſei. Voyſey, der dies Geftein eine Sand: 
ſteinbreccie nennt, fagt, es liege unter einer feſten Sandſteinſchicht und beftebe 
aus einem jchönen Gemenge von rothen und gelben Jaspisſtücken, aus Duarzen, 
Shalcevonen, Hornfteinen von verſchiedenen Farben, die ein quarziges Cement 
verbinde. Died gebe in eine Art Puddingſtein mit gerundeten Kieſeln, durch 
thonige Kallerve verbunden, über, mit loderer Tertur, welche vorzugsweiſe vie 
Diamantfhicht fei. Dies Geftein fei irrig Amygpaloid (Manvelftein) oder 
Wade genannt worden, woraus andere Kegelberge des Plateau beſtänden, 
aber keineswegs die flahrüädigen Anhöhen und Schuttberge, in denen man die 
Diamanten fuhe. Ganz diefelbe Gebirgdart des Conglomerat3 breitet fi 
auch weiter ſudwärts vom Pennar an der Dftfeite der Plateauhöhen durch 
Myſore, von Arcote weſtwärts bis Chittlevrug und Hurrihur aus, aber dort, 
bemerkt ſchon Fr. Buhanan ausprüdlih, enthalte e8 niemals Diamanten.” 


8. 188. 1. Die Enddapahgruppe der Diamantlager am Pennarfluß. 


Die ſüdlichſte Gruppe der Diamantlager beginnt erſt mit der Umgebung 
von Cuddapah am Pennar, dort follen fie feit mehreren hundert Jahren mit 
verjhiedenem Glüde bebaut fein. Es find verjchiedene Orte, bei denen man 
fie nabe beifammen gewinnt: bei Cuddapah felbjt am Pennar, dann bei Con: 
dapetta und Dvalumpally, aber auch zu Yantur und Pimchetgapadu, noch 
weiter daS Pennartbal aufwärts big Ganticotta, nach Rennell, und jelbjt bis 
Butidrug. 

1) Erdkunde, IV, 343. 
Kiuge, Edelkeintunde. 11 
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Um Cuddapab (475 Fuß über dem Meere) beiteht dad Conglomeratlager 
aus einer Erddede, die 10—20 Fuß mächtig ift; die Beragipfel fteigen etwa nod 
1000 Fuß böber über daſſelbe empor; ihr Fuß ift überall mit loſen Geſchicben 
bededt. Die Schichten folgen fo aufeinander: zu oberft 11/, Fuß Sand, Grus 
mit Lehm; dann ein zäber blauer oder ſchwarzer, ſchlammiger Boden obne ale 
Steine, 4 Fuß mächtig. Unter diefem folgt das Tiamantlager, melde 
von vorigen durd die vielen, eingebetteten, großen, gerundeten Steine fit 
unterſcheiden läßt. Cs ift 2— 2", Fuß mächtig und befteht aus Kieſeln und 
Grus, die durd Lehm verbunden find. Im Gebiet von Ellore ift dieſes durh 
ein mäctiges Kalttufilager bevedt. Die Kiejeljtüde find von ſehr verſchiedenet 
Art, bäufig verwittert, und baben bei ven Diamantenfuchern verſchiedene Nu 
men: 1. Tella Bendu, weiß, erdig, ftumpffantig; 2. durchſichtiger On 
gelblich; 4. Bajja Bendu; 5. rothe, blaue, braune Faspi 
6. Karla, bafaltijhe Kieſel; 7. Sandſteine mit Ocherkruſten; 8. Hanna, bajd 
nufgroße Hörner von runden Eiſenſteinen, welche die wichtigſten Kieſel in dan 
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ieſel, 





Piſtazit; 








Ovalumpally-Minen bilden; 9. Korund. In den mehr nörolihen Diamant 
gruben zu Partal bei Ellore, am untern Kiſtna, fommen zu dieſen noch Chal 





e großern, lopfgroßen Geſchiebe, meift aus 





cedon⸗ und Karneollieſel. 
den benachbarten Gebirgszügen, bilden um Cuddapah die 





ftein, Trümmer aus 
größte Mafle des Diamantenftratum 
Die Dvalumpally : Minen liegen wie die genannten auf dem rechten Hier 
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fih erhebt. Der Diamantdiftrict von- Banganpally (Banaganpilly, nur 
1 Etunde von der neuen Stadt Kottapettah entfernt, „aber 10 geogr. Meilen 
in Nordoft von Gutivrug, nach B. Heyne) liegt nur 5 Stunden weſtwärts von 
Nandial, von Bergzügen umgeben, deren plateauartige, flache Rüden fi wol an 
8 Stunden weit ausdehnen und mit Aderbovden bevedt wahre Tafelberge niedriger 
Art find, welche ſich erft in weiterer fserne, gegen Norden und Süden, an die eigent: 
lihen höbern Bergtetten anfchließen. B. Heyne jagt, die Gruben lägen in den 
Kegelbergen, die 100 — 200 Fuß hoch find; fie feien aber nicht über 2U Fuß 
tief. Voyſey, der diefelben Minen im Jahre 1821, alfo fpäter als Henne, 
befuchte, berichtigte deſſen Anjicht, indem er bemerkte, daß nur allein in den 
Schuttböhen und Seitenhügeln feit vielen Jahren immer wieder nad 
Diamanten gefuht werde, da die Meinung herrſche, ald wachſe der Diamant 
nah und aus den Heinen Stüden entitänden größere Maflen. 

Voyſey fand hier ein Dugend Parteien, jede zu fieben bis acht Mann, 
deren jede einen beſondern Schutthügel bearbeitete. Alle waren Dhers, oder 
von verjtoßener Kafte, arme, elende Menfchen, ohne Auffeher. Die Diamant: 
ſchicht ziebt fih auch bier nur am Fuße der Höhen umher und bat höchſtens 
einen up Mächtigleit, und die Schicht darüber und darunter ift durch eine 
weit größere Menge gerundeter Kiefel unterfchieven. Die Diamanten find bier 
zwar Heiner als die um Cuddapah, aber auskryſtalliſirt, da jene dies häufig 
nicht find, oder vielleiht auch erft durch Friction gerundet und abgerieben. 
Das biefige Diamantftratum, fagt B. Heyne, liegt 10 — 20 Fuß tief unter 
der Oberfläche, da das zu Cuddapah nur 3— 6 Fuß unter der Oberfläche 
fih findet; die am untern Kiftna, um Ellore, bei Malavilly und Bartal, liegen 
ebenfall® 20 Fuß tief, übrigend in ganz gleihen Verhältniſſen. In allen 
diefen Gruppen kommt immer nur ein einziges Diamantenftratum vor, 
niemald eine Wiederholung defielben, etwa in größerer Tiefe. Die meiften 
bier in diefem Geſteine emgebadenen und mehr oder weniger leiht abzulöfenven 
oder lofe liegenden Tiamanten haben die Kryitallifationzform der Doppel: 
poramide, des Dodelaevder und der Linfe. Zur naſſen Jahreszeit arbeitet pas 
Bergvolt in den Diamantengruben, die auf den Anhöhen liegen; das übrige’ 
Jahr, wenn die Flußmaſſen feichter werden, gehen fie zu den tiefer liegenden 
Gruben nad dem Kiltna zu. 


8. 190. 3. Die Elloregruppe am nutern Kiftua, oder die Golkonda— 


gruppe, 
Zu diefen gehören die feit Altefter amnten Dia: 
mantenminen von Gollonda,' te Sol: 
tonda (2/, Stunden in Beftnerk "Br. 


und 780 32’ oſtl. L. v. Er.) Tiege inige 
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zwanzig, zur Zeit, da Tuvernier (1669) fie beſuchte, die gegenwärtig aber 
bis auf zwei oder drei alle verlafien und deren Namen, welche Tavernier an: 
gab, jo ganz vergeflen find, daß ihre Lage ſchwierig zu beftimmen ift. Sie 
befanden fi theild im Weiten von Golfonda, gegen den mittlern Lauf det 
Kiftna, wo Raoltonda, fünf Tagereifen von der Feſte Goltonda weftwärts und 
noch acht bis neun Tagereijen jern von Viſapur (jet Bejapur) als die vor 
züglichfte genannt wird, welhe nicht fern vom linfen Kiſtnazufluß, dem Bhima, 
lag, etwa unter 17° n. Br. und 95° dftl. ©. v. F., die aber gegenmärtig 
gang verſchollen ift. Theils befanden fie fih oftwärts, am untern Kiftna, 
fieben Tagereifen fern von Goltonda, wo Gani nad den Einheimifchen, Cou: 
lour bei den Perſern, zu Tavernier’3 Zeit in den Cirkars, die berühmtefte war, 
an 15 Meilen in Nordweſt von Mefulipatnam, wo damals an 60000 Me: 
ichen mit der Arbeit des Diamantenſuchens beſchäftigt geweſen fein follen. Die 
außerorventlihe Menge und Größe zeichnete die dortigen Diamanten aus; da: 
gegen. waren fie jelten rein und Mar. Der berühmtefte der in Coulour (Color) 
gefundenen Diamanten ift der von Tavernier im Schage des Großmoguls 
näher beſchriebene von 297%, Karat Gewicht (fiebe unten). Dieje Mine 
mar nad Tavernier’s Bemerkung erft jeit etwa 100 Jahren im Gange; jene 
mweitlihere aber auf der Grenze von Goltonda, Bifapur und dem Reiche des 
Großmoguls etwa feit 200 Jahren; zwiſchen beiden führt Tavernier noch 
eine andere ofalität, doc nicht mit Namen, an, wo man Diamanten jand, 


die aber wegen ibrer Zerbredlickeit Leicht zu Betrügereien Veranlafiung aaben, 
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Die Ebene, in welcher die Dörfer um Mallavilly (oder Mallivully) liegen, 
iR von allen Seiten von Granitfelfen ungeben, welche auch ihre Baſis 
bilden. Die mittlere Tiefe des Alluviums, in welder die Evelfteine 
bier vorfommen, ift 20 Fuß, die größte Ausdehnung entlang dem Kiftnaufer 
nur 2—3 Stunden. Der Wechſel aus einem grauen in einen rothen aus 
verwittertem Granitlies beftehenden Voden ift hier fehr deutlich zu feben. Die 
obere Schicht befteht aus dem ſchon oben befhriebenen, aus dem obern Stein: 
gebiete herabgeführten ſchwarzen Eottongrund, ber nah Voyſey's Unterſuchung 
vor dem Löthrohr ſich fehr ſchnell in eine lihte, poröfe Lava, over felbft in 
eine Glaskugel verwandelt. Unter diefer obern Schicht folgt ein Gemenge 
von Kiefeln aus Sandftein, Duarz, Yaspis, Yeuerftein, Granit und größern 
amorphen Maſſen eines Kaltconglomerats, das ohne alle Beihen von Wälzung 
durch Waſſer ift. In diefem Stratum liegen die Diamanten mit andern 
Goelfteinen; die Gruben geben bis 15 und 20 Fuß tief. 


8.191. 4. Die Sumbhulpurgruppe nordwärts des Godavery, am 
mittlern Mahanabifluffe in Gondwara (zwiſchen 21 und 22° n. Br.). 


Nur unmittelbar um Sumbhulpur, deſſen fruchtbare Alluvialebene 
385 par. Fuß über dem Meere liegt, breitet ſich über einen nicht fehr weiten 
Raum, unter dem 21. Breitenparallel, zwifchen den Mahanadi und Brahmini: 
flüffen, dad Diamantrevier aus. Diefe Loftbaren Cdelfteine von verſchiedener 
Groͤße und von erfter Qualität werben bier an den Mündungen der Heinen 
Zufläfle des Maund, von Norboft berlommend, von Chunderpore, wie des 
Kelu, Ib und anderer, zum Mahanadi gefunden. Sie fommen alle aus jenem 
unzugänglihen Berglande unter 21— 32° n. Br. und 83—84° öftl. L. v. Ör., 
das von den Quellen des Nerbuda, Sone und Mahanada, oftwärtd zu den 
Brabminiquellen an die Weftgrenze Bengalens fortzieht und zu dem Plateau: 
ande von Gondwana oder Omercuntuk auf den Karten gerechnet wird, ohne 
jedoch näber befannt zu fein. Auch im den Betten der kleinern Nullahs 
werben bier die Diamanten gefunden, wie ‚um Raegbur, Jufhpur, Gangrur; 
aber niemals find noch Verſuche gemacht, ihr Muttergeftein aufzuſuchen. 
In Sumbhulpur find zieierlei Tribus oder Kaften von Diamant: 
ſuchern, deren Urfprung „unbetannt ift. Sie jehen den Aboriginern des 
Landes, den ber Negerrafie mehr ald der Hinduraſſe verwandten Goands 
1 gleih. Sie werben Ihara und Tora genannt. Sechzebn Torfihaften der ärm: 
Riten Het find ihnen als freie Jaghirs überlaffen, deren die Toras vier, die 





tas zehn befigen, wel ' Masnthum ihrer Schuggottheit. eſe 
amantſucher m Zerfonen, ziehen jährlich aus 
d durchſi Anfang ver Regenzeit das 


rombette iepur, eine Entfernung 
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von 24 geogr. Meilen mit allen Klippen und Winteln, die er durchfpült. Rır 
dreier Werkzeuge bedürfen fie: einer Art Spiphaue, Ankova, eine 5 Zus 
langen Bretes, das gegen die Mitte außgehöhlt und mit einem 3 Zoll hoben 
Rande verfehen ift, Dover, und eines ähnlich geftalteten, aber nur halb je 
großen Bretes, Kootla genannt. Ihr Verfahren dabei ift nur ſeht ein: 
fach: mit der Haue graben fie die Erde aus den Löchern und legen dieſe in 
Haufen an das Ufer. Pier wird diefelbe von den Weibern nad und nah 
auf das große Bret gebracht, welches eine abhängige Lage erhalten hat, fo, 
daß die mit Wafler übergofiene Erde allmählich weggeſchwemmt werden muß. 
Danu leſen fie dit Stiefelfteine und den groben Sand heraus, biingen ven 
Nüditand auf das Heinere Bret, breiten ihn aus und unterjuhen ihn ehr genau 
nad Diamanten und Goldkornern. Man findet die Diamanten vorzüglich in 
einem Gemenge von zähem röthlihen Thone, Kiefeln, wenig Sand und etwas 
Eifenogyd, daher man denn beſonders auch dieſe Erde zu erhalten ftrebt. Dies 
feinen die Trümmer derfelben Sandfteinbreccie zu fein, wie fie Voyſey in ver 
Kiſtna- und Pennargruppe al3 das Diamantenftratum beobachtete, 

Es gibt jedod in Indien aud noch andere Methoden, Diamanten zu 
gewinnen. Man macht nämlid in der Nähe des Orts, wo Diamanten ge: 
graben werben follen, einen Pla eben, und umgibt denſelben mit einer 
2 Schuh hohen Mauer, in welcher bier und da Deffnungen zum Ablauf des 
Waſſers angebraht find. Die mittels eiferner Haken herausgeſchaffte Erde 
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8. 192. 5. Die Bannagruppe in Bundelkhund, zwiſchen den Sonar⸗ 
und Sonefliiſſen (unter 25° n. Br.). 


Die fünfte und legte Gruppe der Diamantlager liegt in der Nähe von 
Bengal, Bahar und Allababad an dem Südufer des mittlern Gangeslanfs 
von Mongbir, Benares, Mirzapur bi3 Allahabad bis zum untern Yamuna, 
der jich bier dem Ganges vermählt. Südwärts viefes vereinten folofjalen 
Strombettes ziebt faft in gleicher Richtung unter dem 25. Paralleltreife ein 
Höhenzug von Often aus Bengalen gegen Welten zu den Vindhyaketten bis 
Malwa, welder die tiefe Gangesebene im Norden von dem höhern Plateau: 
lande des ſüdweſtlichen Bengalen und Gondwaras ſcheidet, und ſich in Weſten 
um die Quellen des Bainganga (zum Godavery), Nerbuda, und Sonar und 
Betwa, die nordwärts zum Yamuna fallen, immer höher hebt, zu dem Central: 
plateau Dekans. 

Diefer mäßige Höhenzug ift ein auf Granitbafis gelagertes Sand: 
fteingebirge. Dafjelbe nimmt in feiner ganzen Ausdehnung von Oſten nad) 
MWeften, von Rajamabal big zum obern Betmwafluß, bei Sagur, einen Zug von 
150 geogr. Meilen ein; davon das djtlichjte Drittheil duch den Querdurchbruch 
des Soneflufjes bei Rotas, etwa 60 geogr. Meilen fern von Rajanıahal, ab: 
gefchnitten wird von der weſtlichen Fortjegung. In dieſem ganzen öftlihen 
Theile ift heute von feinem Diamantenvorkommen die Rete, wohl aber muß 
die von Zavernier genannte Mine zu Sumelpur am Gouelfluß ſudwärts die: 
je3 Zuges gelegen fein. Franklin meint, der Sonedurchbruch in der Rotas— 
fpalte babe wol einſt das ganze PDiamantlager mit den andern Bergmajjen 
zur Zeit des dortigen Flutendurchbruchs im Stromtbale mit andern Trümmern 
gegen Norden fortgefhwemmt in vie Gangesniederung. 

Im zweiten Drittbeil diefer Sandfteinzone, zwijhen dem Sonedurd: 
bruch bei Rotas und dem Sonardurchbruch bei der Feite Adjyghur, 
wiederum einer Strede von 60 geogr. Meilen von Dft nah Weit, iſt das 
PDiamantenvortommen nur auf deilen äußerſtes Wejtende, auf den Raum 
weniger Meilen beſchränkt, auf die Bindachal- und Bundelkhundhöhen in ver 
nächſten Umgebung um Panna, das jeit Ptolemäus’ Zeit bis heute feinen 
Diamantenruhm behauptet bat. Die Querdurchbrüche, fowol des Tonfe im 
Dften und des Sonar im Weiten dieſer befhränkten Diamantenzone, durd) das 
Sandfteingebirge felbit, wie pzwiſchen beiden Flußthälern, aber auch die klei— 

bern Blateauflüffe „mit ihren tiefeingeriffenen Felsthälern, über welde 
leſelben ſich in wilden Katarakten zur Rordſeite der Terraſſen in die Tiefe 


üitjen, wie B. Ra beſten Profile zur Erkennt— 
#5 ‘ber geoguei einander aufgebauten 
zandſteinfe ied der regulären For— 





200 


mationen der Bunbelthunbgebirge bilven. Die Ordnung der Lagerung iR zu 
unterft Granit, dann Trappformation, bie aber weiter im Weften zuräd: 
bleibt, dann Sanpfteinlager (New red Sandstone bei J. Franklin vie 
jüngere Gruppe) und auf diefen die rothen, eifenhaltigen Kiesſchichten, 
oder Sandfteinbreccie mit den Diamanten; diefen folgen weiter fürwärts 
die aufgelagerten Infelberge von Raltftein (Lias bei 3. Sranlfin). 

Auch hier werden die Diamanten in dem eigenthümlihen Gonglomerat 
der Sandfteinbreccie jelbft, aus eifenhaltigem Kies, ald dem eigent: 
lien Muttergeftein, das fie Lalkakru nennen, gewonnen, wie am Pennar 
und Kiſtna oder In’ den verwitterten und aufgelöften Fragmenten und Schutt 
maſſen derjelben (Seijengebirge), welde durch die Waſſer weiter verjhmenmt 
find, wie am Mahanadi. Ihr Vorfommen im Muttergeitein ift bier nur 
ſehr beihräntt, am Heinern Baginfluſſe entlang von Kamariya bis Brüpur 
die Drte, wo man darauf arbeitet, find: Kamariya, Bijipur, Bargari, Mura 
und Etwa und bei Patna. Zu Brijpur allein liegt diefes urfprünglibe Die- 
mantftratum ganz entblößt, aufgededt. Hier zeigt ſich ein Uebergang von dem 
Conglomerat zu einem kieſigen Sandftein (Siliceous sandstone), der 
Kiefeln von weißem Quarz, Jaspis, Hornftein, Kieſelſchiefer u. ſ. w. be 
fteht, alfo ganz identifch mit dem Vorkommen in der Cuddapah- und Nankial 
gruppe, Dies Kiefelconglomerat fieht wie gewälzt aus, oft gleich grobem Schret, 
ruht auf einer Schicht fehieferigen Mergels, überzieht ſich leicht mit Grafung 
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Die gegenwärtig ergiebigften Tiamantgruben find bei einem Dorfe Su—⸗ 
iub, 5 Stunden von Panna, mo die obere Felafhiht von 15 — 20 Fuß 
ächtigleit erft durchbrochen werden muß, um auf das reihe Diamantftratum 
gelangn. Man gibt dort den vier Sorten der gefundenen Diamanten 
zende Namen: 1. Motichul, beil und brillant; 2. Manif, ins Grünlice 
yent; 3. Banna, orangefhimmernd; 4. Bunsput, dunfelfarbig. 


8.193. Nach Jacquemont („Voyage dans l’Inde“) ift der Sandſtein, der 
dem tiamantenführenden Seifengebirge zu Panna das Material hergegeben hat, 
izontal abgelagert und von weißen, grauen und gelblihen Lagen durch— 
titten. Die Erboberflähe bildet ein eijenhaltiger Kies in Sandgeſtalt, ohne 
ı Thon begleitet zu jein, und die Vegetation ift auf demjelben entweder jehr 
ı oder fehlt ganz. Das Seifengebirge heißt bei den Eingeborenen Lalkalru, 
theilweije mit Tammerde und Eiſenthon gemengt und führt — 14, Kubil: 

große abgerundete Sanpfteinblöde, die dem Ganzen ein conglomeratartiges 
feben verleiben. Rother Thon füllt die Zmifchenräume zwiſchen ven Gebirgs— 
Zmenten aus und umgibt die Tiamanten als ein zerreibliher Mörtel, obne 
ibrer Oberfläche zu „abbäriren”. (E3 wären demnah magere Sänte.) 
equemont bat unter den Fragmenten, die außer den bereits erwähnten Kör: 
n aus Karneol, Jaspis, Kiejelfchiefer und grünem Sandſtein befteben follen, 
aebfib Kalkſtein anzutreffen geſucht und er gibt an, daß die dort ermajche: 
ı Diamanten, meiſt Octaöver, jelten wajlerbell ſind, -jondern arößtentbeils 
e leichte grüne Färbung befigen. 

Wenn Facquemont den Sanpftein von Panna mit den Worten befchreibt: 
‚ompacte dans son interieur. ce bane de Gres se divise pres d’une 
de l’autre de ses surfages. en feuillets scehisteux, legerement mi- 
ces“, jo lönnen wir und nur Jtalolumit oder eine diefem ganz nahe kom: 
nde Barietät darunter voritellen. 

Nah Malcolmfon liegt ver diamantenführenne Sanpjtein, deſſen borizon: 
e Ablagerung er gleichfalls erwähnt, auf Xhonfhiefer, der wiederum von 
(fftein unterteuft wird, und geht oft in Cuarzit, Quarzſchiefer .und Gon: 
merat über. !) 

Die Mittheilungen über die geognoſtiſchen Berhältnijfe des oſtindiſchen 
ifengebirge3 find nit etwa nur im Berhältnig zu der großen Ausdehnung 
fer Zormation in jenem Lande, ſonder rn Sr ſich noch fo beichintt 
d dürftig, daß wir noch der Bug ws über die auf: 
üg gewordenen Gruben von Hu wollen: 


1) Transact. of the geel. Bes » 
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„Die alten Diamantgeuben von Munimudgoo, einem verfallenen For, 
welches zwiſchen ven Hügeln etwa 2 Hof (ein indiſches Längenmaf von 
5000 Schritten; etwas Heiner als vie franz. Lieue) von der Hauptſtraße jünlid 
von Pı in dem Banaganpully + Gebiete Liegt, wurde 
(von ihm) etwa 1 Koß von dem Fort, links von dem Triffmege, welcher von 





spulab, dem legten Dorf 





Ina: 





dort nad Garuldinny führt, mit einiger Schwierigkeit aufgefunden. 
Vedens angelegt, weldes von nievrigen bi 
geln gebilvet wird, die aus Sandftein und Conglomerat befteben, ſich aus dem 
von Puspulah ber auffteigenden Tafellande allmählich erbeben und theilweife mit 
einer diden Lage ſchwarzen Baumwollenbodens bevedt find. Kalkftein, ſchicht 
mdftein vermiſcht, findet ſich am Fuße ver Hügel, und ganze 
Sanpfteinhügel trifft man im der Umgegend. Die Gruben, die an 30 Jahre 
wüfte gelegen baben, waren durch Gefträud beinahe ganz unzugänglid ge 
macht. Gonglomeratmaffen, ahnlich denen von Cuddapah und Banganapilv, 
üde von Sandſtein und Schiefer jah man in den Schuttbaufen rings um die 
da war nicht bie geringfte Spur, daß fie in jüngfter Jet 


ten auf der innern Seite eine 











mit 











Gruben liegen ; 
durbfucht und umgewendet worden wären. Die nievern Hügel, durchgangi 


mit flachen Nüden, zeigten eine ähnliche Bildung mie die des Tafellanres, 








nämlich Sandftein, der in beinahe bo 





ntalen Schichten mit einem gering 
nd 
ſtein iſt theils von kieſiger, theils von ſeſter Beſchaffenheit und zeigt Bänder, — 
gewiß die Nolae allmäbliber Abjerung Nabe dem Abbange 





Fall nad Dften auf einem röthlihen und fandigen Schiefer rubte. Der 
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Graniterhebungen lagert. Franklin zählt die Gebirgsart, in der man die 
nanten eingewadhfen gefunden hat, zum Newred Gnglands, Malcolmfon 
ältern Secundär: oder Webergangsgebirge, und Newbold meint, daß fie 
oft der devoniſchen Gruppe in England gleihe und daß fie, obmol fie 
dem angrenzenden Kalfiteine große Räume in meift horizontaler Lagerung 
ft, doch an den Rändern der großen Ebene von Cuddapah und Kurnool 
ftarf fallender Schichtung unmittelbar auf Granit ruhe. 


8. 194. Production. 


Seit den Zerftörungen Sultan Mahmud's des Gaznepiden wurden die 
nanten aus Indien auch in andere Weſtländer der Erde verbreitet; unter 
erſten Mohammed der Ghuriden (1176— 1205) war ihre Menge dort 
fo groß, daß er nah einer zmweiunvdreißigjährigen Regierung voll Plun— 
ngen Indiens in feinen Shape allein an Diamanten von allen Arten 
der Verſicherung des Hiftoriter3 Ferifhta "einen Haufen von 500 Muns, 
400 Bio. an Gewicht, binterlafien haben fol. Diefe Diamantenfülle 
eitvem wol. immer mehr und mehr abgenommen; zur Zeit der Großmoguln 
ven fie noh in hohen Preifen. Die Entvedung der neuen diamantreichen 
ritanifhen Welt vrüdte ihre Preife in der Alten Welt noch nicht, obwol 
‘dort fhon frühzeitig bei Petrus Martyr und andern von Diamanten auf 
ia und in der Sierra-Parime die Rede war, die aber A. von Humboldt 
fabelbaft ertlärt hat. Die meit reicher gefüllten brafilianifchen Diamant: 
e wurden zuerft im Diftricte Serro do Frio befannt und beachtet. Seit: 
fielen bei verminderter Nachfrage die Diamantpreife in Indien und dies 
ils ver erfte Anlaß zum Verfall der indifchen Dianantgyäberei in Dekan 
yetradhten, wozu ſeitdem die vorherrſchenden Zerftörungsfriege im centralen 
ien und der Sturz fo unzähliger Dynaſtien und Souveräne fam, wodurd 
Diamantenfhmud, ebenjo wie der Gebrauh der Elefanten als Präro— 
ye und Auszeichnung der indifhen Herrfher in Abnahme kommen mußte. 
Shönfte Diamant im Schape des zulegt noch mädhtigften und raubfüchtigiten 
veräns, des Maharatten Peiſchwa, ven die Briten bet deffen endlicher Ent: 
19 erbeuteten, und den Colonel J. Briggs aus dem Berjted felbit aus: 
en ließ, wog nur 89%, Karat und warb von der Oſtindiſchen Compagnie 
30000 Bf. St. geihägt; er führt den Namen Naflad: Diamant. Aud) 
yen feit 1790 dur die Franzöfiihe Revolution die Diamanten wie alle 
elen ungemein viel wohlfeiler als wie zuvor; die indiidhen Girwbenarbeiten 
ven alfo immer weniger belohnend und viele 
3 droht dem Ertrage, wenn au die ur 
en jollten, was allervingd bisjegt nı 
n für das fo lange Jahrtauſende big! 
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feinem übrigen Erſcheinungen die Periode der Veränderung und Umwandelung 
eingetreten. 


Borneo. 





$. 195. Im der füröftlichften Spike von Borneo, welche Tanab:Laut 
(Seeland) genannt wird, envigt ſich eine oftwärts ven Lauf des großen Alufie 
von Banjermaffing begleitende Gebirge 
verfolgt worden ift. Der letere ſüdliche Theil des Gebirges wird das Hatook 
gebirge genannt, deſſen höchſter Gipfel jih 3168 par. Fuß über das Meer 
erhebt, größtentheils pentin, Diorit und Gabbro gebildet. Die Diamant 
gruben liegen alle auf der Weitjeite des Natoosgebirged. Die Dammerde, 
zumeiſt aus rothem Thone beſtehend, beträgt 30 — 40 Fuß, das darunterliegente 
etwa 6 Fuß mächtige Seifengebir: erpentin, Diorit, Ouarzgejcieben 
und bisweilen aus einem verbärteten Mergel zufammengejegt, ver Ostrea Car- 
dium, eine in dem nahen Ocean noch lebende Muſchel, enthält; während vie 
Diamanten orpftognoftiih von Magneteijen, Gold und Platin begleitet werden. 
Als d 
ſchwar 





ette, die bis nordlich vom Aequatet 








von 














amanten erſcheinen bier Meine 
und Mlatinblätihen, 
melde man „Batoe (Batu) Timaban: oder Batoe Parot Jatan’‘ nennt 


ſicherſte Zeichen der Anwefenbeit von 








Quarzftüddhen mit eingefprengtem Schwefelfi 








Sandlager rubt auf und neben Serpentin. In viefen jüpöftlihen Provi 
find allein 400 Arbeiter mit Diamantwafhen bejhäftigt; aber aud in dem 
nordweſtlichen Theile der Inſel in den Landſchaften Landal, Selajam und 


jen 













i man daſſelbe mit Pulver ſprengte, die Geſteinsſtücke 
und in der Batea auswuſch. Jeht hat man bieje 
„da das Geftein je tiefer. man kam um fo feſter warb 
der Diamanten aus den tiefen Schichten befielben mebr 
ot als das Auswaſchen aus ven Geröllagen. 
‚fagt Gfanfien, befinden fih im Jtafolumit, mand: 
lätthen, faſt wie Granaten im Glimmerſchiefer 
‚Janeiro ſieht man einen ziemlich großen abgerunbeten 











primitiv im feften Geftein kommen die Diamanten im 
treten aud in dem aus der Zertrümmerung dieſes 
engebirge in ſeht beveutenver Erftredung auf — 
d San Paulo, zwiſchen 16 und 26° fühl, Br, (bie 
wien vertheilen ſich zwiſchen 14 und 25% n. Br.) — 
wie Die Golpfeifen am Ural und auf Borneo. Im 
H iſt der diamanthaltige Sanpftein (er wird von 
ge genannt, von Girard aber zu den metamorphiſchen 
lt) won einer Kallformation bededt, die ein „Nequivalent 
bildet und wieverum von Gipsbildungen überlagert 
tief genug einfhneiven, um den Sanpftein zu Tage 
‚allenthalben in den Flüffen dieſes Terrains 
ry umd an andern Orten. 
[d+ und Diamantenwäſcher unterſcheiden: 
iege, deſſen Oberflache ſich als altes Flußbette zu 


ü e adige, Bebirgäfragmente, die als Trümmergeftein 
und Sand, die in Verbindung mit Thon das 
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Tapanhoa:canga oder Tahoa=canga, das heißt die dur ein eifenichüifiges 
Gement bewerkftelligte Vereinigung der drei vorhergehenden Gebirgsarten zu 
einem mehr oder weniger feiten Gonglomerat. 

Die Gebirgsfragmente jelbft, die felten die Größe eines Kutbitfußes übe 
fteigen, bejteben nah Glauffen aus Itakolumit, Pſammitſandſtein, Yaspis 
Menakanit (d. h. Titaneifenfand, darunter wird aber, wenigjtens zum grobe 
Theil, Magneteifenfand zu verfteben fein), Perivot, Granat u. ſ. w. 

Nach Ejchwege !) trägt auf der Hochebene von Minas 
ſchieſer, welcher Bänke kornigen Kalfes einſchließt, den Thonfchiefer. Auf Ir 
term und nicht ummittelbar auf dem Olimmerjchiefer ruht im übereinftimme 





Beraes ein Gfinmer 








der Schihtung ver ‘tafolumit, eine Quarz: Ehloritbilöung, melde aus mit 
einander abwechjelnden Schichten von golobaltigem Duarz, von Quarz mi 
metallijchem Gifenglanz (Itabirit) und von Quarz, der von Schweſel dur 
drungen ift, zufammengejegt wird. 

. Den Itambe, ven höchſten Berg des brafilianifhen Diamantenvifrich, 
aus deſſen Schluchten ver Bad Eopivarp und ver diamantenreiche Jequitn 
bonba entjpringen, bejcreibt Martius jo 2) 
5590 par. Fuß und übertrifft aljo ven ebenfall 





„Er bat etwa eine Höbe vom 





beventend hoben Itacolum 
bei Villa-Rica um $ 





Fuß. Er befteht ganz aus graulichweißem, meiſten— 
feinförnigen Quarzſchiefer, welder in großen Mafien gegen die Höhe zu bie 
und da abgerundete Quarztrümmer eingenetet enthält, bisweilen arobfömige | 
wird und auf Seine Schichten 








edem mit mächtigen Quatzadern durchſeht üt. 
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des Diftrict®, 3. B. bei Wo, fehr große loſe Maſſen eines derben Grünfteins 
auf dem körnigen Ouarziciefer. je Gebirgsarten jteben entweder ganz fri 
zu Tage, bejonders find die höchſten Punkte des Gebirges entblößt, oder fie 
werben einige Zub hoch von einer Schicht von Geröllen, Schutt und Sa 
(Gurgalho oder Cascalho) bevedt. Diejer Schutt beftebt aus einer grauen, 
gelblihgrauen, röthlihen, bisweilen weißen Erde, die mit vielen Ouarztrim 
mern von ſehr verſchiedener Größe und edigem Bruce gemengt ift. An an 
dern Stellen nimmt eine rothe, lehmige Erve, wie fie in einem großen Theile 
von Minas : Geraes erſcheint, die Oberflähe ein, und in ihr find bier und de 
Findlinge von derbem Grünftein eingenetet. In diefem Gerdlle um 
ande finden fih nun, wie oben erwähnt, vorzüglich in ben Rinn 
thälern der Flüſſe und Bäche, die Diamanten als loſe Jim 
linge. Beſtändige Begleiter dieſer Erelfteine find bier befonder& häufige, wohl 
abgerundete Geſchiebe von durchſichtigem, Harem Quarz, von einem jehr harten, 
am Stable Feuer gebenven, dichten Rotbeifenftein, oder von ſchwarzem lydiſchen 
Steine in der Größe einer Hafelnuß Bis zu der eines Taubeneies. Diefe ler 
ern ſchwarzen Steine nennt man bier zu Sande, wegen der Aehnlichteit mit 
den üblichen ſchwarzen Bohnen, Feijaös, und man ift gewohnt von ibrem 
Vorkommen zugleib mit dem von andern Evelfteinen, als weißen um blauem 
Topaſen, 
auf den Reichthum des Gerdlles an Diamanten zu ſchließen. Dagegen ſim 
Geſchiebe von weißem, mürbem Quarzſchieſer, von eiſenglanzhaltigem Glimmen 














inell, Korund, Granaten, Lazulith u. j. w. auf das Daſein um 
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fheivung nah dem Gewichte beftimmt. Der Sand war einmal an dem Ge: 
winnungsorte gewafchen worden. Er fand darin: 


Duarzgerölle in verſchiedener Dide . 2... 22er 0000. 6,9000. 
Duarz in ſehr feinen Kömen. . 2.2.2200 cceeeeee 116,1200. 
Schwarzes Mineral (Feijad) in Heinen Geſchieben ...... 40,4100. 
Rother Ortbollaa ... 222000. ............ 0,1470 
+ 111 1 | 1,8000. 
Brodlit. 2.200 Kerr nen 0,1070 
Anatas....................... ...... 0,0810. - 
Zirlon in glashellen Kryftallen .... 22222000. 0,0720. 
Diaspor in kryſtalliniſchen Blättern und Kömem....... 0,3520. 
Waſſerhaltige phosphorfaure Thonerde und Kallerve. ... . . 1,6150. 
Waſerhaltige phosphorfaure Pitererde in kryſtalliniſchen Frag: 
mentenn...é. 0,2100. 
Kiefelfaure Yttererde in Römern... 22.200 e een n. 2,1330. 
Magngteifen. . 2.2.2200 eren rer nne 0,0210. 
| 1)) | 0,0075. 
169,9755. 


In demjelben Sande findet fi) neben- den reinen Diamanten auch nod 
unreiner ſchwarzer, grauer oder brauner, kryſtalliſirter Kohlenftoff, in dem Handel 
ale Carbon bekannt. 


Der Feijad, der nad Damour ein gemengted Geſtein bildet md an jenem 
Drte ald Zeichen für die Gegenwart der Diamanten betrachtet wird, iſt von 
wett ſchwarzer Farbe und kommt immer in amorpben und abgerundeten Kör⸗ 
nern vor. Er rigt ſchwach Glas, fpec. Gew. — 3,082, bläbt fih vor dem 
Lothrohre auf und jchmilzt zu einer braunfchwarzen Sclade. Salpeterfäure, 
Galzfäure und Fluorwaflerftofffäure greifen ihn nit an. Damour fand ihn 
zufammengejeßt aus: 





Si 0 FE 35,72. 
BO, (durch die Differenz beftimmt). . . 10,14. 
Al O,.......... ........ 26,75. 
FeO.....see 0.0.0 ren 16,82. 
MgO....:22 200er nn 3,65. 
NaO........ ..... .. 3,86. 
TiOQ,.. .. 0,60. 
Ho 2246. 
u 

rs ’ 


‚ Ringe, Erdiehimn. 
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$. 199. Geſchichte der Auffindung und. Gewinnung uud Productions: 
quantum der Diamanten in Brafilien. 


Die glänzenden Steine, die man früher beim Goldwaſchen fand, wurden 
weggeworfen oder als Spielmarten gebraudt. Erſt im Jahre 1727 erkannte 
zufällig ein Bewohner des Serro do Frio, des Goldgebirges ‘von Minas-Geraes 
Bernardino Fonfeca Lobo, die wahre Natur der gefundenen Steine. Gr hatte 
robe Diamanten in Oftindien gefehen und die Aehnlichleit mit dieſen fiel ihm 
auf. Er bradte eine Menge davon nad Portugal zum Verkauf und zog da 
durd die öffentlihe Aufmerkfamteit auf die neuen Diamantgruben. Die cum: 
päifhen Kaufleute, welche bis dahin ihre Diamanten aus Indien bezogen bat: 
ten, fürcteten durch diefe Entdedung eine Herabbrüdung der Preife umd ver: 
breiteten daher die Sage, daß vie brafilianiihen Diamanten nur der ſchlechte 
Ausihuß indifher Steine fein, die man nad Goa und von da nah Bra: 
filien ſchide, um fie zu verkaufen. Aber die Portugieſen tehrten die Sache um, 
ſchidten die brafilianifhen Diamanten nah Goa und von da nad Bengalen, 
too fie für indifhe außgegeben und wie dieſe bezahlt wurben. ⁊ 

Die Ausbeute in Minas-Geraes war beträchtlich. In den erſten 20 Jah: 
ren fand man jährlihd 144000 Karat. Erſt im Jahre 1772 ließ vie Regie: 
rung die Minen auf ihre Rechnung bearbeiten. So reih aber aud der Cr: 
trag, fo ungebeuer die Koften. Jedes Karat kam der Regierung jelbft auf 
5—6 Thlr. zu fteben. Im Jabre 1832 überftiegen die Ausgaben die Ein: 
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überlafien wird, an ihren freien Tagen danach zu fuhen, und fie gewinnen 
oft an einem Tage jeder gegen 36 Karat im Werthe von 5 Thlm. Tie 
Diamanten felbft haben dort natürlih einen andern Preis als bei und, ber 
bei 1 Karat zwiſchen 8 und 11 Thlr., bei 5 Karat 60 — 70 Thlr. beträgt. 

Der wichtigſte Diamantbezirt wurde bald die Provinz Matto-Groſſo, 
befonverd die Umgegend der Stadt Diamantina. Der Paraguay und zahl: 
reiche feiner Nebenflüfle führen Gold und Diamanten mit fih, namentlich der 
Diamantino und fein Zufluß, der Rio:do:Ouro, der noch jet Außerft ergiebige 
Rio: Sta.: Anna mit feinen Zuflüfien Rio-dos-Areios, ©. : Francisco de Paulo 
und S.: Francisco KZavier, envlih der Rio: Sumidouro, Zufluß des Rio: 
003 : Areios. 

Wenn die trodene Jahreszeit, welche vom April bis in die Mitte Octo: 
‚ber dauert, die Tiefe der Ylüffe vermindert hat, werden dieſelben in einen 
Kanal abgeleitet, den man zuvor durch Herftellung eines aus Sänpfäden be: 
ftebenden Dammes über dem urjprünglihen Flußbette anlegte.e Das zurüd: 
bleibende Waſſer wird dann außgepumpt, der Schlamm bis auf eine Tiefe 
von 6— 10 Fuß ausgegraben und nad) dem Plate gebradt, wo fpäter das 
Waſchen vorgenommen wird. Solange die trodene Jahreszeit dauert, fährt man 
mit dem Sammeln des Cascalho unabläffig fort, jodaß man eine genügende 
Maſſe bat, um die Neger während der Regenmonate zu befchäftigen. Der 
aus einigen der Fluſſe außgehobene Schlamm enthält fo gleichförmig vertheilte 
Diamanten, daß fi eine ziemlih genaue Schätzung auf die Anzahl der Karate, 
welche eine gegebene Mafle Schlamm gewähren wird, maden läßt. Zumeilen 
geſchieht es indeß, daß man Gruben findet, welche große Mengen Diamanten 
und Gold enthalten. Wenn die Regenzeit dem Ausheben des Cascalho ein 
Ende madt, wird der Schauplag der Gefchäfte nah der MWafchhütte verlegt, 
in deren Nähe das Ergebnik der Arbeiten der trodenen Jahreszeit aufgehäuft 
worden. Die Wajchtröge, Canoes genannt, werden nebeneinander aufgeftellt, 
und der Auffeber jegt fi vorn auf einen erhöhten Plag, ſodaß er jede Be: 
wegung der arbeitenden Neger beobachten kann. In jedes Canoe wird ein 
Heiner Waſſerſtrom geleitet, um die erbigen Theile des Cascalho wegzuſchwemmen. 
Wenn der Neger einen halben Centner Cascalho in das Canoe gebracht hat, 
laßt er den Waflerftrom hinein und hält das Ganze fo lange in ununterbroche: 
ner Bewegung, bis der Schlamm vollftändig weggewaſchen ift und das Wafler 
wieder ganz Mar fließt. Dann nimmt man den Kies mit der Hari 
und unterſucht ihn forgfältig, ob fih Diamanten darin M 
Findet fid) einer, fo nimmt ber Neger eine aufredhte Ste 
ala Signal für den Auffeher, in feine Hände; dieſer 
Finder in Empfang und legt ihn in eine mit Wale 
in der Mitte der Hütte hängt. ft das Tagewerk 





liche gefundene Diamanten dem Oberauffeber Überliefert, der ihr Gewicht in 
ein Bud einträgt. 

Große Diamanten find äußert ſelten. Man bat berechnet, daß man im 
Durchſchnitt unter 10000 jelten mehr als einen findet, welder 20 Harat wiegt, 
wäbrend vielleiht 8000 darunter find, deren jeder weniger als 1 Karat Ge 
wicht bat. In den Werken am Jequitinhonhafluß bat man bei ven Bi 
ſchungen eines Jahres jelten mehr als zwei oder drei Steine gefunden, welhe 
17— 20 Karat jeder wogen; in ſammtlichen Diamantgruben Brafiliens fan 
man im Kaufe zweier Jahre nicht mehr als einen von 30 Karat. m 
Jahre 1851 fand man an der Quelle des Patrocinboflufjes in der Provinz 
Minas: Geraes einen Eveljtein von 120%, Karat; jpäter am Rio- das: Belhas 
einen von 107 Karat und einen andern in Chapada von 87, Karat. Der 
größte aber, deſſen man in den lepten Jahren habhaft wurde, ift der „Stem 
des Südens“, welcher, bevor er gefchnitten warb, 254 Karat wog. 

Man trifft manderlei Vorfichtsmaßregeln, um die Neger am Verhehlen 
der Steine, welche fie finden, zu verhindern; jo 3. B. müflen fie ſich auf ein 
an den andern begeben. Auch biete 
man ihnen Belohnungen an, um fie zur Fortfepung forgfältigen Suchens zu 





gegebenes Zeihen von einem Waſchtrog 





veranlafen.” Der Neger, welcher einen Diamant von 17%, Karat findet, wird 
mit einem Blumenkranze gefrönt umd in Proceſſion zum Verwalter geführt, 
der ibm die Freiheit, einen Kleideranzug und die Erlaubniß gibt, auf eigene 





rehtmäßigem Wege in Umlauf gefegt werden. Es ift unglaubli, melde 
anihfahe Arten des Betrugs die fchlauen Schwarzen erjinnen. In Gegen: 
t der Auffeber willen fie während des Waſchens Diamanten zwifchen ven 
gern, den Zeben, in den Obren, dem Munde, den Haaren zu verfteden; 
merfen die Steine weg, um fie des Nachts aufzufuchen, ja fie verfchluden 
elben fogar manchmal. Der Soldat, welcher einen Schleichhändler entdedt, 
it eine Belohnung, dieſer aber verliert fein Vermögen und wird auf 
Jahre und länger nah Angola verwiefen. 

Die Arbeit, welche auf die Sammlung viefes kleinen Sad3 voll glafiger 
ine verwendet wird, ift unermeßlich. Man kann das Erträgniß der Gra: 
g und Wafchung eines Jahres leiht mit einer Hand heben, und doch ift, 

e3 zufammenzubringen, viel Schweiß gefloffen, folange die dampfenden 
er unter der brennenden Sonne der Tropen den Thon ausgruben. Manch— 

bat die Peitfhe die erjchlajfende Thatkraft aufgefrifht, oder das Suchen 
7 den Kiefeln im Waſchtrog geſchärft. Nicht wenige find zu Grunde ge: 
gen und neben ihre Gefährten unter den dunkeln grünen Baum, aus deflen 
gen Gewinde liebliher Orchideen herabhängen, gelegt worden. Um aber 
Läden in den Reihen der arbeitenden Sklaven Braſiliens auszufüllen, 
man, trotz der Anftrengungen Großbritanniens, den unheiligen Handel zu 
indern, eine Menge Neger von der afrilanifhen Küfte meggefchleppt. Die 
afhlichleit einzelner Sklavenbeſitzer indeſſen und der Eigennug anderer haben 
Aufftelung von Regeln geführt, welhe die mit ven Tiamantminen Bra: 
na in Verbindung ftehende Sklaverei mildern. Die Belohnungen, melde 
‚ten werden, erweiſen fich nicht nur als ein Anfporn zu forgfältigem Suchen, 
ern bringen aud in die Arbeit einen Geijt, der fie minder drüdend machen 
. Allein die Peitfche ift ftet? in ver Hand des Aufſehers, und viele un: 
: Mitmenjhen werden in einen Zuftand herabgebrüdt, ver noch unter dem 
Laſtthiere fteht. " 

Aber au ven Anwohnern des Diamantenfluffes gereihte vie Entdedung 
er reihen Schäge im Jahre 1746 zum furdtbaren Fluche. Kaum hatte 
Negierung es erfahren, fo fuchte fie dieſen Toftbaren Fluß der Krone zu: 
enden. Die Bewohner wurden vertrieben, aus ihrem Gigenthum gewalt: 
binausgejagt in mwüfte Eindden. Die Natur felbft ſchien fih gegen ſie 
bderſchwören, eine furchtbare Dürre berrichte, und ein gemaltiges Erdbeben 
234. September 1746 erhöhte die Schreden. Die meiften kamen un, und 
ihren Rablommen ward ed am 18. Mai 1805 geftattet, in ihr recht: 
iges Eigenthum zurüdzufehren. Allerdings grenzt der Reichthum des Bo: 
. an Diamanten faft an dad Wunderbare. Muh. Sum ſuchen die 
‚er das Gold in der Straße und im Durvb⸗ finden 
egen A Karat. Ein Neger fand in ſelutn Bemäie: 
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pflanze einen Diamanten, Ein Maulthiertreiber ftedte einen Pfahl in die 
Erde und fand beim Herausziehen einen Diamanten von 9 Karat Gewicht 
daran. Ein anderer warf mit einem Sanpfteine nach einem Thiere und fant 
in dem zerbrochenen Steine einen Diamanten, Selbit Hühner frefjen Die 
manten, und ihre Gingeweide werben darum nie weggeiworfen, ohne bejonders 
Magen und Kropf unterfuht zu haben. Dennoch ift der Ertrag. des Die 
mantenfuchens fein fo überaus reicher. Wenn au einmal einer, wie erzählt 
wird, an einer einzigen le im Fluſſe 1440 Karat im Werthe von 
12 — 15000 Thlin. fand, jo wird doch als eine Seltenheit erwähnt, daß ein 
Spanier Simon in vier Jahren mit Hülfe feiner 200 SHaven etwa 7000 Harıt 
Diamanten zufammenbradte. Bedentt man dabei den Werth der Stlaven, 
der feit 1817 — 47 von 185 bis auf 450 Thlen. gejtiegen it, ſo fteht 
der Gewinn faum in einem Verhältniß zu dem aufgewandten Kapital. Wegen 
der hoben Stlavenpreife hat auch die Zahl der dabei bejchäftigten Sklaven 
immermebr abgenommen. "In den Jahren 1772—75 arbeiteten 4500— 
5000 Neger, im Jahre 1817 nod 1500, im Jahre 1844 nur noch 80. 
Zugleih wurden aud immer weniger, Diamanten gefunden, im Jahre 1817 
nod 10800 Karat, 1844 nur 3600 Karat. Dafür ftieg aber der Werth 
der Diamanten von 2 Thlr. bis auf 12 Thlr. das Karat. Ein Stein von 
18 Karat foftete 1817 nur 300 Thle., während 1850 ein Stein von 9 Karat 
ſchon viefen Preis überftieg. 
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(eine Drahme zu 72 Gran) wurde nur mit 450 — 500 Milreis bezahlt, 
während fie kaum fünf bis ſechs Monate früher um 800 — 1000 NWilris 
geſucht war. 

„Ich babe mid) bemübt, die möglihft genauen Angaben über den gegen 
wartigen Diomantenerport Brafiliens zu erhalten, und mich im viejer Bezie 
bung an die beiten Quellen gewendet, Nach ziemlich übereinſtimmenden An 
gaben meiner Gewährsmänner, die ſich im grofartigften Maßſtabe am Dia 
mantenbandel betheiligen, werden gegenwärtig jährlih 12 — 13000 Ditanas 
(185 — 190 Po.) Diamanten gewonnen. Zu diefer Duantität lieferte die 
Lavras von Sta.-Iſabel in der Provinz Bahia etwa, 6000 Ditavas,. Bir 
Steine find im Handel unter dem Namen « Diamanten von Eincora » befannt, 
Die Lager wurden im Jahre 1844 auf der, Fazenda S.:Joäo, ‚die den ri 
dern Rochas Medrados gehört, entvedt. Die Fazenda lag im Kirchenfprenge 
Eincora im Municipio und in der. Comarca do Rio:dad-Contas. Bald. bilvete 
fh um die Lavras ein Dorf, das, fpäter unter dem Namen Sta. }iabe 
zur Stadt erhoben wurde; die Diamanten aber behielten den Namen ve 
20 Leguas entfernten Dorfes Cincora, das gegenwärtig zum Mumicipio de 
Sta.⸗Iſabel gehört. 

„Die Diamanten von Cincora find viel weniger gefhägt und fteben 
immer niedriger im Preife als die von Diamantina, weil erjtens unter einer 
größern Partie weit weniger von reinem Wafjer (de primeira agoa) find, 
und zweitens weil fie durchgehend zum Schleifen eine. viel ungünftigere Form 
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Flußgebiet de Rio:de-Bagage, wo der fo befannte « Eftrella do Sul», ver 
roh 14 Ditavas wog, gefunden wurde, und auf die Diamantenlager der Pro: 
vinzen Goyaz, Cuyaba und Matto-Groſſo; die in letterer Provinz vorkom⸗ 
menden Diamanten find durchgehends Hein, aber vom reinjten Wafler, und 
geichnen ſich roh durch einen ganz eigenthümlichen Glanz aus, der bei feinem 
andern brafilianifhen Diamänten vorlommt; endlich auf die Gerro do gran Mogur 
in der Provinz Minas:Geraes. Bekanntlich wurden hier einmal beim Stein: 
fprengen Diamanten im Itakolumit feftfigend gefunden ; mehrere Gremplare 
davon find nad Europa gewandert, eine größere Anzahl folgte fpäter. Die 
legtern jind größtentheils recht forgfältig ausgeführte Artefacta. Bon dem 
hoben "reife verlodt, ver für die erftern gezahlt wurde, machte nämlid ein 
geihidtes Individuum ein einträgliches Geſchäft daraus, Löcher in Itakolumit 
und auch in Cangas zu meißeln und werthloſe und defecte Diamanten kunſt⸗ 
reich hineinzupaſſen und mit einem trefflichen Bindemittel aus dem Saft eines 
Sipo (einer Liane) feſtzulitten. Ich babe mehrere ſolche zum Verkauf liegende 
Gremplare gejeben. Man hat in Europa dem Vorlommen der Diamanten im 
Stalolumit von einigen Seiten eine Wichtigkeit unterlegt, die es nach meiner 
Anfiht durchaus nicht hatte. In Cincora wurden viele Diamanten in Höb: 
len, den jogenannten Grunas, in einer Art Cascalho an den Wänden feft: 
fifpend gefunden. Im Gonglomerat der Diamantenlavras, der fogenannten 
Ganga, kommen zuweilen feit eingebadene Diamanten vor. Ich befige zmei 
ſehr inftructive Stüde diefer Art, das eine aus der Laura be S.-Joäo, das 
andere aus dem Riberäo » bo : Inferno, die mir von den Beſitzern der betref: 
fenden Diamantenwäfchereien geſchenkt wurden. 

„sn der Umgegend von Diamantina lam vor einigen Jahren bei den 
woblfeilen Stlaven und dem niedrigen Preife der Lebensmittel eine Ditava 
Diamanten, fo wie fie die Wäfcherei verließ, ven Befiger auf 200 Milrets 
(etwa 225 Fl. C.:M.) zu ftehen. Gegenwärtig aber, bei dem fehr hohen 
Bertb der Sklaven und den durch wiederholte Misernten jo bedeutend in die 
Höhe geihraubten Lebensmitteln, wird der Preis auf 260 — 280 Milrels 
yer Ditava berechnet. Es ift daher leicht einzujeben, daß bei großer Nach 
frage und einem fo jehr gejteigerten Werth der Steine, wie der der verflofie: 
nen Jahre war, der Diamantenhandel einen bedeutenden Gewinn abmerfen 
Inn, daß er aber unter ungüinftigen Umftänvden, wie im Jahre 1848, als 
Dhamanten von 12 Stüd auf eine Ditava zu 20 Milreis kaum Käufer fanden 
ii en. ein Diamant von 17'/, Karat zu 60 Milreis erfauft 
‚aerichtet iſt. Es braucht indeß nicht einmal jolder 

os dem Diamantenbandel ſchwere Stöße zu ver: 
iſchen Unruben jind ſchon hinreichend, um die 
berporzurufen, und mit der größten Span: 
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nung wird in Diamantina immer der Poſt aus der Hauptjtadt entgegen: 
gejeben, die nur je ven ſechsten Tag dort eintrifft. 

„Während die Heinern Diamanten mie jede andere Waare einen beftimm 
ten Handelöpreis haben, hängen die größern, von einer Ditava und darüber, 
ganz von willfürlihen Werthbeftimmungen ab. Die Diamantenbänpler baden 
zwar wiederholt gefucht eine beftimmte Norm für den Preis großer Dianam 
ten feitzuftellen, aber weber Käufer noch Verkäufer halten ſich daran. Pie 
gewöhnlichfte Formel für die Schägung größerer Diamanten ift vie: man m 
hebe das Ditavagewicht des Steins ins Duadrat, und multiplieire dafjelke 
mit dem Ditavaprei® der Ausfhußdiamanten (refugo). Mit diefer Form 
erhält man aber noch zu hohe Preije; nad verjelben hätte der «Eſtrella de 
Sul» von 14 Ditavas einen Werth von 1,094000 Fr., wenn man einen 
Minimalpreis des Nefugo zu 900 Fr. (300 Milreis) annimmt. We 
tanntlih wurde er um 305 Contos de Reis (915000 Fr.) verkauft, um 
findet jeht, da noch über 12000 Fr. Untoften des Schleifens dazugeſchlagen 
werben müfjen, keinen Käufer, Gewöhnli werden größere Diamanten vom 
eriten Befiger ſehr body tarirt, und dann beveutend wohlfeiler Losgefchlagen. 
Die interefjantefte Diamantwaſcherei von ganz Brafilien befindet fih in ©: 
João, 5 Leguas norbweitlid von Diamantina. Sie ſteht einzig in ibrer Art da, 
denn die Diamanten werden dort nicht im runden Cascalho, oder dem edigen 
Gurgulho in dem Bette eines Fluſſes gefunden, ſondern auf einer Hochebene 
(dem böcften Punkt der ganzen Gegend) in Schichten von tegelartig zerfeptem 
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tion auf die Analogie gemeinichaftlihen Vorkommens gewiſſer Minerallörper 
‚Gold, Platin, Diamanten, Palladium), wie man fie in verfchiedenen Erd⸗ 
beilen beobadtet, aufmerfjam gemacht. 1). Früher noch als er jelbft hatten 
Engelhardt zu Dorpat und Mamyſchew zu Kufhwa am Ural die Anfiht aus: 
jefprochen, daß namentlid für das Vorkommen der Diamanten im Ural geog: 
softifche Verhaltniſſe ſprächen, wie fie von Brafilien belannt waren. Man 
snterzog deshalb die Tonjtituenten des Seifengebirges immer häufiger mine: 
alogiſchen Unterfuhungen, bis dann am 5. Juli 1829, gemillermaßen zum 
Triumphe der Geologie, der erſte uraliſche Diamant im Goldſande der Grube 
Adolphst bei Kresdowosdwiſchensk von Friedrich Schmidt aus Weimar entdeckt 
vurde, welcher nach Vollendung ſeiner Studien auf der Bergakademie zu 
Freiberg als Director der Goldwäſchen zu Kresdowosdwiſchensk engagirt worden 
par, und an der erwähnten Expedition, wenigſtens bis an den Ural, theil⸗ 
yenommen hatte. (Die ausfübrlihe Entdedungsgeihichte vgl. in A. von 
Dumbolpt's „Gentralafien“, I, 358 fg., fowie in Guftav Roſe's „Reiſe“.) 
Das Seifengebirge der Grube Adolphsk, welche unter 58° 45’ n. Br. 
und 77° 20'2. auf dem europäifchen Abhange ded Ural ungefähr 2%/, deutfche 
Meile in gerabliniger Entfernung von feinem Hauptrüden in einem Terrain 
liegt, deilen vorherrſchende Gebirgsarten aus Stalolumit, bisweilen in Thon: 
ſchiefer übergehendem Zalkichiefer und Dolomit beſtehen, bildet unter 1— 1, Fuß 
mächtiger Dammerdedede einen fchmalen von Süd nah Nord laufenden und 
auch in diefer Richtung abfallenden Streifen von 2260 Fuß Länge, der an 
jeinem nörblihen erweiterten Ende, an dem linten Ufer des Baches Poludenka 
jeine größte Breite von gegen 40 Fuß erreiht. Unter dem 1, —2 Zub 
mächtigen Seifengebirge folgt 2—5 Fuß ſtark aufgelöfter Dolomit, in welchem 
war Duarzirpftalle, aber niemals Diamanten oder Gold gefun: 
ben worden find, unb unter diefem ſteht ver feſte ſchwarze Dolomit an, 
in welchen. Cyathophyllum turbinatum und caespitosum, Turritella bili- 
neata, Turbo canaliculatus, fowie auch Lithodendron caespitosum be: 
obadhtet worden find. Diefer Dolomit enthält ſehr häufig Kalkipath in Adern 
und Drufen, und neben den graulihihmwarzen, gelblihbraunen und braunen 


1) Man darf fih an dem Dafein diefer Analogie. durch ginige wenige, fpeciell 
(olale Yälle, wo das eine ober das andere fonft gewöhnlich vorhandene Glied ber 
Beieiichaft fehlt, wicht irre machen laſſen. Ein foldyer, der angebeuteten Analogie, 
eqe He Mefemauptenkcheiuungen der Erde umfaßt, nur jcheinbar widerſprechender 

ms in Brafilien. Im Seifengebirge von Correge 
Gold, Platin und Palladium gemeinfchaftlich 
m Gold fein einziger Begleiter und in den 

s ihm weder Gold noch Palladium, ſon 
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Kalkfpathrhombogvern fen gewöhnlich Quarzkryſtalle, durch welche das or: 
fommen ver obenerwähnten Quarzkryſtalle im aufgelöften Dolomit erflärt mir, 
Die orpftognoftifhen Gemengtbeile des Diamantjandes befteben aut 
meift waſſerhellen, jelten ins Grünliche jpielenden Diamanten, deren Aryiall 
orm das Fofiteffaraeder und das Dodelakder ift und deren Durchſchnin 
gewicht nur 5/, Karat beträgt, ferner aus -gemeinem Quarz, von Y—1 
febr felten von 4—6 Nubitzollen, Berglryſtall, derbem und fepftallifirten 
Brauneifenftein,, von denen letzterer aus der Verwitterung des Schwefellicſet 
bervorgegangen ift, Eifenglanz, Anatas, Gold und Magneteifenfand ; vie geag: 
noftifhen find Itakolumit-, Dolomit:, Tall: und Thonfchieferfragment, 
beide letere mit gegenfeitigen Uebergängen. 

Aufer den auf der Grube Adolphst und HHrer nächſten Umgebung im 
Süden von Kresdowosdwiſchenst ermajhenen Diamanten, deren Zahl ſich (ver 
1829 bis Ende 1847) auf 64 beläuft, find aud im Yahre 1832 zwei Din 
manten auf den Goldwäſchen eines Hrn. Medſcher vorgelommen, melde ziemlit 
zwei Breitengrade fübliher, 14 Werft öftlich von SJetatharinenburg, alſo af 
der ſibiriſchen Seite des Ural liegen, und nad von Helmerfen (vgl. deſſen 
„Reife“, Petersburg 1841, I, 93—97) hat man am Schluffe des Jahres 1898 
noch vier Diamanten, darımter einen von 77/4 Karat Gewicht, auf den Faiferlichen 
Seifenwerten bei Kuſchwa und einen im Juli 1839 auf der Waſche U 
bei Werchneuralsl entvedt, wonach ſich alfo die Zahl der auf ver europäiihen 
wie afiatifhen Seite des Ural bis zum Jahre 1848 vorgelommenen Die 
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Rach den neueiten Nachrichten von Hrn. von Gerold find auch im großen 
megicanifhen Gebirgsrüden in der Sierra-Madre in der Richtung gegen 
Acapulco (aljo im Süpfübmeit von der Hauptftadt) Diamanten entvedt wor: 
ven, und von Californien hat Lyman !) einen erbfengroßen, ftrohgelben, 
zummflähigen Diamanten gejehen. 


8. 203. Auftralien. 


Nah Dana hat man auch in den Golobezirten Auftraliens Diamanten 
mtdedt.?2) Thomas Mitchell brachte einen Kryſtall nach London, der in Neu- 
abwales gefunden worden fein foll. 


$. 204. Nachrichten der Alten vom Diamant, 


Im Homerifhen Epos ſowie in dem Gedicht des Dnomakritos fin: 
ven wir vom Diamant noch keine Spur. Dagegen erwähnt ihn ſchon Plato 
ala einen bei der Scheidung und Reinigung des Goldes von Silber und Erz 
bisweilen vortommenven Beitandtheil (wahrſcheinlich das Zufammenvortommen 
von Sol, Platin, Osmium, Iridium und Diamant im Seifengebirge meinend). 
Ban hielt ihn damald für die Loftbarfte Blüte des Goldes, gleihfam für einen 
Golotnoten, in welchem fi der reinfte und edelſte Theil des Golves zu einer 
lichtern Maſſe condenfirt habe. Xheophraft erwähnt den Diamant nur bei: 
laufig, als er von der Unverbrennligkeit mancher Körper fpriht, und Dionys 
fiod Periegetes bemerlt, daß der hellſtrahlende Diamant in’der Nähe der nörds 
lich vom Iſtros wohnenden Agathyrfen gefunden werde, wo auch das hold: 
leuchtende Glettron vorlomme. Die ausführlihften Nachrichten über den Dir . 
want, obmwol mit vielem Falſchen untermifht, gibt uns Plinius. Gr ftellt 
ihn an die Spige aller von ihm behandelten Mineralien, weil er ſchon damals 
und gewiß ſchon lange vor dem Zeitalter dieſes Autors für den koftbarften aller 
telurifhen Stoffe gehalten wurde: Lange Zeit hindurch, meint Plinius, war 
er nur wenigen Machthabern genauer befannt, wurde nur in Golobergwerten 
gefunden und auch da nur felten. Ja man glaubte, daß er nur im Golve 
mache und gleihjam ein Knoten (auri nodus), d. h. ein aus den edelſten 
veſtandtheilen condenfirter Punkt oder Kern deſſelben jei. Auch herrſchte bei 
ben Alten die Meinung, daß der Diamant nur in den Bergwerken der Nethiopier 
md zmar in der Gegend zwifchen dem Tempel des Mercurius und der Infel 
Merpe angetrofjen iwerbe, und daß er an Gröfe ven Kürbisternen gleihtomme, 
| mens Barbe babe, * Fall er größer ſei. Gegenwärtig, fährt 

bene Arten dejjelben, den indiichen, welcher 
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nicht im Golde wächft, und mit dem Kryſtall eine gewiſſe Verwandtſchaft hat, 
fofern beide ganz durchſichtig find und in ſechskantiger Form beiderſeits pie 
midaliſch endigen, als wenn die beiden Flächen zweier Kreifel aneinander gefägt 
würden. Diefer Diamant hat nur die Größe einer Hafelnuß. In vieler Be 
chreibung hat alſo Plinius den echten indiſchen Diamant charakteriſirt. Dieſen 
indiſchen ahnlich iſt ver arabiſche, fährt Plinius fort, nur Meiner, jedoch af 
ahnliche Weiſe entſtehend. Die übrigen zeichnen ſich durch die blaſſe dFatbe 
(pallor) des Silbers aus und haben ihren Urſprung in dem gediegenſten 
Golve. Diefe auf dem Amboß geprüft weiſen dermaßen jeden Schlag zurüd, va 
eher Hammer und Amboß ald ver Diamant zerfpringen. Ihre Härte iſt u 
beſchreiblich: fie bejiegen das Feuer, ohne glühend zu werden, woher fie ihren 
Namen erhalten haben. Cine Sorte derſelben bezeichnet man mit dem Ramm 
Gendron, von der Größe eines Hirſekornes; eine andere nennt man bie mare: 
donifche, von der Größe eines Kürbiferned, und wird in den pbilippiiden 
Goldbergwerlen gefunden. Nachſt diefen fommt der cyprifhe, auf der Juſel 
Cypros gefunden, welcher ſich der Luftfarbe nähert und eine ganz befondere 
Heiltraft befigt. Dann ift der Sivarites zu erwähnen, mit dem Glanze de 
Eiſens (ferrei splendoris), an Gewicht die Abrigen übertrefiend, jedoch von 
ungleiher Natur. Derfelbe kann ebenſo mie der cupriide mit Rem Kammer 
zerſchlagen und mit einem andern Diamanten durchbohtt werben. Beide find | 
daher als Abarten (degeneres) nur dem Namen nad al® Diamanten zu | 
betrachten. Nun berübrt Plinius das ewige Gejeh der Antivatbi 
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daß um Glas zu ſchneiden die wirkſame Gde des jdmelnenben Rupert: kai 
gebogene, nicht durch gerade Flachen gebildet fein müfle, daher demn bie 
natürlihen Diamantkryftalle, die fehr gewöhnlich abgerundete Flächen befigen, 
keineswegs aber geichliffene Diamanten mit geraden Flächen zum Schleifen ge 
braucht werben innen. Die ſchneidende Ede darf jedoch auch nicht allzu Sumpf 
auslaufen, daher man denn zu Glaſerdiamanten ſolche Heine, mit gekeämem: 
ten Flächen begabte Aryſtalle wählt, vie eine hinlänglich ſcharf zulaufense 
Ede enthalten. Beim Schneiden kommt aber alles darauf an, dieſe Ge genau 
in der rihtigen Zage, unter mäßigem Drud über das Glas binwegzufähee; 
die Heinfte Abweichung von der richtigen Haltung des Diamants heit ul 
die Wirkung auf. Beim Schneiden dringt die rundliche Ede wie ein Keil is 
„die Oberfläche des Glafes ein, bewirkt hierdurch eine anfangenbe Xrennum 
der Theile und führt diefe beim Fortbewegen in Geftalt eines sufammenhiw 
genden feinen Sprunges weiter fort. Zur Unterftägung biefer Theorie fühet 
Wollaſton an, daß, wenn man einen Rubin oder Sapphir lünklih zu dur 
krummflächigen Ede anfchleift, er ebenfo gut wie ein Diamant zum Gab 
ſchneiden gebraudt werden kann, nur daß er feiner geringen Härte wegen 
die Ede und fomit feine Wirkfamkeit nad) einigem Gebrauch verliert. 

Ja felbft ein Stud Feuerftein, auf die nämlihe Art gefchliffen, fchmitt 
Glas, wurde aber feiner Weichheit wegen bald unbraudbar. 

Die Tiefe, bis zu welcher fih der Sprung beim Glasſchneiden mit 
dem Glaferbiamanten in dad Glas hineinerftredt, iſt außerſt gering und ſoll 
nicht den zweihundertſten Theil eines Zolls betragen; dennoch reicht dieſer 
geringe Sprung bin, um das Glas bei Einwirkung einer äußern Kraft ſehr 
leiht und genau in der vorgezeichneten Richtung durchbrechen oder vielmehr 
bucchipringen zu maden. 

Feine Diamantfplitter werden zum Bohren Heiner Löcher in Glas, wel 
auh in Rubin und andere harte Steine angewendet, auch zum Bohren von 
Löchern in Porzellan, um zerbrocdhene Sachen zu repariten, fowie in künftlide 
Zähne, um fie zu befeftigen. 


8. 207. Anwendung des Diamants als Drehwerkzeug. 


Man verwendet dazu weder rohe kryſtalliſirte, noch gefchliffene Diamar 
ten, fondern nur jene Brudftüde, welche beim Zurichten der Diamanten durch 
das Spalten abfallen, und an welden man, als fharfedigen Splittern, immer 
eine oder mehrere zum angeführten Zwede taugliche feine Spigen oder Schneiden 
findet. Sie werden in Meſſing oder Stahl gefaßt, indem man in das eben 
gefeilte Ende des fünftigen Schaftes ein nicht fehr tiefeß Noch bohrt, ven 
Splitter jo einlegt, daß die gewählte Spige vorftehbt, und dann den Rand 
des Loches ſehr vorfihtig, damit der Diamant nicht fpringt, an venfelben 
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mgsum antreib. Bei der großen Härte des Diamants ift es möglich, 
sit ihm auch jehr harte Stoffe zu bearbeiten, und zwar megen der fcharfen 
>pige, die nur fehr wenig wegnimmt, mit der größten Genauigkeit. Fälle, 
0 er fehr gute Dienfte leijtet, find etwa folgende: Die Zapfen, auf denen 
ie Achſen fehr genauer aftronomifcher Anftrumente laufen follen, laſſen ſich, 
a fie von Stahl und der Dauer wegen feverbart fein follen, faum auf eine 
ndere Art berichtigen und vollenden. Rand und Fläche der Steine, in welchen 
lan bei guten Uhren die ftählernen Zapfen geben läßt, find von volllommener 
era durch kein befjereg Mittel zu erhalten. Aud bat man jeit kurzem an- 
efangen, den Rand der Zaihenubrgläfer gleichfalls mit dem Diamant abzu: 
rehen, wodurd ed dahin zu bringen iſt, daß folhe Gläſer volllommen rund 
erden und genau in den Dedel pafjen, was durch bloßes Schleifen nie gelingt. 
Zei der großen Härte des Diamant geht es auch an, ganz harten Stahl, 
. B. Plättwalzen zu überdrehen und zu berichtigen. Ganz aus freier Hand 
ıber läßt ſich ein foldher Diamantiplitter, feiner großen Spröbigfeit und des 
eichten Abbrechen? wegen, nie führen: jondern es ift hierzu immer die Bei- 
yülfe de3 Support? nöthig, um die Spige ridtig auf den Schnitt zu ftellen 
and über die Arbeit fortzuleiten, damit fie nie zu ſtark auf einmal, fondern 
nur jehr wenig angreift, und die mehr ald haarfeinen Spänden, ober bei 
Blas und Stein bloße Stäubhen wegnimmt. 


8. 208. Anwendung zu Linſen für Mikroſkope. 


Auf der ftark lichtbredenden Eigenfhaft des Diamanten beruht feine An: 
wendung zu Linjen für Mikroſkope; man bat bisjegt jedoch nur Verſuche 
damit gemadt, da die Schwierigkeit und Koftipieligfeit der Darftellung der: 
felben zu groß find, als daß fie einen allgemeinen Gingang hätten finden 
fönnen. 

Die erite Diamantlinje ftellte Prithard am Ende des Jahres 1824 auf An- 
rathen des Dr. Goring dar; fpäter im Jahre 1826, ala er der Schwierigkeiten 
mehr Herr geworden mar, gelang es ihm, eine volllommen biconvere Linfe von 
gleihen Radien zu fhleifen, die eine Brennweite von Y,, Zoll befaß und bei einer 
Definung von Y,, Zoll eine vortrefflihe Wirkung that. I) Die großen Bor: 
güge des Diamanten zu mitroffopifhen Linfen entjpringen einerfeit3 aus feinem 
Rorlen Refractiondvermögen, meil dieſes geftattet, Linſen von jeder Vergröße⸗ 
tungskraft mit verhältnipgmäßig fehr flahen Curven, aljo mit möglichiter Ber: 
weidung der aus ihrer ſphäriſchen Geſtalt entſtehenden Undeutlichkeit darzuitellen, 
ud anbererjeit3 aus feinem nicht zu großen (im Berhältniß!) Diöperfionss 
Vermögen, wodurch die Linjen beinahe achromatiſch werden. Welche 





1) Journal of Science, II, 17. 
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226 


hiernach Linfen aus Diamant, Rubin oder Sapphire darbieten, ergibt f 
leihteften aus folgenden von Dr. Bremfter angeftellten Meffungen: 
Refractionginder. Disperfion. 


Diamant 2,487 0,38. 
Sapphir 1,780 0,26. 
Rubin 1,779 0,26. 
Tafelglas 1,525 0,32. 


Man fieht hieraus, daß Rubin und Sapphir und noch mehr Glas 
ihres ſchwächern Refractionsvermögens, wodurch zu gleiher Vergrößerun, 
ter gefrümmte Curven nöthig werben, als beim Diamant, nicht fo vorth 
wie dieſer find, daß fie aber die ſchatbare Eigenfhaft eines geringern 
perfionsvermögens befigen. Dagegen ift aber der Diamant dem Rubi: 
Sapphir darin vorzuziehen, daß er im allgemeinen das Licht nur einfad 
während diefe eine beträchtliche doppelte Refraction befigen. 

Obgleich aber der Diamant ald zum tefieralen Kryftallfufteme g 
keine doppelte Strahlenbrehung befigt, fo bat doch Brewſter unter zeh 
ibm unterſuchten Eremplaren neun angetroffen, die das Licht doppelt br 
Er ſchreibt dies, wie fhon oben bemerkt, der Gegenwart Heiner Luftbl 
zu, melde vermöge ihrer Grpanfiofraft, die nach feiner Vermuthung urfi 
lich weiche Diamantmafje in den zum Auftreten folder Erfheinungen erj 
lien Zuftand der Spannung verfegten. Auch Prithard fand einige vo 
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kam der Rofettenfhnitt auf und erft unter Ludpig XII. hat man die For 
der Brillanten amfgefunden, Cardinal Mazarin war es, ver 1660 bie 
Diamanten zuerit jo ſchleifen ließ. Unter den Diamanten ‚der franzöfijben 
Krone befindet fih noch einer von den zwölfen, welde zuerſt dieſe Form er: 
bielten, unter dem Namen des elften Mazarin, 

Gravirt ift der Diamant wol nur jehr wenig oder gar nicht worden 
Wenigſtens darf man als gewiß annehmen, daß daſſelbe bis zur Zeit de 
Plinius niemals geſchehen ift, da dieſer auch nicht ein Wort bierüber vev 
gebracht hat, als ob ſich von felbjt verſtehe, daß mit dieſem Könige der Exd- 
fteine die Glyptil nichts zu ſchaffen habe. Ob dies nad der Zeit des Pliniu 
geihehen jei, fann weder behauptet nod verneint werden, ijt aber veshal 
nicht wahrfheinfih, weil auch Solinus, Jfivorus und Marbodus einer & 
arbeitung deflelben nicht gevenfen. Man bat zwar einen Diamant mit dem 
Kopfe des Philofophen Poſidonius aus der Sammlung des Lords Bepfort fir 
einen antilen gehalten (Lippert, „Dactyl. Taus.“, II, Nr. 387), allein viele 
Stein fteht zu ifolirt va, als daß man zuperläffige Folgerungen daraus ;; 
tonnte. So find aud) die fünf Baften bei Lippert („Myth.“, Abſchn. „Taus.“, II, 
Nr. 357 fg.), angeblid) von fünf Diamanten aus der Bruhl ſchen Sammlung, er 
problematifch. 








Werth der Diamanten. 
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©. vom dritten Waffgr (couleurirte): bie von grauer, brauner, gel⸗ 
ber, grüner, blauer oder ſchwärzlicher Farbe, oder waſſerhelle, die ver⸗ 
ſchiedene größere Fehler zeigen. 

Die Fehler bezeichnen die Juweliere mit folgenden Aunftausprüden: 
Miche, graue Stellen, roftige oder knotige Fleden, Adern, Sprünge, Rige, 
Federn, Wolten, Sand, Körner, glafige, matte, eifige oder gelbe Floden (Stroh). 
Spielt ein waſſerheller Diamant ins Braune, fo heißt dies: er zudt, wodurch 
er an Berth verliert. Gepanzert nennt man die Diamanten, welche nicht 
sein und hell find. 

Um die Reinheit, Sefonders der gefhliffenen Steine, genau zu erfennen, 
pflegt man vie Diamanten anzuhauchen, damit fie ihren Glanz auf kurze Zeit 
verlieren und das Auge nicht mehr fo ſtark blenden können; wodurch man in 
den Stand gefegt wird, fie beſſer zu unterfuhen und ihre Fehler deutlicher 
wahrnehmen zu können. Auch wird der echte Stein nah dem Behauchen 
fehmeller wieder hell als der faljche. 

3. Nah ihrem Schnitte (Taille). Durch ganz regelmäßiges Schlei: 
fen wird der Werth des Diamanten fehr gefteigert und ein Brillant von einem 
Karat hat mehr al3 den vierfahen Werth eines rohen Steind von gleichem 
Gewicht. Es kommt auch vorzüglih in Betracht, ob die Höhe mit dem Um: 
fange des Steins in Verhältniß ftehe und ob die Flächen und Facetten regel: 
mäßig und proportionirt zueinander find; weil das Feuer des Diamanten viel 
verliert, wenn der entgegengefegte Fall ftattfindet. Auch hat die Form, melde 
dieſe Steine erhalten, den größten Einfluß auf den Preis derſelben. Ein 
Brillant ift theuerer al3 eine Rofette, während diefe wieder einen höhern Werth 
befigt, ala Did: und Tafelfteine; verfteht ſich bei Gleichheit der übrigen Ver: 
hältniffe. Bei den Brillanten hat die Menge ver Flächen wieder unter diefen 
Einfluß auf den Preis. Einmal gemadt ift der Brillant, wenn er gar 
Beine Duerfacetten an ber Culaffe befipt, fondern bis zur Calette flad zuge 
ſchlaffen ift; doppelt gemadt, wenn er eine Reihe Facetten am Untertheil 
dat, und dreimal gemacht, wenn er oben und unten alle Facetten nad 
vr Hegel befist. Der Werth eines Steins mird nad dieſen Abftufungen 
ſcht verändert, denn er fteigt um fo höher, je mehr derſelbe gemacht iſt. 

4 Rach ihrer Größe. Diefe-hat außerordentlihen Einfluß auf die 
Beftinumung des Werthes eines Diamanten, indem verjelbe mit ihr in außer: 

fichem Verbältnifie fteigt, Steine von außerordentlicher Größe uno Schön: 
a N Oper Nonpareils genannt, d. b. die ihresgleihen 
f h den Namen Solitär. Sehr Heine 

ins de sel ou menu). Unförmliche 
Bine, und reine Octaever erhalten 
heipen diejenigen, welche nicht 
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did find, und unter Karatgut verfteht man folhe Steine, die unter ein 
Karat wiegen, während jene, welche ſchwerer find? nad) ihrem Gericht vier: 
faratige, achtkaratige u. |. w. benannt werben. 


$. 211. Beſtimmung der Schwere. 


Bur Betimmung der Schwere bedient man fih in Sumbhulpnr eine 
eigenen Gewichts, der Nutten und Maja. 7 Rutten — 1 Maſcha un 
1 Rutte — 2 Gran. In Braſilien wird nad Karaten (Duilates) gemogen, 
1 1 Drachme (Octava) — 32 Vintems — 70 Gran (Gras), 
Auch in den meiften andern Ländern bevient man ſich des Karatgewichts, das 
jedoch an verſchiedenen Orten, wie oben bemerkt wurde (vgl. $. 156), nit 
gleiche Größe bat. Der Ausprud Karat ift dem Namen eines afrikanijher 
Schotengewachſes „Kuara“ entlehnt. Im Schangallalande in Afrika, me 
von jeher ftarfer Golohandel getrieben wurde, wog man das Gold mit ber 
Fruchttörmern diefer Pflanze und mit diefen Körnern wog man jpäter auch bie 
Diamanten in Indien, 











„ Quilates 








Ueber den Handel mit Diamanten und die Preife derfelben. 


$. 212, _Die Schägung roher Diamanten erfordert viel theoretiſche Kennt 
niffe, aber noch mehr praftiihe Uebung. Obgleich die Diamanten aller Fund: 
orte faft die nämlichen phyſilaliſchen Merkmale tragen, jo baben doch die Steine 
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ungefähr 27—35 Thlr., was gewiß fehr theuer iſt, wenn man frühere Breite 
damit vergleiht. Zu Anfang der dreißiger Jahre: bezahlte man noch für 
1 Karat roher, aber gut ſchleifwürdiger Diamanten 14—16, höchftens 20 Thlr. 
Rohe Diamanten, welche ih nicht zum Schleifen eignen, von denen 12— 
15 Stüd auf das Karat gingen und die zum Glasſchneiden zu gebrauden 
waren, wurden damals mit 12—18 IThlm. das Karat bezahlt, und die gering: 
ften Sorten, die man meift zu Diamantbort verwendete, fofteten 8—10 Alt. 
das Karat, 

$. 213. Im Handel mit Diamanten herrſcht, abgefehen von dem kauf 
männifhen Grundſatze, daß man die Waare jo hoch als möglich zu verkaufe 
ſucht, große Redlichkeit, aber auch jeve mögliche Strenge. Wenn es fih ım 
irgendeine Partie Diamanten, mag fie nun gering oder felbft ſehr beträdt 
lich fein, handelt, fo geſchehen die Vorſchlage gewöhnlich durch Maler oder 
am häufigiten durd Mätlerinnen. Die Frauen, man tann nicht jagen warum, 
ſcheinen mehr Geſchick oder vielmehr mehr Glüd in diefem Handel zu haben, 
denn im Grunde genommen find fie nur Smifchenhänvlerinnen. Der Käufer, 
nachdem er forgfältig die Steine geprüft hat, thut dann ein Angebot und ver 
fiegelt das Papier, weldes fie'enthält: Wird der Preis, welchen er geboten 
bat, fpäter angenommen, fo nimmt er die Steine nur, nachdem er ſich über 
zeugt bat, daß fein ‚gel unverlegt ift. Auf diefe Art ift man ficher, deß 
die Partie nicht hat andern angeboten, werden können, und daf"die Steine, 
aus denen fie befteht, nicht vertaufht wurden. Diefe Vorfihtsmaßregeln wer: ] 
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ſehen haben und auch ziemlih den gleihen Werth repräfentiren, obfhon man 
daraus einen Stein von 20 Karat hätte nehmen können, der für fich allein 
einen Gewinn von mehreren tauſend Francs abmwarf. 


8. 214. Bei ver Prüfung gefhliffener Steine muß man vor allen 
Dingen darauf fehen, ob der Stein im Verhältniß zu feiner Dide proportio: 
nirt gefchliffen ift, d. b. ob fein Gewicht nicht den Anfchein deſſelben über- 
trifft. Vortheilhaft gefchliffen ift er dann, wenn man ihn dem Anſchein nad 
für ſchwerer hält, ala er wirklich ift, vworausgefegt 'natürlih, daß alle feine 
Theile im richtigen Verhältniffe ftehen, denn wenn er zu flach iſt oder für fein 
Gewicht zu fehr in die Breite gezogen, fo vermindert fi der Werth. Dann 
bat man nur noch den Grad der Klarheit und vorzugömeife den Glanz zu 
prüfen, Eigenfchaften, welche nicht immer vereinigt find, denn es gibt Brillanten 
von außerorbentlicher Klarheit, welche doch im ganzen wenig Glanz; befigen. 
Dann fieht man, ob der Stein nit Fehler zeigt, wie Flecken, Punkte, eifige 
Stellen u. f. w., ob der Schnitt correct ift, die Rundiſte genügend ſcharf, vie 
Culaſſe in der Mitte ver Tafel u. f. wm. Bei den Brillanten ift die Form 
eines abgerundeten Biered® am vortheilhafteften. Denn ganz runde Steine, 
obwol fie das Farbenfpiel jhön hervorheben, bringen doch eine weniger gute 
Spiegelung hervor. Bei den Rofetten find umgelehrt die runden die Ichönften, 
die bimenförmigen find ſchon meniger geichäßt. 


8. 215. - Was den Preis geſchliffener Steine anbelangt, fo richtet ſich 
derfelbe ſtets nad ihrer Volltommenbeit ; es ift daher unmöglih, einen be: 
ftimmten, felbfi nur annähernden Werth dafür feftzufegen , denn zwiſchen einem 
volllommenen Steine von 15 Karat und einem von demfelben Gewicht, aber 
mit Fehlen, kann eine Differenz im Werthbe von 25000 Fr. ftattfinden. 
Gegenwärtig koſtet ein jhön geſchnittener Brillant von einem Karat circa 
80—86 Thlr., während er zu Anfang der dreißiger Jahre nur 56—60 Thlr. 
, galt. Man kann nad den verjhiedenen Formen etwa folgende Durdfchnitts- 
preife annehmen: 


Brillanten erfter Sorte von 1 Karat 80 Thlr. 
» m» » 83 Oran 64 » das Karat. 
». » » » 2 » 56 » » » 
» » . » 1» 44» v 
» ».» 8 aufda3 Karat 48 » » 9 
» » N) 16 » »» 61 » » 
» jmeitr Sorte 8 » n» » 38 » 
» » » 16» » » 40 
» » » 0 » 2» 48 
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Hollandiſche Rojetten von 1 Karat 54 Ihe. on 
» » 3 Stan 46 » daB Sara. 
» » 2 232» 43 » >» » 
» » » 1 >» 88 > 
» » 8 auf daß Karat 43 =: » 2 
» 2 16 » » » 44» >» » 
» » 50 >» » >» 48 » >» 
» > 100» » » 54 >» ».» 


Rofetten von 200— 500 auf das Karat koften im Partiepreiſe ungefähr 
10 Rgr. das Stüd, und folhe von 1000 auf das Karat ungefähr 4 Ro. 
das Stüd. Große gutgeſchnittene Nofetten von Anverd bezahlt man mit 
27 Thlm. das Karat, und folde von 2 Gran mit 16 — 22 Thlm. das 
Karat. | 
Wie fehr die Preife geftiegen find, Tann man erfehen, wenn man fol 
gende, die vor nicht ganz 30 Jahren aufgeftellt wurden, damit vergleicht: 
Ein Brillant erfter Sorte von 1 Karat 56 Thlr. 
» » zweite » » 1 » 36 » 
Eine Rofette ter » » 1» 24 » 
» » jweiter » » 1 » 20 » 


Ein Zafelftein von 1 Karat... ... 18 » 
Brillanten 30— 35 Stüd 1 Karat ſchwer 25—30 Thlr. 
» 0 » 1» » 44 Thlr. 

» 10 » 1 » » 40 » 
» 5 > 12 » 86 » 
» 4» 1» » 37 nn 


Rofetten zum Einfafien, mo 40 und mehr Stud auf das Karat gehen, 
fofteten 18 — 24 Thlr. das Karat, größere ftiegen bis zu 36 Thlr. das 
Rarat. 


8 216. Was den Werth größerer Diamanten betrifft, welche über 
ein Karat ſchwer find, fo vermehrt fich derfelbe beträdhtlih im Verhältniß zum 
Gewiht. So mwürvden z. B. 15 einzelne Diamanten, von denen je einer 
ein Karat ſchwer ift, zufammen ungefähr 1200 Thlr. Toften, während ein 
einziger Brillant von 15 Karat Gewicht, wenn er fehlerfrei ift, einen 
Wertb von 14—16000 Thin. hat. Tavernier und der Engländer Jeffries 
baben eine Regel angegeben,‘ nad welcher der Wertb großer Diamanten be: 
ftimmt werben foll, die nad und nad in alle Schriften, welde über Dia: 
manten oder Edelſteine überhaupt handeln, übergegangen ift, nad der man 
fih aber in der Praris nur in feltenen Fällen richtet. Dieſe Negel ift fol: 
gende: Man ftellt das Gewicht des erſten Karats feit, multiplicirt hierauf das 
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Gewicht des Steins mit fi felbfi und dann das erhaltene Product mit dem 
Preife des erften Karats. (Ein anderes Verfahren, den Werth eines großen 
Diamanten zu beftimmen, war oben bei den brafilianifhen Diamanten von: 
Tſchudi angegeben worven, vgl. 8.200.) Es wiege 5.2. ein Brillant 2 Karat 
und bei Unterfuhung feiner Eigenfchaften habe fih ergeben, daß das Karat, 
80 Thlr. werth fei, fo erhält man durch folgenne Rechnung den Werth des 
Steins: 
2%xX2X 80 = 320 Thlr. 


Demnach wäre der Preis eines gefhliffenen Brillants erfter Sorte: 


von 1 Karat 80 Thlr. von 7 Rarat 3920 Thlr. 
» 2 » 320 » » 8 » 5120 » 
» 3 » 720 . » » 9 9, 6480 » 
» 4» 1280  » » 10 » 8000  » 
» 5 » 2000 >» » 20 » 32000 » 
» 6» 2880 » » 100 » 800000 » 


8. 217. Auf diefe Weife gelangt man jebod nicht immer zu genauen . 
Preiſen, beſonders wenn die Steine größer find .und dad Gewicht von 8— 
10 Karat überjteigen, weil fi für fo große Steine nur felten Käufer finden 
und der Händler daher oft eine bedeutende Summe Zinfen darauf zu ſchlagen 
bat. Daraus erflärt ih auch die große Verſchiedenheit im reife großer 
biftorifch befannter Diamanten. Um den Leſer einigermaßen mit den Preifen 
großer Diamanten belannt zu machen, wollen wir hier die Schägung der fran- 
zöfifhen Krondiamanten vom Jahre 1791 anführen, melde auf Befehl ver 
Rationalverfammlung durh eine Commiffion der erfahrenften Juweliere aus: 
geführt wurde: 

















Totalgewicht Werth 
Zahl. in Raraten. | in France. Bemerlungen. 
1 136’/, |12,000000 | Der Regent. 
1; 67% 3.000000 | Blauer Diamant. 
1 | . 53°), 1,000000 | Sancy. 
1 : 31% 300000 | Am golvenen Vlies. 
1 28°/, 250000 | An ber Krone. 
1 262/. 150000 Ebenda. 
1 24/5 200000 | Birnenförmig. 
1 211), 250000 | Spiegel von Portugal. 
1 207,5 65000 | An der Krone. 
1 20°/, 48000 | Ebenda. 
3 553%, 180000 | Jeder ungefähr 18H" 
3 5156 118000 17 
1 16 50000 | Der zehnte M 















Totalgewicht Werth 

Baht. in Auraten. | in France. Brnurelangen, 

3 437), 205000 | Ungefähr 14 Karat jeder. 

2 27%, 95000 » BY» » 

4 45%, 50000 » 1 on 

4 41%, 94000 » 10» u 

6 56%, | 130000 » 9 on 
35 | 249%, | 472000 » 79. 
17 90% | 16400 | » 5 vn 
21 92%, 113400 v» Ayo» 
29 987, 92500 eo 3m 
88 | 2077, 98060 | » 2» » 
9 | 149% 60860 | » Alan n 
13 13%, 2160 | » Io.» 
37 27%, 5027 » 3 Gran » 
433 | 229 39737 » 2 oo 
679 797), 13277 » 1%» >» 
229 167% 25600 | » Y»oa 

Halbbrillanten (Demi-brillants). 

2|.14% 14000 | 7 Karat ungefähr jeder. 

1 6%, 8000 

2 | 8% 10000 4» » » 

4 136 14500 |3%Y, » 
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18. Im Jahre 1810 wurde auf Befehl Napoleon’3 ein neues 
m aufgenommen, welches wir bier im Auszuge mittheilen wollen: 
























ıbe Angabe Werth 
ıftände ber Zahl. | Gewidt. | in Brancs und | Totaliunıme. 
Steine. entimes. 
a Karat “| m. © 
. | Brillanten 5206 | 18721, 
........ Roſetten 146 —7, — ,14,702788 85 
Sapphire 59| 120 — 
........ Roſetten 1569| 308............ 261366 99 
hwert . . | Brillanten 410) 135%, ........... 11559 80 
nn Brillanten] 1576) 330%, | ........:.. 241874 73 
md Binde Brillanten] 217] 341255] ........... 273119 37 
... ... . | Brillanten] 127| 102% | ........... 191834 06 
; “ 
Mantel.. Fre 10 61 he —| 68105 — 
en und | 
änder... , Brillanten] 120| 108% | ........... 56877 
........ Brillanten 21 PR AP .. ........ 240700 — 
Hut und 
... . .... Brillanten] 27| 8350........... 8910 — 
Heiligen 
....... alone 1 194!ıe ......... 35 326956 25 
rillanten| 39 82°, 
renlegion RKoſeuen 90 u * 4678 76 
legion Brillanten 3085| 48), — 
renlegion Roſetten 15 Ye — 
Rubine 39| 4101, 68 
Rubinen) Briffanten| 6042| 79874. a 393758 59 
anten Kofetten 327 — 50 
3 Brillan- | Brillanten] 3837 | 558? — 
prbisen IGapphire | 67 168% = 2es8l6 09 
ı Türkifen | Brillanten 
anten Ce 215 * 130820 68 
\ Berlen 2101 | 5912 — 
c ..... retten | ao ah a _ | 116168 — 
nn Brillanten] 261 106% | ........... 13300 — . 
Achren» 
.. . . . . .. Brillanten/ 9175 1033 ........... 191475 62 
........ Brillanten 250 92 (ER Pa EEE 47451 87 
Ien.....| Brillanten] 480 49........... 8362 50 
37393 [139681 4, | 18,922718 10 








19.. Bei farbigen Diamanten kommt es vorzüglih auf bie 
der Farbe und die Größe an; ift die erftere ſehr ſchön und rein, 
ie einen Werth, der ven der farblojen überſteigt. So wurden 
‚er Berfteigerung der Kunftgegenftände und Edelſteine des Marquis 
Paris folgenne Diamanten um die beigejegten Preiſe vertauft: 


in 8 Gr. ſchwe für 900 Fr. 
» 10 » „ 600 » 
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Ein 11 Gr. ſchwerer roſenrother Diamant für 2000 Fr. 

» 12» crauchgrauet. nn 700 » 

» 15 » » byacintbfarbener » » 1560 » 
Ein anderer von gleihem Gewicht und ähnlicher‘ Yarbe, aber weit jdöne, 
murde in berfelben PVerfteigerung von Herrn von Augny um 2800 är. 
gelauft. 

In Fig. 132 u. 133 ift eine Reihe von vieredigen Brillanten und ebenjo 
vielen runden Rojetten von 1 — 100 Karat dargeitelt, um die Größe derſelben 
bei regelmäßigem Schnitte anfhaulih zu mahen. Die Länge der unter die 
Figuren gezogenen Linien zeigt die Höhe, d.i. bie Dide der Steine. Die 
Größe der Meinen Unterflähe aber ift durch die unter dieſen Strichen ftehen: 
den Achtede angedeutet. Die dabeiftehenden Zahlen geben das Gewicht in 
Karaten an. 


8. 220. Berfälihungen. 

Beim Antaufe von Diamanten, beſonders aber der gefaßten, hat man 

fi vor Verfalſchungen und Betrug fehr in Acht zu nehmen. Das befte Kenn: 

zeichen. für die Echtheit der Diamanten bleibt immer feine außerordentliche 

Härte, melde man im Zweifel immer auf einer fupfernen Scheibe erproben 
tann. Die gemwöhnlicften Verfalſchungen, melde vortommen, find: 

1. Halbe Brillanten. Hierunter verfteht man einmal jolde Stein, 





239 


nicht allein einen bedeutenden Ruf, fondern auch eine gewille fih an vie Welt: 
geſchichte Inüpfende Wichtigkeit erhalten haben, um fo mehr, da fie ihre Eri: 
ftenz und ihr Alter auf mehrere Jahrhunderte hinaus nachmeifen können. Bon 
den wenigen großen Diamanten, die bisher der Erde entnommen wurben, bat 
jeder fozufagen feine eigene Gefhichte; an die von mandem knupft fich eine 
Reihe von Gemwaltthaten und Verbrechen. j 

8. 222. Der größte eriftirende unter den Diamanten ift der unter dem 
Namen „Braganza” aufgeführt werdende, der im Jahre 1741 in einer Dia: 
mantengrube in Brafilien aufgefunden wurde und ſich jest im portugiefifchen 
Staat3jhage befindet. Er wiegt in feinem noch rohen Zuftande angeblich 
1680 Karat oder 12, Unzen, ift von der Größe eines Hühnereied und foll 
einen Werth von 389 Millionen Thalern haben. Da er nicht gefchliffen wird, 
zweifelt man ftarf an feiner Echtheit und hält ihn nur für einen weißen aus⸗ 
gezeichneten Topas (mie denn der Diamant von Dupoijat, der im Jahre 1858 
joviel Aufjeben erregte, jich bei der Prüfung in Wien auh nur als ein Topas 
erwies). Auch iſt ein Stüd davon abgebrochen, welches ver Finder, der die 
Härte des Steind auf ungeſchickte Weiſe erproben wollte, mitteld eine Ham: 
merd und Amboßes davon abgeſchlagen hatte. Nah der neuern Angabe in 
dem „Handwörterbuche der reinen und angewandten Chemie u. |. m.” von Liebig 
foU verjelbe nicht mehr ald 95 Karat oder etwas über 1°, , Loth wiegen, mas 
allerving3 eine jehr variirende Angabe mit der frübern Annahme wäre. Offi⸗ 
cielle3 erfährt man darüber nicht, da die portugiefifhe Regierung wahrſcheinlich 
aus Finanzrüdfihten darüber jede Auskunft unterbrüdt. 

8. 223. Jedenfalls war ver angeblih ftraußeneigroße, 6400 Karat 
ſchwere Diamant, den der 1809 verftorbene wunderliche Hofrath Beireis zu 
Helmftent in feinem Naturaliencabinet aufbewahrte, nur felten vorzeigte und 
nie oder nur ausnahmsweiſe aus der Hand gab, auch nur ein Topad, wenn 
nit gar ein Bergkryſtall. Beireis erzählte, ein chinefiiher Kaijer habe das 
koftbare Juwel bei ihm verjeßt. Er zeigte es nur wenigen Kennern; doch 
Goethe gehörte zu den Bevorzugten. Nach feinem Tode fand fi) die vorgeb: 
liche Koftbarleit nicht in feinem Nadlafie. 

8. 224. Der größte jet befannte Diamant ift wol der des Radſcha 
von Mattan auf Borneo. Er ift vom reinften Waller, wiegt 367 Karat 
und bat eine birnförmige Geftalt mit einer einfpringenden Höhlung an dem 
fürzern Ende. Man fand ihn vor etwa 100 Jahren bei Landak und er ift, 
obgleich ſchon mehrere Kriege um feinen Beſitz aeführt worden find, doc bis: 
ber Eigentum der mattanijhen Fürftenfamilie geblieben. Als ein Gouverneur 
in Batavia ihn zu faufen wünfchte und 150000 Dollars nebſt 2 Krien* 
mit Kanonen und Munition und außerdem noch eine Anzahl qr 
mit Pulver und Kugeln dafür bot, erflärte der Radſcha, ihn » 
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der Welt von fih laſſen zu wollen, da er ihn als einen Talisman verehee, 
auf dem fein und feiner Familie Glüd berube. 

8. 225. Den größten Ruf genoß jevod der Diamant des Groß— 
moguls in Delhi, der ald „Kohzisnoor” (Berg des Lichts) eine Role 
auf der londoner Induſtrieausſtellung fpielte (Fig. 134 u. 135* u. *). Die 
frübefte Geſchichte deſſelben verſchwindet in der dunkeln Ferne alter Jahrhun: 
derte. Die alten Sagen aus Indiens glänzender Vorzeit führen fein Alter 
auf den inbifchen Helden Vitramavitya 56 v. Chr., ja felbft auf das fahel: 
hafte Zeitalter Kriſchna's zurüd, Mit Gewißheit aber kann man feine Ge: 
dichte erft feit dem Anfang des 14. Jahrhunderts verfolgen, wo er nad 
den Angaben des Sultans Baber nad der Groberung von Malma, wo er 
wahrſcheinlich jahrhundertelang das Kronjumel der unabhängigen Radſchas 
von Malwa gewefen war, durch Ala-ed-din im Jahre 1304 in den Schaf 
von Delhi fam. Durch die Schlaht von Paniput, in welher Ibrahim Lodi 
und mit ihm fein Bundesgenofje und Zinspflihtiger, der Radſcha von Gwalior, 
Bikramadſchit, der Hüter der Feſte von Agra, fielen, machte ſich bekanntlich 
Baber, der erfte der Mogulvynaften aus dem Haufe Timur, im Jahre 1526 zum 
Hertſcher von Hindoftan. Die Familie des Bikramadſchit und die Häupter 
feines Stammes waren zu biefer Zeit in Agra. Bei der Ankunft Humayun's, 
des Sohnes von Baber, wollten fie entfliehen, wurden aber von denen, die 
fie beobachteten, aufgehalten und al Gefangene zurüdgebragt. Humayun er: 
laubte nicht, daß fie geplündert wurden, wofür fie ibm freiwillig ein Peictaib 
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de3 jet in England befindlihen Diamanten varftelle, vorausgejegt, er id 
auf eine ſolche Art gefaßt geweſen, daß ver untere ‚Theil defielben werbergn 
blieb. Aus einem andern Grunde jhien es indeſſen wahrſcheinlich, daß da 
Diamant, welchen Tavernier ſah, nicht derjenige war, den er zu ſehen ae 
glaubt, und von dem er ohne Zweifel Schilderungen in den Minen von Cl 
tonda vernommen hatte, ſondern daß der Diamant Baber's war. 
Aurengzeb bielt feinen Vater als Stantögefangenen feit. Schah Jehu 
war von jeinem untindlihen Beſieger aufgefordert worden, ihm einige da 
glängenven Juwelen zu übergeben, die er in feiner Gefangenſchaft bebaltm 
hatte. Anfangs fhlug Schab Jehan dieſes Anſinnen unmwillig ab und ri 
mit Vernichtung der, Edelſteine; fpäter aber, einige, Zeit vor feinem Te, 
lieferte ex einzelne verjelben aus, behielt jevod noch ſehr viele. Nach feinen 
Tode wurden diefe dem Aurengzeb von feiner Schweiter Dſchihanira übergebm 
Würde Shah Jehan dem Aurengzeb einen Diamanten übergeben ‚oder zurid 
bebalten haben (vorausgejegt, daß er beim Schneiden der Zerſtörung entgingh 
t Einmiſchung in die Angelegenheiten von Gollonda 
und vielleicht die letzte Urſache des Triumphes feines Sohnes: über ihn ge 
wejen war? Weit wahrfchpeinliher würde er ihm den wahren Mogulviama 
das ftolzefte Kleinod ver Groberungen feiner großen Vorfahren. umd dasjenige 
übergeben haben, auf welchem Aurengzeb unweigerlich beitand. Taverniet jah 
die Kleinodien Aurengzeb's am 3. November 16 ſtarb im 












welcher ver Preis jei 











Shah Jehan 
ebruar 1666, _Tavernier jab nur Einen jebr aropen Diamant. 
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zur Geltung und der auf Befehl Mahmud's feiner Augen beraubte König vom 
Kabul wanderte in die Verbannung. Allein jein Gefährte in dieſem Eril war 
der Kohinoor, und von Peſchawer nad Kaſchmir verjagt, von Kaſchmit nah 





Labore vertrieben, wurde Schah Schuja jheinbar der Gaft, im Wirklichkeit da 
it des Löwen. Rundſchit-Singh war zwar. fein Kenner vor 
Edelſteinen, fegte aber hohen Werth auf den Beſitz verfelben, Er hatte von en 
Kohinoor nur gebört und verſuchte jedes Mittel, um ihn in feine Hände zu 





Gefangene Nundſch 











bringen. Wuffo-Begum, die Gemahlin des unglüdlichen Hör 
bei Rundſchit Schug geſucht, den diefer ihr zugefihert hatte, wohnte infolge 
deſſen in Schadera. Rundſchit ließ fie auffordern, ihm den Stein zu geben 
Sie erflärte, denfelben nicht zu befigen. Er ließ darauf ihr ſammtliches 
ſihthum mit Gewalt wegnehmen und nad) Labore bringen. Steine von hehen 
Werthe tamen dadurch in Rundſchit's Hände, fo koftbar, wie er dergleichen no 
nie bejefien, und er glaubte, daß der Kohinoor- darımter fei. Won den übrigen 
zurmdbebalten, wie Teppiche, als 1. f. w., und der 
Begum mir weniges zurüdgegeben. Bald erfuhr Rundſchit jedoch, daß ter 
Kohinoor ſich nicht unter jenen Steinen befinde. Er lieh num die Bequm auit 
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Dingen wurde viel 





ſcharfſte bewachen; zwei ihrer vertrauteften Perfonen wurden in Gefangenfcaft 
gefegt und dem Perfonal der Senana ſelbſt Brot und Waſſer entzogen, Nie 
mand durfte, ohne unterfucht zu werden, bei wer Begum aus- und eingeben; 


zugleich wurde erflärt, daß nur die Auslieferung des Kohindor Rundſchit be 
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erlangen gewejen. Mehrere der nachfolgenden Herrſcher gemofjen nun mod 
ven Schag. Nach ver Ermordung des Sir-Singb blieb er unter den Kof 





barfeiten-von Labore, bis der junge fiebenjährige Nadia Dalib- Singh von 
der englifhen Negierung anerlannt und ein englifher Nefivent nebſt Trup 
pen in Labore ftationirt worden war. Da brach jene befannte Empotung 
zweier Negimenter der Sikhtruppen aus, in deren Folge die Kronjumelen und 
unter ihnen der Kohinoor ald Beute ver engliſchen Truppen erklärt wurden 
die ihn am 3. Juni 1850 der Königin von England darbrachten. 

Als die Oſtindiſche Compagnie der Königin Victoria den Kohinoor ver 
legte, hatte er eine untegelmäßige Eiform und die Schneivung“war fo unge 
fhidt vorgenommen. worden, daß fein Ausſehen kaum das eines gejchnittenen 
Kryſtalls übertraf. In den Seiten waren Vertiefungen, die man zum Zwect 
der Befeftigung bei feiner frübern Fafjung hineingeſchnitten hatte, und nahe 
der Spige befand fih ein Heiner Riß. Er beſaß eine octaedriſche Structu, 
trog welcher er dennod im polarifirten Lichte Streifen von polarifirtem Farben: 
lichte zeigte. Geine Unterfeite war eben und entſprach ohne Zweifel einem 
Blatterbruche, desgleichen die entftellende Fläche O, obgleih der Winfel beider 
untereinander etwas Heiner als 109"/, Grad war. Der berühmte engliſche 
Phyſiler David Brewfter, welchem Prinz Albert den Kohinoor übergeben batie, 
um fein Urtheil über die zwedmäßigfte Form abzugeben, welche er beim Schlei— 
fen zu erhalten babe, fand in ihm wie in vielen andern Diamanten mehren 
feine Höhlungen, welde er der Auspehnungsfraft eines zujammengebrüdten 
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(7935/, Karat). Wäre er ſchon fo viele Jahrtauſende im den Händen da 
Menſchen geweſen, wie die Legende jagt, jo würde das der. beite Beweis je 
ner Außerorventlichfeit fein, da es bisjegt, trop des vielen Suchens, nicht a 
lungen ift, einen zweiten au nur von annähernder Größe zu finden, 

$. 228. Um vie Hälfte Heiner als der „Orlow“ ift derjenige, ben da 
ruſſiſche Kaiſer von dem perfiihen Prinzen Cosrhoes, jüngerm Sohne ven 
Abbas: Mirza, bei deſſen Anweſenheit in Petersburg zum Geſchent erhidt 
(Fig. 137) und der unter dem Namen „Schah“ befannt ift. Er wiegt jwir 





nur 86 Karat, ift aber volllommen rein, obne die geringjte Fel 





und ift deshalb von befonderm Intereſſe, weil man ihm mebrere feiner natär 
lichen Octaeverfläcen gelafien und ibm nur theilweiſe gejhliffen bat. Die ar 
ſchliffenen Flächen tragen perſiſche Infchriften und am obern Ende befindet fh 
rings um den Stein eine Meine Rinne, die aller Wahrſcheinlichteit na zur 
efeftigung der Schnur gebient bat, woran der Diamant am Halje getragen 
wurde, 


$.2 





29. Ausgezeichnet durch feinen berrlihen Brillantſchliff ift der unte 
dem Namen „Pitt“ oder „Regent“ befannte Diamant d 
Kronfhapes. (Fig. 30 u. 31.) Er wiegt 136%, Karat. Der Herzog um 
Drleans, damals Regent von Frankreich, kaufte ihn von dem engliſchen Geu 
verneur bes Fort zu © Pitt, ‚der dieſen ein in © 
fonda in Oftindien im Jahre 1702 ‚erworben hatte, für Ludwig XV. im } 
1717 um 3,375000 $r.. Er fam aus den Minen von Parteal, 20 Meile 
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ihn die Preußen in einem kaiſerlichen Staatswagen erbeuteten, foll er ih im 
preußijhen Kronfchage befinden. I) Vor dem Schnitt wog er 410 Karat; fein 
Gewicht hat ji aljo durch den Schliff, welcher beinahe zwei Jahre in Ai: 
fpruh nahm, nahezu um zwei Drittheile vermindert. Der Schnitt Foftete 
27000 Thlr. Man braudte dazu allein für 1400 Pf. St. Diamantbort und 
die abgefallenen Stüde waren noch 48000 Thlr. werth. 


8. 230. Der „Florentiner” oder „Toscaner“ im Schatze des 
Kaiferd von Defterreih wiegt 1394, Karat. (Fig. 138* u. 138°.) Er ift 
rein und von fchöner Form, tie Farbe fällt aber ftart ins Gitronengelbe, 
nidhtödeftomeniger jhägt man feinen Werth auf 700000 Th. Man ver: 
mutbet, daß dies der größte und foftbarfte derjenigen Diamanten fei, die 
Karl der Kühne in der Schlacht bei Granſon verlor. Karl der Kühne fehätte 
nämlih den koftbarften der drei Diamanten, die er bei Granfon einbüßte, fo 
boch wie eine Provinz. Er ſelbſt oder derjenige, der nad dem Berlufte der 
Schlacht im Fluchtgetümmel ihn retten wollte, verlor ihn auf der Landſtraße. 
Gin Schweizer fand ihn in einem Käftchen, das ihn gemeinfchaftlih mit einer 
ebenjo fojtbaren Perle beherbergte. PVerähtlih wie ein Stüd Glas warf ihn 
der Mann erft unter einen Wagen, wandte fich aber doch wieder um, hob ihn 
auf und verfaufte ihn für einen Gulden an einen Geiftlihen zu Montagny, 
der ihn wiederum für 3 Fr. an die Berner abliß. Damals lebte in Bern 
ein reicher Handel3herr, Bartholomäus May, der theil3 durch Verwandtſchaft, 
theils durch gefhäftlihen Verkehr mit Italien in Verbindung ftand. Diefer 
brachte das Kleinod für 5000 Fl. an fih, und außerdem koſtete es ihm noch 
ein Geſchenk an den Schultheiß Wilhelm von Dießbach, dur deſſen Begün- 
ftigung es ihm hauptſächlich überlafen worden war. May trat ten Befik des 
Steins einem Genueſer ohne erbeblihen Gewinn ab, ver ſich aber von dem 
mailändifchen Regenten Lodovico Moro Sforza doppelt ſoviel geben ließ, 
und bei Zerſplitterung des mailändiſchen Schatzes zahlte Papſt Julius II. - 
20000 Dukaten dafür. 


8. 231. Ein beſonderes Intereſſe bietet der ‚Sancy“ von 53"/, Karat, 
in der Rundung und Ausbildung einem Pyramidengranatoeder gleihend und 
vom reinften Wafler. (Fig. 139 u. 140.) Man ſchätzt ihn auf 1 Mil. Fr. 
Urſprunglich aus Indien ſtammend, kam er ungefähr im 15. Jahrhundert 
nad Europa und gelangte zuerjt in ven Beſitz des prachtliebenten Herzogs von 
‚Burgund, Karl's des Kübnen, der ihn in ver für ihn umalüdliben Schladt 
kin ten } im wilder er umlam, an feinem Leibe trug, wahrfheinlih nad 
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‘ser auf der Ausſtellung 1855 zu ‘Paris unter 
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dem Aberglauben damaliger Zeit, wonach biefer glänzende, feurige Stein ge: 
heimnißvolle Kräfte haben und namentlich feinen Träger nicht nur vor Krank 
beit und Bezauberung, fondern aud vor Verwundung fchügen follte. Gin ge 
meiner ſchweizeriſcher Soldat, der den tobten Herzog in einem Waſſergraben 
entvedte und ausplunderte, fand das Kleinod in defien Kleidern und verkaufte 
den Stein, den Werth des Fundes nicht kennend, um eine fehr geringe Summe 
an einen Geiftlihen in der Schweiz. Auf einem „Tage“ zu Luzern verkauften 
ihn die Eidgenofien an’ Diebold Glafer für 5000 Fl. Das Schidſal führte 
ihn in die damals fo reichen Hände des Konigs von Portugal, der ihn im 
Jahre 1489 aus Gelpverlegenheit für eine bedeutende Baarfumme einem fran: 
zoſiſchen Handelsmann überließ. Durch letztern kam er im 16. Jahrhundert 
in den Beſih eined hugenottifhen Cdelmanns, Nikolaus von Harlay, Herm 
zu Sancy, der ih in Werbungsangelegenheiten in Solothurn befand, zu einer 
Zeit, wo König Heinrich IL. Unterpfänder zu einer Anleihe bedurfte. Sanch 
bot ihm den Diamant freiwillig ald treuer Diener feine Königlichen Herm an. 
Der Bertraute, der den Diamant dem Könige überbringen follte (nad andern 
Ungaben der Befiger Sancy felbft), wurde unterwegs von Wegelagerern an: 
gefallen und ermordet, hatte aber vor feinem Tode noch Beit und Befinnung 
gehabt, den Stein heimlich zu verihluden, ver fih nun in dem Magen des 
in diefer Abficht geöffneten Leihnams vorfand (2). Nach diefer Zeit (auf 
melde Art ift nicht belannt sn) war ber en in den Beſitz des 
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Bettes offen lag, und bier war ed, wo ihnen das Glüd wohlwollte und beim 
Goldſuchen einen Diamant von faft einer Unze Schwere‘ auffinden ließ. Ya 
Berhdfihtigung der ftrengen Gefepe, die wegen unberechtigten Diamanten | 
waſchens. beftanden, und andererfeitd von dem lebhaften Wunfche getrieben, 
ihre Freiheit wiederzuerhalten, befragten fie einen Geiftlihen, der ihnen nicht 
nur rieth, fih dem Wohlwollen der Regierung anzuvertrauen, fonbern fie ſelbi 
nad Villa-Rica begleitete und ihnen beim Statthalter sine Audienz verſchaffte 
Der Statthalter war von der Große des Steins fo überraſcht, daß er feinm 
eigenen Augen nicht traute und die Beamten ver Nieverlafiung zufammen: 
berief, und erft als dieſe insgejammt erklärten, daß der Stein ein Diamant 
fei, fhentte er den Findern den Genuß der bürgerlihen Rechte wiever. Der 
Geiftliche aber wurde mit dem Diamant nad Rio: de: Janeiro und von dort auf 
einer Fregatte nach Lifjabon geſchidt, wo der König die Begnabigung der Ber 
brecher beftätigte und den Geiftlihen zu einer höhern Stelle befördern lieh. 
Die Löniglihe portugiefifhe Diamantenfammlung bleibt überhaupt, 
auch abgefehben von dem oben angeführten großen faljhen Diamanten, in Be 
"zug auf materiellen Werth fowie auf Mannichfaltigleit in ven Formen und 
Farben bie reihfte. Dan ſchlägt den Geſammtwerth derjelben auf 20 Mil. 
Ihle, an. 

$. 234. Außer dieſen größten Diamanten find in den verſchiedenen 
Kronſchahen nod eine Menge andere etwas Meinere zu finden. So bejikt 
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wiegend, jeht auf Befehl des Marquis von Weftminfter von neuem gefchnitten 
und nur noh 78%, Karat ſchwer mit einem Werthe von 7 — 800000 &. 
Einer im hollänvifihen Shape von 36 Karat. Der ver Kaiferin Eugenie von 
51 Rarat. (Fig. 147° u. 1475.) Auf der londoner Ausftellung machte ein 
herrlicher blauer Diamant, Eigenthum des Parlamentsmitglieves Th. How, 
Aufiehen. (Fig. 148.) Derjelbe wurde hinfichtli der Farbe und des Gewichts 
für einzig in feiner Art gehalten. Gr wog 177 Gran oder 44/, Karat un 
“map 7% — % engl. Zoll bei beveutender Dide. Die Yarbe war vie dei 
ſchonſten Sapphird, Feuer und Glanz über alle Beſchreibung, und obgleich 
ganz farbloje Diamanten gewöhnlich ven hochſten Preis erlangen, fo wurde 
doc der Werth dieſes Steins ver ebenerwähnten Vortrefflichleit halber noch 
höher im Preiſe gefchägt als der gleichgroßer farblofer Steine. Der größte 
Diamant, der fi in dem berühmten Grünen Gewölbe zu Dresden bein 
det, ift 48%, Karat jhwer (194 Gran) und hat einen Werth .von beiläufig 
200000 Thlm. Gr ift beinahe fo groß wie der Sancy. Außerdem findet 
man in dieſem Kunftfchage einen koſtbaren Brilantihmud, den die ſachſiſchen 
Regenten vormald an Galatagen trugen, und außer vielen andern Brillant: 
toftbarteiten vier höcft wertbuolle gelbe Brillanten, von denen der gröfte 
117%, der Heinfte 52%, Gran hält; 
nen, 160 Gran wiegenden, A jour gefaßten Brillant. In demjelben Ans: 
ftellungsfaale befindet fih noch ein anderer merlwürdiger Diamantenjhmud 
vom reinften Waſſer, deſſen größte Raute 123 Gran wiegt. 





enjo eine Öutagraffe, mit einem gri- 
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man die mineralogifhen Merkmale vorzugsweife ins Auge, fo ſcheint viele 
Analogie zu beftehen zwiſchen den diamantenführenven Lagerftätten von Babia 
und den neuerding® in Guyana entvedten golvhaltigen Ablagerungen. m 
Sande, von dieſen legten Eolonien Ttammend, nahm Descloizenur zahlreiche 
braune Staurolithiryftalle wahr, die meift zerbroden, ferner Birton und ein 
zelne Granattryftalle, Rutile und ſchwarze Körner (wahrſcheinlich Titaneifen). 

Der Carbonat dient zu Pulver geſtoßen zum Schleifen harter Edelſteine 
und de3 Diamant ſelbſt. Man gebraucht aud edige Brudftüde beim Be 
arbeiten für Zierathägegenftände beftimmter Granite, Porphyre u. ſ. w. Ban 
verkauft ihn jegt zu dem Preife von 6—7 Fr. das Karat. 


Anhang. 
Ueber den Bordiamant. 


8. 237. Wir können nicht unterlafien hier einer ver neueſten chemiſchen 
Entdedungen zu gedenken, melde mdalicherweiſe einmal auf den Handel mit 
Diamanten und die Anwendung derfelben zum Schmud großen Einfluß aus 
üben kann. Es handelt ſich nämlih um nichts Geringeres als um einen 
Erfap des natürlichen Koblediamanten und zwar duch das Clement Bor. 
Wöhler und Deville machten bei ihren befannten Bemühungen, veines Alu 
minium im Großen darzuftellen,, die fchöne Entvedung des kroftallifirten Si 








Sange Zeit war das Bor in feiner andern als dieſer unlryſtalliniſchen, 
tuntelbraungrünen, an- der Luft leicht zu Vorſaute verbrennenden Form ber 
fannt, in welder es der gewöhnlichen Kohle oder dem Ruf ähnlich ift, bis 
Vobler and Deville es gemeinſchaftlich darſtellten, und zwar in zwei verſchie- 
denen Formen; einmal gang wie Graphit, d. h. in ſechsſeitigen, undurchſichtigen, 
ſewarzen Blätthen, dann aber auch in diamantartigen Kryſtallen. Hierzu 

übt ſich am beiten. die Borfäure ſelbſt benugen, Sie wird gefhmolzen, fein 
| aglvert und mit Aluminium, dem von Wähler entvedten und von Deville 
in gröfierm Mafftabe und im feften Barren vargeftelltem Metalle der Thonerve 
in einen Tegel von Kohle eingeftampit. Diefer wird in einen Schmelgtiegel 
von Grapbit gejept, alle Luden mit Koblenpulver ausgefüllt, der Heinere Tier 
al damit bededt und das Ganze 5—6 Stunden lang einer Hige ausgeſebt, 
welhe die des ſchmelzenden Eiſens überfteigen muß. Hierbei ift das = 
As Metalls, den, Sauerftoff an fih zu veifen, größer ald das des Bors, 
Ihm jeftzubakten. Erſteres orpbirt ſich zu Thonerde, welhe ſich zum Theil mit 
mer ein Theil des Aluminiums aber bleibt metalliſch 
das gebildete Bor auf, Nach Verlauf der angegebenen Zeit bat 
ae genügenbe Menge abgejcieden; dann läßt man ven Tiegel langfam 
I es gejchieht, defto weniger Bor fanı vom Aluminium in 
eben, es jegt ih daher langjam ab, und zwar, wie uns 
on früher ertlärlich geworden, in Kryſtallen. Ein Theil des 
t bis zum Grftarren des Metalle mit demfelben vereinigt, 
auch nicht regelmäßige Formen an. Beim Zerſchlagen des 
et man darin zwei Schichten. Die obere, glafige, beſteht nanent- 
orfaurer Thonerde, bie untere, metalliſche, von vielen Blafenräumen 
im mit etwas Thonerde und dem kryſtalliniſchen Bor, 
Aluminiums im kochender Natronlauge und Ausziehen an: 
wermittelft Salzfäure bleibt das Bor allein zurid und 
tig und graphitähnlich kryſtalliſirt, al auch pulverförmig. 
dem Aluminium bis zum Erſtarrungsmomente zurüdge: 
nicht tryſtalliſirte Theil des gebildeten Bors. 
2 Entdedung eine überrafhende Aebnlichteit zwiſchen 
fr welche ſich auch in manden, Verbindungen der beiden 
Vorſchein getommen. Nicht mur die drei verſchiede⸗ 
, Graphit und Diamant baben fie gemein, jondern 
‚Entjtebungsweife, namentlich der graphitartigen Modi 
Kohlengtaphit kunſtlich zu bilden, muß der Koblenftoff in 






























ind durch langjames Ertalten kryſtalliniſch abgeihie: 
bt dabei freilid nicht, wie beim Abſehen des im 
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Die Kryftallform des Koblegraphits ftimmt mit der des Borgraphits vol: 
ftändig überein; nur durch die Färbung unterſcheiden fie ſich etwas. Der 
Borgraphit ift vörhlih gefärbt, während ver Kohkegraphit rein ſchwarz oder 
ſchwarzlichgrau ift. - " 

Anders verhalten jih die Diamanten. Der natürliche Kohlediamau 
tryſtalliſirt in regulären Formen, namentlich häufig in Octaẽdern. Die Krpitall: 
form des Bors ift tetragonal, eine Säule, deren Kanten mehrfach abgejtumpit 
find, und welche zuweilen ſehr furz und faſt blätterig, zuweilen aber lang: 
geftredt Die blätterigen Kryitalle find ftets härter als die längern Säulen 
und meift ſchwarz gefärbt. Sie greifen den Diamanten leichter an, als dein 
eigenes Pulver, find aljo härter als diejer biöher für die härtefte Sukftanz 
gehaltene Goelitein, und entftehen vorzugsweiſe, wenn dad Gemifh von Bar: 
jäure und Aluminium nur eine verhältnigmäßig furze Zeit einer. jebr beden 
tenden Hige ausgejept gemejen ift. Hat vie Einwirkung aber länger gebauat, 
jo bilden fid größere Kryſtalle, welche, obwol den vorigen an Härte nad: 
stehend, doch nod den natürlichen Diamant zu rien vermögen. Sie find es 
welche bei genügender Größe den König aller Edelſleine zu erjegen vermögen, 
Im Gegenjage zu dem blätterigen Diamantbor find diefe größern Krpftalle 
alle durchſichtig und oft ganz farblos, meiftens freilich granatrotb, hyacinthroth 
oder honiggelb gefärbt. Durch. Diamantenpulver find, fie nicht gut jcleifber, 
weil fie von ihm nicht genügend ſtart angegriffen werben, wohl aber durh 
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Kohle: und Bordiamanten folgen aber bei ihrer Kryftallifation ganz verjchie: 
denen urfprüngliben mathematifhen Gefegen. Die einzige Annahme, melde 
und vorläufig aus viefen Berlegenheiten bringen kann, ift die einer chemiſchen 
Berbindung zwifhen Bor und Kohlenftoff, ſodaß uns alfo jegt nur vie körper: 
fihe Form diefer, nicht aber die des reinen Borbiamanten befannt wäre. 
Spätere Forfhungen erſt können darüber fihere Aufkläkungen geben. 
GBelänge e3, die Borbiamanten von beliebiger Größe zu erzeugen, und 
e3 ift dazu Hoffnung vorhanden, da der Proceß ihrer Bildung in die Hand 
des Tarftellerd gelegt ift, jo würde wahrſcheinlich eine beträchtliche Entwerthung 
der natürlihen Tiamanten die Folge fein; um fo jiherer, da fchöne Eremplare 
der erſtern diefen nicht? in ihren Eigenſchaften nachgeben, jondern fie in allen 
Zugenden übertreffen. Die größere Härte, das ſtärkere lichtbrechende Vermögen 
und infolge davon der feurigere Glanz vereinigen fih mit faft noch größerer 
= Dauerbaftigteit gegenüber chemiſchen Einwirkungen. Der Kohledviamant, an 
*der Luft ſehr ſtark erhigt, verbrennt vollftändig und geht als Kohlenjäure in 
=, die Luft über. Das Bor wird unter derfelben Bedingung zwar zu Borfäure, 
= aber diefe, einmal vorhanden, überzieht ihrer ſtarken Feuerbeſtändigkeit wegen 
2 die ganze Oberflähe des Kryſtalls mit einer fhügenden Schicht, welde die 
” Ginwirkung des Sauerftoffs auf die darunterliegenden Theile und fo deren 
Berbrennen unmöglih macht. In einer Atmofphäre von Chlorgas erhigt, gebt 
freilih das Bor leicht unter Feuererfheinung vollftändig in Chlorbor über, mäb: 
vend der Kohlediamant fih nicht verändert. Indeſſen bringt dies der größern 
Dauerhaftigkeit ver Bordiamanten praftifch feinen Eintrag, da durd Zufall ein 
Grhigen im Chlor nit ftattfinden Tann. 


2. Korund.) 


Syn. Sapphir, Korund, A. Diamantſpath, Schmirgel, Korund, Sapphir, Wern. 
Corundum, D. Rhomboëedriſcher Korund, Mohs. Corindon, Hauuy. 


$. 238. Morphologiſche Eigenſchaften. 

Der Korund kryſtalliſirt rhomboẽdriſch und zwar iſt die Grundform ein 
ſpites Rhomboẽder von 86° 6. Außer der Grundform fommt auch noch 
wie. beragonale Pyramide, die jechsfeitige Säule u. |. m. mit verjchiedenen 
ubinationen vor. Sehr fhön findet ſich die zweite fehsjeitige Säule mit 
wäre, woran das Rhomboẽder die abwechſelnden Eden abjtunpft, fie 
michig. Die Diherakverflähen und die Seitenflächen der 

Gradendfläche triangulär: gejtreift. 


Abſtammung fein. 
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Die Kryſtalle find theild eingewachſen, theils fecundär loſe; auch finte 
fi der Korund in Heinen Gerölfen und Körnern. Außer in Aryftallen kommt 
er noch derb vor in invividualijirten Maſſen und in großlörnigen, groblömigen 
bis feinkörnigen Aggregaten.” Zwillingsbildung kommt nicht felten nad eine 
Fläche von R vor, meift vielfah wiederholt mit lamellarer Ausbildung der 
Individuen. 

Die gewöhnlich vorherrihenden Formen find oo P2 (s) OR (0), R m 
mehrere heragonale Pyramiden der zweiten Art, befonders %, P2 (r), %/, P2b), 
4P2(l) und 9P2 (t); der Habitus der Combinationen ift pyramidal, prit: 
matiſch oder rhomboẽdriſch, wie aus ig. 161 zu erfehen üft. . 

Fig. a. R.OR; 0:P = 122° 26‘. 

Fig. b. %, P 2; Mitteltante — 129° 22°. . 

Fig. c. 4P2,OR.R; Mittelfante von I 159° 12’, io — 100° 2, 

Fig. d. 9P2.4P2. 4, P2.OR.R; die von Kofjharom nachgewiejen 
Poramide 9P2 hat die Mittellante — 170° 40. 

Fi. © P2.0R 4% P2.R 

Fig. f. oP2. % P2. 4%, P2.— 2R. 





$. 239. Phyſilaliſche Eigenfhaften. 
Die Spaltbarfeit ift bald mehr, bald weniger volllommen parallel ven 
Flächen ver Grundform und parallel der gerade angeſetzten Endfläche. 
Der Bruch ift volltommen mufchelig bis uneben und fplitterig. 
* Gr ift foröde. 
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Der Korund ift durchſichtig, gewöhnlich in hohen und mittlern Graden 
bis faft undurchſichtig; einige Barietäten zeigen einen ſechsſtrahlig fternförmi- 
gen Lichtfchein. 

Strablendbredung — 1,77, alfo ftärker ala beim Glas; daher ift er 
auch zu mikroſtopiſchen Linfen benugt worden, allein dann muß die Achſe der 
Linſe genau mit der optifhen Achſe zufammenfallen, weil fie nad andern 
Richtungen doppelt bredhend wirken würde... Die Farbe hat etwas Einfluß auf 
die Strahlenbrehung. Grwärmte Bruditüde phosphorefciren mit glän: 
zendem Lichte. Durch Reiben erlangt er + Elektricität, welche mehrere Stun: 
den anhält, nicht durchs Erwärmen. 


F. 240. Chemiſche Eigenfchaften. 


Seiner hemifhen Zufammenfegung nah ift der Korund reine Thon: 
erde (Al, OÖ, = 53,3 Al. und 46,7 O.) mit Beimifhung von fehr wenig 
Eiſenoxyd, Chrom oder andern Pigmenten. Die ältern Analyfen geben etwas 
Kiefelerdve an, allein H. Roſe bat gezeigt, daß er mit doppelt fchwefelfaurem 
Kali zu einer im Waſſer vollfommen löslihen Maſſe jchmilzt, was bei Gegen: 
wart von Kieſelerde nicht der Fall fein könnte. Man muß ihn aber zu dem 
Ende in eifernen Mörfern ftoßen, denn in Adhatichalen reibt er Kieſelerde ab, . 
auch ift da3 angewandte Kalihydrat leicht kieſelerdehaltig. Da Thonerde in 
Kalilauge ſich löft und das mit ihr iſomorphe Eifenoryd nicht, fo kann man 
beide dadurch leicht trennen. Säuren find ohne Einwirkung auf den Korund. 
Bor dem Löthrohre ift er unſchmelzbar und für ſich unveränverlih ; Borar 
loſt ihn fchwierig, aber volllommen zu einem Haren, farblofen Glaſe auf; 
von Soda wird er gar nicht angegriffen; das feine Pulver wird, mit Kobalt: 
folution im Orxydationsfeuer ſtark erhigt, ſchön blau. In einer Höhlung 
eiried Sapphird fand Bremfter eine Flüſſigkeit, Die ihm wegen ihrer erpanfibeln 
Eigenſchaft der im Topas vorlommenden ähnlich zu fein ſchien. 1) (Meber 
künjtlihen Korund vgl. „Künftlihe Edelſteine“.) 


8. 241. Borlonmen. 


Der Korund, namentlih die Varietät Sappbir, findet fih am bäufigiten 
auf ſecundärer Lagerftätte, Iofe im Sande oder im Schuttlande mit andern 
Goelfteinen. Auf urfprünglicher Zagerjtätte findet er ſich eingewachſen in Gra: 

gt, Syenit, Bafalt, Gneis, Tall: und Hornblendegefteinen, auf Lagern von 
I Akmunfanz und Magmeteifenftein oder ald Schmirgel ſelbſtändige Lager mit 
n u u Magneteifenitein im kryſtalliniſchen Schiefergebirge 
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Mineralogiſch unterſcheidet man folgende Varietäten: 


A. Sapphir (nebft Rubin und Salamftein). 


8. 242. Der Sapphir kommt in eingewachſenen, gewöhnlich) aber Inien, 
oft abgerundeten, glatten Kryftallen und Erpftallinifchen Abrnern von unvel: 
tommener Spaltbarkeit und mujcheligem Brude vor. In dem Typus der 
Krpftallifationen find die fehäfeitige Säule und die hexagonale Pyramide vor: 
herrſchend; beſonders darakteriftifh find die Gombinationen von mehreren, ſeht 
ftumpfe Kanten miteinander bildenden heragonalen Pyramiden. 

Die Farbe ift vorberrihend blau und roth, fapphir:, fmalte:, inbige:, 
enten=, lafur:, violblau, karmoiſin-, cochenille-, karmin-, rofenroth bis rät: 
lichweiß, milchweiß, gelblichweiß, bis meiß und citronengelb und grün. Die 
Farben find meift rein und hoch; zuweilen findet man am einem Kroftall ve: 
ſchiedene Farben. Selten zeigt er einen blaulihen oder weißlichen, fedhsftrablig 

fternförmigen Lichtihein, deſſen Strablen vom Centrum ver Säule nad dm 
Seitenflähen geben (Sternfappbir, Aſterie, Astrios). Er zeigt die bit: 
ften Grade von Durdfichtigkeit. Der blaue beißt Sappbir (im engern Sin), 
der rothe Rubin, der weiße Luch sſapphir; die übrigen Namen nah der 
Farbe fiehe weiter unten bei den Handelsnamen. 





Die rothe Varietät, der Aubin, wirkt ftarf auf das Dichro ſtop, vb. 
die beiden Bilder, welhe man von einem Rubin erhält, wenn man ibn in 
gewiffen Stellungen durd einen Kaltſpath betrachtet, find hinſichtlich ver Farhı 
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roth, als dem höchſten Punkte der Reife. Wer aber immer dort einen folben 
Evelftein findet, der mehr als 100 Ticals (eine Kleinigkeit) werth ift, mus 
bei Todeftrafe feinen Fund an die Finanzlammer abgeben. Um nun den 
Tode zu entgehen und dod etwas von dem Funde zu behalten, zerihlägt 
jeder, der einen großen und fhönen Rubin ober Sapphir findet, denfelben in 
fo viele tleine Stüde, daß feine derſelben mehr ala 100 Ticals werth ik. 
Das Nefultat ift, daß weder Unterthan nod) "Regierung wahren Nugen um 
den Goelfteinen haben und daß die Regierung auf dieſe Weije million: 
mal mehr verliert als der Unterthan gewinnt, indem der Werth eines jeren 
Nubins für jedes Karat gröherer Schwere im quadratiſchen Berhätmih fteigt. 
Die Heinen Sapphire von *Ceylon find meift blos roſenroth (weiblich 
man befommt dieſe leicht in größerer Menge aus alten Sammlungen, mel 
fie früher officinell waren. Viele darunter find jo veutlih Erpftallifirt, dor 
man fie leiht von den mit vorfommenden. Spinellen untetſcheiden Tann. Alk 
liegen im Schuttlande, theils im innern Berglande, nahe dem Neura Elly 
patam und oifavelli, theil® im Alluvium von Matıra und Saffragam. 
J. Davy ſuchte viel nad dem anftehenven Geſteine, aber vergeblich. Die 
Pracht ihrer Farben geht durch Grün, Roth, Gelb, Schwarz hindurch. Monde 
Rubine jollen in brillanter Schönbeit der Farbe, nah A, Bertolacci's Urtbel, 
die von Pegu noch übertreffen. Ferner findet er ſich noch am Fuße des Adams 
pic, am Fuße der Gapelanberge bei Sirian und in ver Gegend von Cantr 










im Öneisgrus und Schuttlande von Zirkonkiyftallen, Magneteijen» und Granat 
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es dieſer Edelftein geweſen fein, der die Nachſuchungen und vielleicht die erfim | 
Anſiedelungen in jenen rauhen Walpgebirgen veranlafte. Auf ver ierwieie | 
find eine Menge theils wieder berafter Gruben zu jehen. Alles fpricht vafr, | 
daß vie Arbeiten ſehr regellos, aufs Gerathewohl geführt wurden und ſich ent 
lich nicht mehr lohnten. Gegenwärtig gehören durchſichtige Steine von einiger 
Größe zu den Seltenbeiten und kaum dürften größere ala von 4 Karat zu 
finden fein. Die meiften erſcheinen lichtblau und trübe. Im ver Regel trifft 
man fie ſtark abgerundet, indeſſen find oft noch vie urfprünglichen Sroftall 
formen, ſechsſeitige Säulen und Brudftüde fehsfeitiger Pyramiden zu erten: 
nen. — Sapphire, die in den Poroplagerftätten bei Dlafchlowig vorlommen, 
find viel Heiner und zum Schleifen nicht geeignet. — Ferner findet ſich Sappbir 
zu Podſedlitz und Triblig, zerbrochene Aroftalle oder Körner von blauer, grün 
licher oder weihficher Farbe; an legterm Fundorte als Seltenheit auch blafı 
rotbe, undurchſichtige Kryſtalle in Heinen beragonalen Säulhen im Puropm 
ſande. — Gängehäufelberg bei Betihau: Heine blaßröthliche kryſtalliſirte Röme 
in einem Gemenge von Difthen und Quarz eingewachſen. — Bergreicenftin: 
im goloführenden Sande des Zollerbades Sapphir und Korund in Gejhichen 
und mehr oder weniger abgerundeten Aryftallen mit Geſchieben won Granat 
Herin, Nigein u. ſ. w. 








In Siebenbürgen zu Olahpian Meine Sapphirgeſchiebe im gofbaltigen 
Sande. — In der Lombardei zu Btendola unfern Bicenza. 
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Farben find meijt trübe, grünlihgrau, grunlichweiß, jpargel:, öl:, berggrün, 
fmalteblau, perlgrau, fleiſchroth, rofenrotb, haarbraun. Er zeigt nur niedere 
Grade der Durchſichtigkeit. Die haarbraune Varietät von China, welche den 
blaulichen Lichtfchein oft fo fchön zeigt, nannte Werner Diamantſpath. Er 
zeichnet ſich beſonders auf der Gradendfläche durch Streifen nad zwei bis drei 
Richtungen aus. 


8. 245. Borlommen. 


@uropa. Schweiz: *St.-Gotthardt, Campo :Longo, von blauer, feltener 
. vom rother Farbe, manche Kryſtalle laflen beide Karben wahrnehmen, in fchönen 
Aryitallen im Dolomit, meift in der Mafle, feltener auf Spalten deſſelben. 


Defterreih: Land unter der Enns: Auf den Feldern von Felling unfern 
Krems in Gneisblöden eingewachſen. Sechäfeitige Säulen mitunter 1 Zoll 
lang und ", Zoll did, öfter Hein und jo mit dem nei verwachſen, daß 
ed ſchwer gelingt, die Kryſtalle daraus zu erhalten. Häufiger derb, von 
Erbſen- bis Hafelnußgröße; bläulih: und grünlidgrau, enten: und violblau, 
einzelne Stüde nicht felten mehrfarbig, im Kern blau, außen grau. — Sn 
Böhmen zu Natichetin in jehr Eleinen Rhomboẽdern, gelblihgrau, wenig durch⸗ 
ſcheinend, in der körnigen Maſſe des Hercynit eingewachfen. Im goldführen: 
den Zollerbahe bei Bergreichenftein. Mähren: Kirhmislau, im Aderboven 
Heine Kryftalle und kryſtalliſirte Römer, auch bäufig eingemadhfen in Tall: 
Schiefer. Netwietiz, feinkörnig, lichtblau, in kryſtalliſirten Kalkſtein einge: 
fprengt. Lombardei: In der Paltellina unfern der Legnon: Kette, röthlich, 
im Glimmerſchiefer. Venedig: Yeonedo, Heine Körnchen mit Zirton im Sande 
aus eruptiven Geſteinen gebildet. 

Stalien: Chamounytbal, nabe am Urjprung des Arveyron in einzelnen 
Feldſpathblocken. In fhönen Kryftallen zu *Biella, Etenengo unfern Mozzo 
in Granit. 

Narog: Apirantia: in fehr Heinen, aber fhön blaugefärbten, durch: 
ſcheinenden Kryftallen, ferner in Heinen, ungefähr 8 Linien langen und 124 Li: 
nien, diden unveutlichen jechsjeitigen Säulen von duntelblauer Farbe. Diefe 
Säulen find nur an den Kanten burchfcheinend und jtellenweije mit Kleinen 
Schuppen von rothbraunem Glimmer gemengt. Am felteniten erſcheint er in 
ungefähr 1”/, Zoll langen und 2 Linien viden, frummgebogenen, ſechsſeitigen 
Säulen von foeben angeführter Färbung, Pellucidität u. |. w. Der Korund 
von Apirantia kommt mit feinfhuppigem, filberweißem, auch durch Eifenoryr: 


hydrat rotbbraun gefärbtem Glimmer und 9 wbem Eijen: 
glanz ih biätterigsftrahligen, grauficde enden 
Rnätizit eingewachſen vor, der ſtellenn .at gelb: 


lichbraun gefärbt erfheint. Sehr fe F 
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Schweden: Lulea:Lappmarl. Gellivaralicdhipiel: Seltinareberg, gramm 
lichkornig, in Eifenglanz, auf einer Magneteifenlagerftätte im geanitaztigen 
Gneis eingewachſen, oft Irpftallifirt, von Apatit begleitet. 

Frankreich: Blaue Kryftalle mit Pleonaft und Chryſolith im Depaie 
ment HautesLoire zu Gt.:JeansdesRay, befonvers in Dfien und Eike 
diefes Ortes und in vullanifhen Bergen zwifchen Briffac und Limaigue. Gen 
ner in Blöden im Beperin des Hügel St.: Michel nordwärts vom Bullen 
von Denife in der Gemeinde Bolignac (eine Thatſache von beſondern Ja 
tereſſe, indem ſich daraus. ergibt, daß Korund nicht nur in einer alwullaniſches 
Felsart, im Peperin von Eormille, vorlommt, fondern aud in einem neue 
vultanifchen Gebiet, nämlich in den Schladen des Feuerbergs von Desk 
während der Beperin an lehtem Drte und felbft in unmittelbarer Nähe der 
Schlacken fi frei davon zeigt. 

Rupland: Ural. Kofjoibrod bei Katharinenburg, derb und eingefpung, 
felten Troftallifirt, mit Turmalin in Ehloritfcgiefer. — Gegend von Ratharinii« 
burg, bei Kuſchwa, in golphaltigem Sande mit Blatin und Magneteifen. Bi 
Aryſtalle von hier bilven fechäfeitige Säulen bis von 2 Gentimeter Länge, uf 
roth, blau, grau auch weiß. Meift zeigen fi) verfchiedene Farben an jeden 
Kryftall, namentlih find Rofenrotb mit Blau und Blau mit Weiß in der Kt 
verbunden, daß die an der Oberfläche rothen Individuen auf dem Duerbrude 
feftungsähnliche blaue Räume wahrnehmen lafien. Der Kern folder Kryſtalle 
ift ftet3 blau, während die an der Dberflähe blauen Muiterftüde einen rothen 
Kern zu haben pflegen. Auf dieſelbe Weife find die blauen und weißen An: 
ftalle aus einander umſchließenden (hohlen) Prismen von diefen beiden Fatben 
zufammengejeßt. Auch Geſchiebe von Korund kommen bier vor. — Aufn | 
Goldſeifenwerke. Barſowskoi im flahen Thale der Barſowska 12 Werfte in 
nördliher Richtung von Kyſchtimsk. Der blaue Korund, der dieſes Seifen⸗ 
werk auszeichnet, findet fi) nicht in Iofen Kömern, fondern eingewachſen if 
einem neuen eigentbümlihen Mineral, das ©. Roſe ?) Barſowit nennt. & 
erſcheint fehr jchön duünkel fapphirblau, mitunter auch farblos, iſt ſtets MM 
ftallifirt in fpigigen Heragonvovelaevern, bis zu 11, Zoll lang und ven 
2— 8 Linien Stärle an der Baſis. Mit dem Korund kommen gell, 
Epidot, weißer Glimmer und Chlorit vor. 

Nordamerika. In großen grauen Kruftallen zu Delaware und RewlR, 
mit Schmirgel zu Unionville in Bennfylvanien, als Geſchiebe mit Glimmer m 
Quarz in den Grafihaften Buncumbe und Gafton in Norbcarolina, mit Koll 
ipath zu Warwid (Neuyork), in Gneis felten an den Yanticfällen (Comm 
ticut), mit Difthen unfern Lichtfield (Weſt-Farms), Baltimore in Marylamı 


1) Reife nach dem Ural, II, 147. 


. 


nn} 
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Feldſpath zu Franklin (Neujerfey), von Wernerit begleitet in kornigem Kalt 
t Hormblende, Glimmer, Feldſpath, Turmalin, Eifenties, Kaltipath und Talk 
Newton. 

Afien. Oſtindien. Hindoftan: Präfidentfhaft Madras, Provinzen * Car: 
tie und * Myſore, in fchönen jehr fcharf ausgebildeten fechsfeitigen Säulen 
t Gradenpflähe, woran der Blätterbruh die Eden abitumpft, von blauer 
d rotber Farbe, in Granit und Spenit, häufig von Albit begleitet — 
ovinz Malabar. — Geylon: Der Korund ijt bier jeltener als Sapphir, 
er nur in einer einzigen Gegend, um Battagamma, auf der Oſtſeite der 
fel, in dem ungejundeiten Diftriet öftlih von Badulla zwiſchen Uva und 
llafjey nur 4 — 5 Stunden fern dem Orte Aliputa als Geröll im Strome 
iri Kandura in Menge gefunden wird. Bon feiner zimmtbraunen Farbe 
d er aud bei den Einwohnern Sturundugalle (d. h. Zimmtijtein im Sin- 
ileſiſchen, von Galle, Stein, Feld, welches au jo vielen Ortsnamen an- 
ängt ift) genannt. Diefer Zimmtftein ift ver einzige unter den Chdeliteinen, 
im Lande nicht als folder gilt, dagegen nüglih ald Staub zum Poliren, 
meiden und Graviren der übrigen Eveljteine verwendet wird. — China. 
yoinz Kwangtung: * Kanton. Schöne grünlie Kryftalle mit der befannten 
reifung. Sie liegen in einem Syenit mit ſchwarzer Hornbleude und find 
e blätterig. Oft werben die Säulen aud baudig, was ſich theilweife durch 
einander liegende Diheraever erflärt. Die übereinander gelagerten Blätter 
Gradenpflähe ftehen nah Mohs öfter in abwechſelnder Zwillingsſtellung. 


Ü. Schmirgel. 


8. 246. Klein- und feintömig zufammengefegte Varietäten, derb und 
gefprengt von blaulichgrauer bis indigoblauer Farbe, gewöhnlid durch 
agneteifen u. j. w. verunreinigt. Dient zu Pulver gejtoßen jeit uralter Zeit 
 Schleifmittel. Das bebräijhe Wort Schamir, Jerem. 18, 1 (Judas 
inde jei in feines Herzenstafeln mit einer Schamirfpige eingegraben) fcheint 
on auf diefen Stein zu deuten. 

Vorkommen: Beſonders berühmt feit alter Zeit ift ver Schmirgel auf 
taro3. Das Eiland ift von Nord nah Süd von einer Gebirgsfette durch— 
jen, die gegen Melt aus Granit beftehbt. Auf den Granit liegt Förniger 
TE mit fehr mächtigen Gängen und Einlagerungen von Schmirgel, der häufig 
t vielem Glimmer durchzogen ift. Seit neuerer Zeit werden jührlih gegen 
000 Etr. ausgeführt, der Centner um den Prei3 von 10 Drachmen; ver 
gierung bringt dies ungefähr 500000 Drachmen ein. Der für technijche 
vede befonder3 gefuchte Schmirgel ift jener, der aus einem Gemenge vr“ 
inlihweißem Korund und Magneteijen beſteht. Einlagerungen des Mi 
rften fich durch die ganze Infel Naxos zieben und ſonach ift nid: 
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ten, daß derſelbe fobald ausgebeutet werden düypfte: ‘Selten gelingt es inmitten 
der Schmirgelmafie vegelrehte Prismen von dunfelblauem Korund zu trefim, 
die fih mit Perlglimmer verwachſen zeigen. Der von Landerer analyfırte 
Schmirgel in ver Nähe des Dorfes Maftihes ergab: 


Ihonerde 65. 
Kieſelerde 9. 
Eifenorydul 16. 


Bafler upd Verluft 10. L 

Das befanntefte Vorkommen des Schmirgels auf Naros ift das von Vothü 
Der von Apirantia findet fih mit feinkörnigem Magneteifen und feinſchuppigen 
flberweißen Glimmer gemengt in derben Maffen von afchgrauer Farbe, de 
üden 





ftellenweije durch beigemengtes Eifenoryd rothbraun wird. An vielen 
iſt ein unvolltommen feieferiges Gefüge wahrnehmbar, was ohne Zweifel durd 
beigemengten Glimmer bebingt wird. Häufig kommt verfelbe mit Ahätijit 
verwachſen vor. Er wirkt ſtark auf die Magnetnabel. Der von Argoldil 
unterſcheidet fi vom vorhergehenden dur dunklere Farben, bauptjählic abe 
dadurch, daß er nicht mit Nhätizit verwachſen vortommt, jelten ift derjelbe mit 
jeinförnigen meffinggelben Gifenties gemengt. Er wiltt ebenfalls ftart af 
die Magnetnadel, mande Stüden find fogar polarifh : magnetifch. 





In neuefter Zeit bat man auch in Kleinaſien ein bedeutendes Vorlomma 


von Schmirgel entvedt, ver ebenfalls ſchon in großen Maſſen ausgeführt wirt, 
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jeragonalen Pyramide zugeipit find, Der Korund von Kulah und von Apula - 
ft duntelgrau, aller andere aus Aleinafien aber blau. 
‚In Hleinern Partien findet ſich der Schmirgel zu Ronda in Granada, bei 
unweit Hatharinenburg 


in Sibirien in Chloriticiefer eingefprengt 
amd unfern bes Ochſenlopfes zwifhen Schwarzenberg und Bodau in Sachſen 
in einem. bünnjcieferigen Sfimerfhiefer von Tall und Blende begleitet, 


Anwendung des Sappbirs zum Schmud. 


$. 247. Seiner Härte, der jhönen Farben und des lebhaften Glanzes 
wegen iſt der Sapphir ein ſehr beliebter Edelſtein; er wird in ver Bifouterie 
bejonders zu Nadel- und Ningfteinen und andern Gegenjtänven des Luxus vers 
wendet, Kleine Sapphire der verſchiedenen Farbenabänverungen benugt man 
gr Einfafjung geöferer Steine, In China werden mit Aubinen die Schuhe 
‚ter Damen befegt. 

‚Schon die Alten kannten und benupten den Sapphir, jedoch unter — 
| Ramen, vie meiler unten angeführt werben. Das was fie mit dem Namen 
" Sapphire bezeichneten, waren jedenfalls Safurfteine und blaue Flußſpathe. Bu 
| Gemmen ſcheinen fie fih feiner nur Auferft felten bebient zu haben, wahr: 
' Meinfich wegen der ſchwerern Bearbeitung. Im Gabinet Strozzi zu Rom ber 
findet ſich ein don Enejus in Sapphir gravirter Hercules und im franzöfiichen 

| Shape ine Intaglie von fehr fhöner Farbe mit der Darftellung des Bertinar. 

. uk im peteraburger und turiner Cabinet find einige jhöne Gravirungen in 

cuphit. Dagegen wurde er aber bis in die neueſte Zeit merhvirdigerweife 

dd Argneimittel betrachtet und ihm verſchiedene geheime Kräfte zugeſchtieben. 

© follte der blaue Sapphit dem Beherzten noch mehr Muth machen, gegen 

ng dienen und gegen bigige Kranfheiten ein Mittel fein, der Rubin 
‚erzeugen u. |. wi ; 


(fen - $. 248. Venrbeitung. 


en ‚die Sapphire auf einer eijernen Scheibe, vermittelt Schmirs 
ale er und gibt ihnen auf der nämlihen over auf einer 
mit Tripel und Wafjer vie Politur. Selbſt auf Bleifheiben 
1 fie zuweilen mit Schmirgel und Waſſer geichlifien. Im Königreich 
' jbneiver man die Sapphire vermittelit zweier umeinanver gedrehter 

e beiven Enben eines gebogenen Stabes befeitigter Eifenbrähte, die 
einen: Zeig aus Waſſer und gepulvertem Korund beftrihen werden, und 
J ſchneiden und jhleifen die harten Edelfteine auf dieſe Art, 
e Brillanten, Nofetten: oder Treppenfchnittform, oder werben zu 
geſchuitten. Den Sapphiren gibt man beim Brillantſchnitt 
————— und laßt fie weniger did im Untertheile Ma Wir 
















r 
.. 
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Rubine. Die Afterien und kleinern Sapphire aber jchleift man halbisgelfäruig, 
en cabochon. Beim Faflen erhalten fie eine ihrer Farbe entſprechende Inter 
lage: der Rubin befommt eine röthlihe Goldfolie, oder eine Folie von Kupfer 
oder rothem Blafe; dem blauen Sapphir legt man ein Silberblättchen, blau 
gefärbte Jolie oder auch wol blaue Enten⸗, Taubens oder Pfauenfedern mm 
ter, während man den Waſſerſapphir in einen ſchwatzen Kaſten ſeßt; gay 
reine Stüde jeder Farbe werben am beſten à jour gefaßt. Rubine jept wu 
im Orient faft nie auf Folie, fonvern ſchlagelt fie unten aus und füllt fe 
mit ſehr fein polirtem Golde aus, wodurd ihr Glanz und die Farbe unge 
mein erhöht werden follen. Durch vorfichtiges Glühen in einem mit Alde 
oder Thon angefüllten Tiegel fucht man manden Sapphiren ihre Fleden pi 
benehmen und ihnen eine angenehmere nnd veinere Farbe und größere Din» 
fibtigfeit zu geben. 

8. 249. Venenningen im Handel. 

Wenige Edelſteine wurden früher nach ihren Farben fo getrennt als vieler, 
und erſt Graf Bournon, „Philosophical Transactions”, 1802, vereinigte unker 
dem indiſchen Worte Korund alle Mineralien, vie ‚bisher unter den folgenden 
Namen zeritreut waren. Die Drientalen hatten dies nah Ben Manſur 1) ſchon 
feit mehreren Jahrhunderten - gethban. Nach der Intenfität ihrer Farben theilt 
man fie feit ältefter Zeit in männliche over weibliche, jene dunkler, dieſe 
lichter- gefärbt. Hauy verſuchte fogar für bie edlern einen neuen Ramen 
Telesie (vollfommener Körper) einzuführen. 

Die verfchievenen Benennungen, welche dem Sapphir im Handel beigelegt 
worden find, find nun rolgenbe: . 

1. Rubin 2) (Drientalifcer Rubin; Rubis oriental; oriental Ruby; 
Rubin-Zaffiro). Sehr dunkel farmoifinroth oder cochenilleroth, aber gern 
mit weißen Yleden, die man ihm jedoch durd vorfichtige® Glühen benehmen 
fann; auch farmin:, fleifch>, roſenroth, meift mit einem Stich in? PViolblaue, 
zumal beim Durchfehen und nahe and Auge gehalten. Beim Kerzenlichte än: 
dert,er feine Farbe nicht. Manche Stüde laſſen zumeilen einen mildigen Biver: 
Ihein wahrnehmen. Will man den Rubin in feinem vollen Glanze fehen, jo 
muß man den rothen Strahl des Prismas auf ihn fallen laffen, dann an: 
fteht ein wahrhaft wunderbarer Effect. In jedem andern Lichte des Prisma? 
als in feinem eigenen muß ein reiner Rubin volllommen jhwarz erfcheinen. 
Unftreitig der werthvollſte aller Edeljteine und ohne Zweifel von Theopbraſt 
unter Anthrax inbegriffen, der „volllommen unverbrennbar gegen die Sonne 

1) Buch der Ebdelfteine. 

2) Bon rubeus, roth. 
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gehalten einer glühenden Kohle gleihe”, bei Plinius „Indiſcher Carbunculus”. 
Rubinglas findet man ſchon in Geltengräbern und Gläfer lafien ſich mit Gold: 
purput ganz jo färben. i 

2. Sappbir!) (Drientaliiher Sappbir; oriental Sapphire), Von 
dem dunlelſten bis zum lichteiten Blau, in den verſchiedenſten Nuancen, nad) 
welchen Eigenjhaften die Sapphire wieder eigene Benennungen erhalten. 
Männliber Sapphir (Imvige-Sapphir, saphir mäle, saphir bleu in- 
digo): lebhaft berliner» oder jmalteblau, volltommen rein und Mar. Weib- 
Liber Sapphir (saphir femelle): blaßblau mit einen Stih ins Weihe, 
zumeilen mit bimmelblauen Stiihen oder Fleden. Waffer-Sappbir: jehr 
blaßblau, mandmal fait ungefärbt. Luchs⸗ oder Kaben-Sappbir: ſchwätz⸗ 
lich⸗ oder grünlichblau, oft wenig Har und nicht durchſichtig. Die ſchonſte Farbe 
des Sapphirs ift ein reines Kornblumenblau und zwar ift fie um fo gejhägter, 
je mehr fie im Verein mit dem Glanze ins Sammtäbnlice zieht, was febr 
jelten ift. Dennod geben auch minder hohe Farben ſehr angenehme Steine, 
€ gibt Sapphire von folder Dunkelheit, daß fie in ven Winleln beinahe 
ſEwarz widerfheinen. — Von Griechen und Römern wurden unter Sappbir 
vie Lafurfteine begriffen. Unſern nennt Plinius, 37, 38, wegen feiner Farbe 
von Kornblumen Cyanos und unterjheivet jhon mares und feminas. Gegen 
mättig wird die Farbe in Glasflüffen dur Kobalt täuſchend nachgeahmt. Die 
Alten wußten das aber nicht und doch ift das dunfelblaue Glas der anlifen 
Baſe im Britiſchen Mufeum mit feinen blendendweißen Basreliefs von unüber- 
trefilicher Schönheit: weltbefannt, auch fagt Plinius ausprüdlid: adulterarur 
maxime tinetura, und ſchreibt diefe Kunſt des Nachmachens einem agyptiſchen 
Könige zu. 

- 3. Drientalifher Topas (Topas:Sappbir; topaze orientale; 
oriental Topaz): Hochgelb, cittonens oder bräunlid fteohgelb; fpielt zu: 
weilen etwas ins Grunliche. Er zeichnet ſich durch ſein jchönes Feuer won 
dem eigentlichen Topas jehr aus; auch fommt er oft größer und feltener fehler: 
haft vor als die andern Arten des Sapphirs. "Die jonquillengelbe Farbe, 
vie in ven Winkeln nicht ins Bräunliche fpielt, ift die geſchahteſte des gelben 
Korumd. Sein Glanz und Feuer gewinnt beim Kergenlichte mehr als er vers 
fiert und ein Diamant von derjelben Farbe bat wenig Vorzug vor ihm, 

4. Drientalifder Aquamarin (Aiguemarine orientale, Corindon 
beillin). Gränlihblau, rein und durchſichtig; befigt höhern Glanz und größere 
Härte als der eigentlibe Aguamarin. 





1) Soll von ber Injel Sapppirine im Arabiſchen Meere abftammen, das Wort 


ohne Zweifel hebraiſchen Urſprungs. 
Aluge, Ede ine intunte. R 


— 
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5. Orientalifher Smaragd (Emeraude orientale, Saphir vert; 
“ oriental Emerald). Der feltenfte aller @velfteine, beſonders mit gefättigter 
Sarbe. Grün, weldes mehr oder weniger dunkel ift, und gewöhnlich einen Stich 
ins Gelbe hat. Cr erreicht in feiner Farbe nicht die Schönheit des eigentliche 
Smaragds, zeichnet fi) aber vor ihm durch die Stärle feines Glanges aus, 


6. Drientalifher Ehryfolith (Peridot orientale). Gelblichgris, 
kommt in der Farbe dem Chryſoberyll fehr nahe, unterſcheidet ſich aber ſehr 
merkbar von ihm durch ſtärkern Glanz. 

7. Drientaliſcher Ryacinth (Hyacinthe ou vermeille orientale, 
Corindon vermeil). Morgenroth, mit einem Stich ins Weißliche oder Gelb: 
lie; etwas mweniges ſchillernd 

8. Drientaliſcher Amethyſt (Amethyſt-Sapphir, Violett⸗Aun⸗ 
bin; Amethyste orientale; oriental Amethyst), Schwach violblau, was 
zuweilen ind Roſenrothe und ins Purpurfarbige ſpielt. Spinell und Granai 
behalten vie Farbe, die fie bei Tage haben, auch beim Kerzenlichte, bei den 
der Amethyſt in das Graue fällt, während ber violette Korund fich beim Kerzen 
lichte auffallend röther zeigt ald am Tage und fein Glanz ſowie feine Spie⸗ 
lung bei Sonnen- wie bei Kerzenlicht viel heller, feiner und feuriger ala ‚jene 
des Spinell und Granat und weit jchöner als jener des gewöhnlichen Ame- 
thyſts iſt. | 

9. Weißer Sapphir (Leuco:Sappbir; Saphir blanc, white 
Sapphire). Waſſerhell und vollflommen durchſichtig. Sehr lebhafter Glanz, 
der dem des Diamanten am nächſten kommt. 

Zumweilen laflen die Sapphire eigenthümlihe Lichterjcheinungen wahrneh: 
men und werden nad diefen verfchieven benannt. 

10. Sternſapphir (Aiterie, opalifirender Sappbir, Stern: 
ftein; Asterie, Saphir etoile; chatoyent or opalescent Sapphire). Mande 
durchſcheinende Sapphire zeigen bei auffallendem ftarfen Sonnenlichte over 


a" x 
Pr . 


Kerzenliht einen jechsitrahligen Lichtitern, ver nah Verſuchen von Babint - 


offenbar mit einer breifachen Streifung der Gravendflähe im Zufammenbange 
fteben muß. Diele Eigenthümlichkeit tritt aber dann erjt deutlich hervor, wenn 
der Stein conver, en cabochon, geſchliffen wird, wobei vorzüglich zu beob: 
achten ift, daß die Hauptachſe des Kryſtalls ſenkrecht auf der Grundfläche de 
conver gejhnittenen Steins ftehen muß. Nach Breiter enthält der Sappbit 
drei Spiteme außerordentlich Heiner Höhlungen, parallel den Seiten eines gleich: 
jeitigen Dreiecks, welche bei ver Neflerion die leuchtenden Linien hervorrufen. 
Die Linien verwandeln fih nad ihm in Ringe, wenn der Sapphir nad Ebe⸗ 
nen gejchnitten wird, die feinem der drei Syſteme von Höhlungen paralld 
laufen. Diefe Sternfapphire werden dann bei rothem Grunde Rubin:, bei 
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blauem Sapphir⸗ umd bei gelbem Topas:Aiterien genannt. Es fommen 
au Rhomboẽder vor, deren Endlanten leuchten. Deutlihe Sterne find’ ſehr 
felten, ſolche mit einfachem Lichtſchein aber auf ver Gradendflache wie bei fol: 
gender Art häufiger. Schon Plinius, „Hist. nat“, 37, 48, ſcheint ihn unter 
Aftrios zu begreifen, dern die Worte: „in India nascens intus a centro ceu 
stella Iucet”, paſſen vortrefflih auf ihn, und Hausmann ſucht es wahrſcheinlich 
zu maden, dab der Meou-pho:lo-kiusla:pho der Buddhiſten, welcher ſich in 
ven Topen der indo⸗ baltriſchen Königsſtraße findet, nicht Kapenauge, ſondern 
Sternfappbir fei. 

11. Orientalifher Giraſol (Sappbir- oder Rubin-Kaßenauge, 
Sonnenftein; Corindon girasol; Girasol Sapphire). Gelblicher, töihlicer 
oder blaulicher Lichtſchimmer oder Wiverjhein, gewohnlich von hellerer Farbe 
als die des Steins, verbreitet auf der converen Oberfläche deſſelben, beim 
Hin: und Herbewegen, 


$. 250. Werthbeſtimmung des Sapphirs. ') 


Auch bei dem Sappbir ift der Preis ſehr ver Willfür unterworfen, Doch 
wid er nad) dem Diamant am meiften gefbägt und fein Werth richtet ſich 
Vorzüglich nach Farbe, Reinheit und Größe des Steins; vorzüglih übt erftere, 
einen großen Einfluß hierauf, da die Sapphire jhon ihrer Farbenabänderung 
va, bei übrigens gleichen Verhältniſſen, in verſchiedenem Anſehen ſtehen. 
Bon allen Varietäten ftebt der orientalijhe Rubin und der orientalifhe Sma- 
mad am meilten im Wertbe, ſodaß volltommene Steine der Art, wenn fie 
3 Narat Überfteigen, oft ebenjo thener oder noch theuerer find als Diamanten 
ton gleichem Gewicht und verjelben Qualität; denn Nubine, ausgezeichnet durch 
| Farbe und Waſſer, find felten und werden ſchon am ven Gruben mit bohen 
Beifen bezahlt. Die Tare des Rubins war jhon im Altertbum eine jehr 
babe, Theophraft hat für ven Heinften ven Preis von 40 Golpftüden ange: 
geben, Nach der Angabe bei Benvenuto Cellini, „Trattato del orifie.“, C.1, 
Die zu feiner Zeit ein volllommener Rubin vom Gewicht eines Karats 
auf 800 deus d’or, ein Diamant von gleihem Gewicht mır auf 100 deus d’or 
albapt. (Val. P. I. Mariette, „Traite des, pierres gravdes“, I, 162.) 
Hierauf folgt ver blaue Sappbir, vorzüglid der männlide, dann ber gelbe 
und enplich die anders gefärbten Steine, Der blaue Sapphir fommt häufiger 
"Mb größer wor und ift deshalb ſchon wohlfeiler, obwol aud Steine von voll: 
kmmener Schönheit und einem gewiſſen Gewicht den Preis des Diamants 
U ad übertreffen. Diefelben find aber ſehr jelten und jehr geſucht. Einige 





1) Blum, Taſchenbuch der Epelfeinfunde, ©. 148. 
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ſtellen im allgemeinen den Sapphir den farbigen Diamanten im Werthe gleich, 
andere nehmen an, dab er im Durchſqhmitt halb ſoviel werth ſei als ein 
Brillant bei übrigens gleichen Verhältniſſen. Zuweilen foll der Preid eins 
Steind aud auf die Art beftimmt werben, dab man den halben Preis eines 
1 Karat ſchweren Steined mit dem Duadrat der Schwere des zu taxirenden 
Sapphird multiplicirt. 

83 bleibt aber immer jehr ſchwierig, den Preis eines Karats diefer Steine 
mit einiger Beftimmtbeit anzugeben, da bied mehr oder weniger fo jehr vum 
der größern oder geringern Bolllommenbeit derfelben abhängt. Die Aufftellung 
einer Preistabelle kann daher, um der Wahrheit am nächſten zu kommen, nur 
in Mittelpreifen gegeben werden, und foll nur dazu dienen, ein Anhalten im 
allgemeinen zu gewähren. 


Ein Rubin: 
1 Gran ſchwer..... 3 Fl. rhein. 
2 »* EEE 8 m 
3 » Door. 19 » | 


4» » 1Karat 30» » 
8 » » 2 » 90 » - 
12 » » 3» 250 » 7 
16 » „» 4 » 360 » 
20 » «5 » 500 ı 


Ein blauer Sapphir: 


1 Karat fhwer....... 15 Fl. 
2 » Doreen 30 
3 » ) 45 » 
4 9 Doreen 65 ı 
5 » Doreen 80 » 
6 » Doreen 100 » 
8» Dornen 150 » 
10 » Dornen 250 » 


Kleinere Steine beider Arten foften im Durdfchnitt: 


8 Stüd auf 1 Karat .... 10 Fl. 
12 » » 1». 2.22:2.89» 
16—24 » » 12 ..2..2..6» 


Um auf die Verfchiedenheit der Preife aufmerffam zu machen, folen 
diejenigen angegeben werden, welche man bei der Verfteigerung ver Kunft: 
gegenjtände des Marquis de Dree in Paris für einzelne Steine bezahlte: 
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15 Sapphire von 6 u. 5 Nat. jeder, gefhägt zufammen auf 6400 Fr. 


8 2 » 4 » » IN » » ° 1800 ». 
17» » 5u2 » » » » » 2700 » 
84 v. » 144% 5 » » » ». » 8670 » 


ec. Drientalifher Amethyſt: 


1 orient. Amethyit von 13%,, Kar. geihägt auf 6000 Fr. 
1 » » 3 318 » a » . 600 » 
1 » » » 2 » v 200 » 


d. Drientaliſcher Topas: 


1 orient. Topas von 271%, Kar. Gew. geſchätzt auf 6000 Fr. 
1 oe» » 11 »» » » 500 » 
35.» » » 61 on » zufarnmen auf 2450 
2 »  » jeer > 13 oo» » » » 92400 » 
3 2 » ».» 9 » 8 » » » 4100 >» 
3  » 2 8 2. » » » 1400 >» 
3 » a 2 7 a n » » 3000 v 
4 » » » 6 » » » v oe 1400 » 
3 » » »» 5 » N) D) 2 » 1000 >» 
7 v » ee Zu 4 » » » » » 2000 » 
6 » » » » 3 » » » » » 1100 » 


8. 251. Fehler und Berfälfhungen. - 


“Sehler, melde bei dem Sapphir vorflommen und die auf die Beſtim⸗ 
mung des Preifes einwirken, find: Wolfen, milchartige, halbdurchſichtige Fleden 
(Shalcevonfleden), weiße, glasartige Streifen, Riſſe, Sprünge und Knoten, 
wozu noch zumeilen ungleihe Bertheilung der Farben, Bereinigung mehrerer 
Farben an einem Stüde und Mangel an Durchſichtigkeit kommen. 

Da ver Sapphir befonderd in feinen rothen und blauen Abänderungen 
ein ſehr beliebter und gefuchter Edelſtein ift, jo werden nicht nur andere, ihm 
ähnlihe Steinarten untergefhoben, ſondern auch Glasflüffe ftatt feiner ver: 
fauft. Für Rubin werden zumeilen ausgegeben: Spinell, Oranat, Hyacinth, 
rotber Quarz, ausgeglühter Amethyſt, rothgebrannter brafilianijcher Topas, 
rotber Qurmalin. Diſthen und Gorbierit fhiebt man mandmal dem blauen 
Sapphir unter. Die Härte ift vor allem das ficherfte Mittel, vie Echtheit 
eine® Sapphirs zu erfahren. Auch dur die verfchiedenen Arten von Tous 
bletten ſucht man die Sapphire nahzuahmen, allein dieſe find theils durch 
ihre Sarbe, theil?, wenn fie nicht gefaßt find, durch Unterfuhung ver Rundiſte 
leiht zu erkennen. 
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blauem Sapphir: ımd bei gelbem Topas:Afterien genannt. Es lommen 
auch Rhomboẽder vor, deren Endkanten leuchten. Deutlihe Sterne find fehr 
felten, ſolche mit einfachem Lichtichein aber auf der Grapdendfläche wie bei fol: 
gender Art häufiger. Schon Plinius, „Hist. nat.“, 37, 48, fcheint ihn unter 
Aftrios zu begreifen, denn die Worte: „in India nascens intus a centro ceu . 
stella lucet”, pajjen vortrefflih auf ihn, und Hausmann fuht es wahrſcheinlich 
ju maden, daß der Meou:pho:lo:kiu:la:pho der Buddhiſten, welcher fich in 
den Topen ter indo=baltriihen Königsftraße findet, nicht Katzenauge, jondern 
Sternſapphir fei. 


11. DOrientalifher Sirafol (Sappbir: oder Nubin-Kaßenauge, 
Sonnenftein; Corindon girasol; Girasol Sapphire). Gelblicher, röthlicher 
oder bläulicher Lichtfhimmer oder Widerfhein, gemöhnlih von hellerer Farbe 
als die des Steind, verbreitet auf der converen Oberfläche deſſelben, beim 
Din: und Herbewegen. 


8. 250. Werthbeftimmung des Sapphire. ') 


Auch bei dem Sapphir ift der Preis jehr ver Willfür unterworfen. Doch 
wird er nah dem Diamant am meiſten gefhägt und fein Werth richtet ſich 
vorzüglih nad Farbe, Reinheit und Größe des Steins; vorzüglid Abt erftere. 
einen großen Einfluß hierauf, da die Sapphire jhon ihrer Sarbenabänderung 
nah, bei übrigen? gleihen Verhältniſſen, in verjchiedenem Anfeben jtehen. 
Bon allen Barietäten fteht der orientaliihe Rubin und der orientaliihe Sma: 
ragd am meilten im Werthe, ſodaß volllommene Steine der Art, wenn fie 
3 Karat überfteigen, oft ebenjo thener oder noch theuerer find als Diamanten 
von gleihem Gewicht und derjelben Qualität; denn Rubine, ausgezeichnet durch 
Farbe und Wajler, find felten und werden jhon an den Gruben mit hoben 
Breifen bezahlt. Die Tare des Rubin? war jhon im Altertbum eine jehr 
hobe. Theophraſt hat für den Heinften ven Preis von 40 Golpftüden ange: 
geben. Nach der Angabe bei Benvenuto Cellini, „Trattato del orific.“, C. 1, 
wurde zu feiner Zeit cin vollfommener Rubin vom Gewicht eine? Karats 
auf 800 Ecus d’or, ein Diamant von gleihem Gewicht nur auf 100 ecus d’or 
gefbägt. (Val. P. 3. Mariette, „Traite des. pierres gravées“, I, 162.) 
Hierauf folgt der blaue Sapphir, vorzüglih der männlihe, dann der gelbe 
und endlid die ander? gefärbten Steine Der blaue Sappbir kommt häufiger 
und größer vor und ijt deshalb ſchon mohlfeiler, obwol aud Steine von voll: 
ftommener Schönheit und einem gemwillen Gewicht den Preis des Tiamantd 
noch übertreffen. Diejelben jind aber ſehr felten und jehr geſucht. @ 


1) Blum, Taſchenbuch ber Edelſteinkunde, S. 143. 
1 
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liſcher Rubin von der Groͤße eines Taubeneles befimden haben, der größte, 
den man bis dahin kannte. Er war ihe vom König Gufan UI. von Säwe 
den bei feiner Anwefenbeit in. Peterkburg im Jahre 1777 geidhentt werten. 
(‚‚Memoires du regne de Catherine, imperatrice de Russie“, p. 88.) : 

In dem Verzeichniß der Juwelen der franzdfifchen Krone vom Jahre KIN 
aufgeführt, welhen man auf 6000 Fr. ſchatzte. Derſelbe iſt am beiven Enke - 
iappbirblau und in der Mitte topasgelb und befindet ſich jet in ber Mineralien 
fanmlung im Jardin des plantes zu Paris. In verfelben Sammlung be 
findet ſich einer der fchönften blauen Sapphire, ohne Flecken sper Fehler, von 
132%, , Karat. Derfelbe wurde in Beilgalen von einem armen Manne, der 
mit Holzlöffeln handelte, gefunden, kam fpäter in den Beſih des Hauſes Ne 
poli zu Rom und murbe von biefem einem beutfchen Fürfken üAberlaffen, ver 
ihn fpäter an den franzöfihen Jumelenhännler Berret für 170000°Fx. verkaufte, 
jedenfalls eine Summe, vie lange nicht feinen eigentlihen Werth erreichte 
Auf der parifer Ausftellung machten zwei außergewöhnlich. graße blaue Say 
pbire, einer Miß Burdett Coutts gehdtend, großed Auffehen ; fe waren auf 
750000 Fr. geihägt. — Walhs citirt einen Rubin von 436%, Kart. 
Furetiere jah einen zu Paris von 240 Karat, und Eharbin fpridt mit Be: 
munderung von einem en cabochon gefdliffenen Rubin von ſehr ſchoͤner 
Farbe und Größe und Geftalt eines halben Eies, auf welchem am der Spike 
„Sceith Sephy“ eingravirt war. Im Beſitze des Königs von Arralan in Judien 
find zwei fehr große Nubine, von melden jeder eine jecheflädige Pyramide 
von etwa 1%, Zoll Höhe bildet, deren Bafis einen Zoll im Durchſchnitt hat. 
Der Juwelier Caire zu Paris befaß einen orientalifhen Topas von 29 Karat 
Schwere, in dem in ferner ganzen Ausdehnung dur und durch gebohrt vie 
arabifhe Infhrift ftand: „Nur mit Gott wird es ſich erfüllen.” Gr mar en 
‚berühmtes arabiſches Amulet. 


3. Chryſoberyll.) 


Syn. Prismatifher Korund — orientalifher Chryſolith — Chryſopal — franz, Cymo 
phane — engl. Chrysoberyli — ital. Crisoberillo. 


8. 255. Morphologiſche Eigenihaften. 
Der Chryſoberyll Eryftallifirt im rhombiſchen Syſteme, und zwar ift bie 
Grundform nah Levy und TDescloizeaur eine gerade rectanguläre Säule mit 


1) Bon ypvods, Gold und Beryll. Der Name kommt zwar ſchon bei Plinins, 
„Bist. nat.“, 37, 20, vor, allein das war nicht ber unferige. Hay nannte ihn nach 
feinem innern Lichtſcheine Cymophane (xzipa, Welle). Die äftern hielten ihn für 
Ebrpſolith, aber es ift ber britthärtefte Stein. 
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1000 Fr. für 1 kirfchrotben Rubin von 8 Gran. 
400 » " » 1 ponceaurotben » » 6» 
1400 » » 1 bläulidrotben » » 10 » 
1200 » » 1 etwas hellen » » 12 » 
1760 » » 1 Tornblumenblauen Sapphir» 24 » 
1500 » » 1 indigoblauen n o 27 » 
123 » » 1 bellblauen » » 16: » 
120 » » 1 weißen » » 18 » 
400 » » 1 orientaliihen Amethyſt 6 » 
620 » » I ſchon gelben Topas » 26 » 

71» » 1 bellgelben v » 25 


dieſer Tabelle geht das Schwanken der Preiſe und beſonders der Ein⸗ 
der Farbe auf dieſelben ſehr deutlich hervor. 


Noch mehr zeigt fich daſſelbe in dem Verzeichniß der Edelſteine des fran⸗ 
chen Kronſchatzes, das im Jahre 1791 angefertigt wurde und aus dem 
bier einige Taxationen von Sapphiren anführen wollen: 


u. Orientaliſcher Rubin: 


1 orient. R. von 8%, , Karat Gew. geſchätzt auf 4000 Fr. 
N) » 7 » » v » 8000 » 
» u 5% Pe » » » 1200 » 
» » 56 > » » » 4000 » 
R » 4%, 6 » ». 1200 » 
» » 5 127 16? » » » 1800 » 
» » 346 > » » » 3000 » 
2%, ® » » » 300 » 
» v 32/ 16 » » D ” 200 D» 
» » 3%, eo» » oo» 200 >» 
N) » 2% 16 ? » » » 600 .» 
» » 1 18), Pa) N) » » 150 » 
» » 3Uo » » » 1000 » 
» » 3 p » » » 400 » 
» » 2 J 16 ? » » v 200 » 
73/6 » » » » 7350 » 


b. Sapphir: 
2 Sapphire von 27 Karat Gew. jeder, geihäpt zufammen auf" 
1 » » 19 » » 
3» » 13u.12 ar. » N 
1 » » 10» 9 » Pe \ 


de dh dad uk fund feat fu Dub funk Duck fd — 
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8. 258. Man kann folgende zwei Varietäten von Chryſoberyll aut: 
ſcheiden, von denen jeboch nur die erfte eine mercantilifhe Wichtiglelt hat: 


a. Spargelgrüner (bis olivengräner) CEhryſoberyll. 


Derſelbe war als Geſchiebe von Ceylon und Braſilien ſchon lange be⸗ 
kannt. Viele darunter zeigen ven blaulichen wogenden Lichtſchein. VBreuſter 
fand auf !/, Quadratzoll 30000 feine Höhlungen, die wol die Urſache bavın 
fein könnten. In *Ceylon findet er fih im Sande der Ylüffe.mit Turmalts, 
Gapphir und Spinell. Jedoch ift er dafelbft fo felten geworben, daß Dary 
während feines langen Aufenthalt3 nur zwei bis drei Stüd davon erhalten fomnte. 
In *Borneo kommt er auf der Öftfeite der Inſel im aufgeſchwemmten Lane 
und im Ylußfande mit Adrnern, Kryſtallen und Geſchiehen von Gold, Tia: 
mant, Topad, Smaragd und Rutil vor; in Pegu als Geſchiebe und lei 
Kryitalle im Sande der Flüſſe. In *Brafilien wäſcht man ihn mit den 
Diamanten aus; er findet fi bier in gelblihgrünen, hajelnußgroßen Stüden 
mit einem fpec. Gewicht von 3,7337. | 

Epäter fand man ihn aud in Nordamerika, und zwar in wohl uud: 
gebildeten Tafeln und Prismen mit Turmalin, Granat und Beryll auf Granit: 
gängen im Gneid zu Haddam in Connecticut und in zahlreichen regelcehten 
Geftalten, namentlih Zwillingsbildungen mit Turmalin, Oranat und Xpatit 
im Schriftgranit zu Saratoga und Greenfield im Staate Neuyork. In jet 
ſchönen tafelartigen Kryſtallen, von denen die größten 3 Linien lang und 1 Lirie 
did find, findet er fih am Schinverbügel bei Marſchendorf in Mähren. 
Gewöhnlih find die Kryſtalle zertrümmert, oliven=, -dl: oder fpargelgrün, 
grünlichweiß, jelbft waſſerhell, durchſichtig, glasglänzend und eingewachſen nıb 
der Schieferung de3 Gefteins mit Fajerquarz, Spinell: und Granatirgftallen 
in einem eigenthümlihen, aus weingelbem Quarz, gelblihmweißem Feldſpath 
und filberweißem Glimmer jehr groblörmig zujammengejegten Gneis, welder 
ala Geſchiebe in einem feinen, glimmerreihen Alluvialjande nahe am Gnei: 
gebirge in Feldgründen vorfommt. 


b. Grasgrüner (bi! jmaragdgrüner) Chryſoberyll. 


Am Tage der Volljährigkeit des rujfiihen Thronfolgers in den Smaragd⸗ 
gruben an der Takowaja 180 Werſte öſtlich Katharinenburg gefunden, un 
da er auch die beiden militärifhen Hauptfarben des ruſſiſchen Reichs, Netb 
und Grün, zeigt, Alerandrit genannt. Stets in Drillingen bis zu 24, Zoll 
Durchmeſſer. Durchſcheinend, aber wegen ver vielen Sprünge nit zum Schlei: 
fen geeignet. Einem geringen Gehalte von 0,36 Chromorud verdankt er feine 
grüne, am Tage febr gefällige Farbe. Auch enthält er Spuren von Kupfer 
und Bleiorvd. Beim Lichte abends fieht er dagegen dunkelroth wie Pyrop aus, 








284 


verändert und deſto breiter erjheint, je flacher die Wölbung des Steins if, 
fodaß er bei völliger Ebene einen ſchillernden Spiegel über den ganzen Stein 
bildet. — Man ſchleift den Chryſoberyll gewöhnlich auf einer meffingenen Scheibe 
mit Schmirgel und gibt ihm auf einer zinnemen mit Tripel die Politur. Wegen 
feine geringen Feuers und der wenig ausgezeichneten Farbe fteht er im ai 
gemeinen in feinem großen Werthe; & jour wird er daher felten gefaßt; ge 
wöhnlih muß man den durcfichtigen, die man zu Ring» und Nadelſteinen 
verarbeitet, noch eine Golpfolie unterlegen. Am meiften werben noch die mit 
dem wogenden Lichtſcheine gefhägt, vie man namentlich in Braſilien bäufg 
trägt. In Parid wurde ein fhöner grüner, oval gejchnittener Chrofoberyi 
von 7 Linien Länge und 5 Linien Breite für 610 Jr. verlauft, und em 
anderer, ſehr jchön opalifirender, beinahe 5 Linien lang und 4 Linien breit, 
koftete 603 Zr. Hellere Abänverungen mit matten Farben find weniger werk. 
Der größte bisjept in Brafilien im Termo von Minas: Rovas gefundene Chryfe 
beryll befindet fih in der Schaptammer von Riosdes Janeiro und fol 16 PR. 
wiegen. !) 

Apatit und Flußſpath, fowie grünlihe Bergkryſtalle und künftliche Glas 
flüffe, werden dem Chrofoberyll zuweilen untergefhoben, aber er ift härter al 
alle diefe Arten. Der Chryfolitb kommt ihm im Aeußern ſehr nahe, er it 
aber um meniges leichter und bei weiten weicher als Chryſoberyll. 


4. Spinell. ’) 


Syn. Dobefaedrifcher Korund — Ceyldnit — Pleonaft (der ſchwarze) — Alumin 
magnesice. Franz. Spinelle; engl. Spinel; itaf. Spinello; perf. Laal. 


8. 260. Morphologiſche Eigenichaften. 


Der Spinell Iryftallifirt im tefjeralen Syfteme und bat zur Grundform 
das regelmäßige Octaëder (Fig. 164*), welches häufig verihoben ala octakdri⸗ 
ihe Tafel, au mit den Flächen eines Rhombendodekaëders und Leucitozders 
erſcheint. Sehr häufig finden ſich auch Zwillingskryſtalle nad einer Fläche 
von O, wie in Fig. 1646. Die Kryftalle find entweder einzeln ein: ober auf 
gewachſen, felten zu Drufen verbunden, auch loje, meift Hein, doch bisweilen 
zollgroß und darüber. Auch kommt der Spinell in Fragmenten und Koͤrnem 
vor. Rome de l'Isle zeigte zuerit durch genaue kryſtallographiſche Mefjungen, 
daß der Spinell durch befondere Kroftallform vom Rubin gefchieden jei. 


— — — — — — — 


1) Spir und Martius, Reife in Braſilien, 1828, II, 496. 
2) Der Name flammt aus dem Mittelalter; bei Agricola, &. 625, finden mit 
ihn bereite, 
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Winkeln, melhe 1209 fehr nabe kommen, nah Mohs das rhombiſche 
Dctaeder (Ortbotyp) von 1390 33’; 86° 16’; 1079 29°. Es findet fi 
die Grundgeftalt mit Abftumpfung der Endlanten, desgleichen unregelmäßige 
acht: und zwölfleitige Prismen mit vier Flächen zugeipigt. Der Habituß der 
Kryſtalle ift kurz und breit fäulenförmig oder did tafelartig mit verticaler 
Streifung. (Fig. 163.) Es finden fih auch Zwillingskryſtalle und Drillings⸗ 
froftalle namentlih von ausgezeichneter Schönheit in den Smaragdgruben an 
der Takowaja, 180 Werite öftlih Katharinenburg im Ural. Die Kryftalle find 
theils eingewachſen, theild loſe; auch kommt der Chryſoberyll in abgerundeten 
Fragmenten und Körnern vor. 


8. 256. Phyſikaliſche Eigenſchaften. 


Die Spaltbarkeit ift unvolltommen parallel ven Flächen der rectangu: 
fären Säule. Der Bruch ift muſchelig. Er iſt fpröde. In der Härte 
— 8,5 folgt er gleih auf den Korund. Das jpec. Gewicht ift 3,65 — 3,8. 
Er iſt durchſichtig bis durchſcheinend und befigt in hohem Grave doppelte 
Strablenbredung (= 1,76). Sein Glanz fteht in der Mitte zwiihen Glas: 
olanz und Fettglanz. Hinfihtlih ver Farbe ift er grünlidhweiß, fpargel:, 
oliven:, gradgrän und grünlihgrau. Einzelne Stüde zeigen zuweilen einen 
eigenthbümlihen mildhigen oder blaufihweißen Lichtfhein. Der Strich ift 
weiß. Durch Reiben erlangt er + Elektricität und behält viefelbe mehrere 
Stunden. 


8. 257. Chemiſche Eigenfdaften. 


Kein Mineral bat bei den verſchiedenen Analyſen jo verfchievene Re: 
fultate gegeben mie Chrofoberyll. Klaproth und Arfvenfon hielten es für 
tiefelfaure Thonerde; Seybert verdanken mir die Gntdedung der Berpllerbe 
darin. Er nahm an, dab der Chryſoberyll aus kiefelfdturer Thonerde und 
einem Aluminat der Beryllerde beſtehe. Thomſon fand zuerit keine Kiefelerde 
in demfelben, was durch H. Roſe beftätigt wurde. 


Der Chryfoberyll beitehbt aus einer Berbindung der Thonerde mit 
Beryllerde (Be, O, + 3A1,0, mit 19,8 Beryllerde und 80,2 Thon: 
erde, meiſt ein fleiner Antbeil der leßtern durch Eifenozyd erſetzt). Bor dem 
Sthrohre iſt er unveränderlih ; von Borax und Phosphorſalz wird ex lang⸗ 
fom und ſchwer zu einem Haren Glaſe aufgelöft ; mit Kobaltfoluti=- j 
Hau; Säuren find ohne Einwirkung auf ihn; dagegen zerſe— 
and ſaures ſchwefelſaures Kali. Die Beryllerde loſt fi * 

"Kalilauge wie die Thonerde, ſcheidet ſich aber in verbih 
mwodurd man fie von der Thonerde trennt. 
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$. 258, Man kann folgende zwei Varietäten von Ehrofobergll une 
fbeiden, von denen jedoch nur die erfte eine mercantifiihe Wichtigkeit hat 


a. Spargelgrüner (bis olivengrüner) Chryſoberyll. 

Derfelbe war ala Gejhiebe von Ceylon und Brafilien ſchon lange ie 
kannt, Viele darunter en den blaulihen wogenden Lichtſchein. Breivi 
fand auf Quadratzoll 30000 feine Höblungen, die wol die Urſache dar 
fein könnten. In *Geplon findet er ih im Sande der Flüffe, mit Turmalis, 
Sapphir und Spinell. Jedoch ift er daſelbſt jo jelten geworben, daß Dur 
während feines langen Aufenthalts nur zwei bis drei Stüd davon erhalten fonnte 
In *Borneo kommt er auf der Oftfeite ver Infel im aufgeſchwemmten Lar 
und im Flußſande mit Körnern, Sroftallen und Geſchieben von Gold, Die 
mant, Topas, Smaragd und Rutil vor; in Pegu als Gejciebe und leir 
In *Braſilien wäſcht man ibn mit de 

















Kryjtalle im Sande ver Flüſſe. 
Diamanten aus; er findet fi bier in gelblihgrinen, haſelnußgroße 
mit einem jpec. Gewicht von 8,7, 

Später fand man ihn aud in Nordamerifa, und zwar in wobl a 
gebildeten Tafeln und Prismen mit Turmalin, Oranat und Beryll auf Gr: 











gängen im Gneis zu Haddam in Connecticut und in zablreihen regelrecht 
Geftalten, namentlich Zwillin— 
i briftgranit zu Saratoga und Greenfield im 





ildungen mit Turmalin, Oranat und X 








im ante Neuyorf, In 


ihönen tafelartigen Kryſtallen, von denen die größten 3 Linien lang und 1 si 
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befonverd wenn man parallel der Hauptachſe durchſieht. Das Mineral läßt 
nämlich nur rothe und grüne Lichtitrahlen duch, die ſenkrecht aufeinander 
polarifirt find. Im Tageslicht miſchen fi die Farben und das Grün bleibt 
überwiegend. Gegen die Flamme oder die untergehende Sonne gehalten, worin 
die rothen Strahlen vorherrihen, überwiegt dagegen dad Roth. Ausgezeid: 
neter Trichroismus. 

Haidinger befchreibt denjelben (Poggendorf's „Annalen“, LXXVII, 228) 
wie folgt: 

Bei graumweißem Wolkenlicht: 
1. In der Richtung der großen Diagonale ter Balis “ 


Delgrün ........ beilfter Ton. 
2. In der Rihtung der Hauptachfe 
Spangrün ....... dunkelſter Tom. 
3. In ver Richtung der Heinen Diagonale der Baſis 
Selavongrün ...... mittlerer Ton. 
Bei volllommen meißem Nichte: 
1. Trangegelb....... belliter Ton. 
2. Nein Smaragdgrün. . . dunfelfter Ton. 
3. Colombinroth ..... mittlerer Ton. 


Tie ter Heinen Diagonale der Bafid zugehörende Farbe ift felbft eine 
fogenannte vichromatifhe. Sie enthält zwei Farbenmaxima; an dünnern Kry: 
ftallen ift fie grün mit einer Beimifhung von Violett, .an didern Kryitallen 
bleibt das rörhlihe Violett oder Kolombinroth allein übrig. Bei Kerzenlicht 


erfcheint vie Farbe 1 mehr rötblih, 3 blaßrotb, 2 ijt unverändert das 
fhönite Grün. 


Nah Soret bilden die optifchen Achſen des Chryſoberylls einen Wintel 
von 2751’; die Mittellinie verbindet die Kanten des Prismas von 119% Av’. 
Der Mittellinie kommt der dunkelſte, der Supplementarlinie der mittlere, der 
Normale ver heilfte Farbenton zu. 


8. 259. Anwendung. 


Die reinen Chryſoberylle von jhöner grüner Farbe werden als Schmud: 
fteine jehr gefhägt und wie Diamanten gejchliffen. Diejenigen, weldhe ten 
blaufihweißen Lichtſchein von ſich geben, fchleift man en cabochon. Erftere füh: 
ren im Handel bisweilen den Namen orientaliiher Chryſolith (Chryso- 
litbe orieutale; oriental Chrysolite), legtere heißen jhillernder oter opali: 
jirender Chryfolith (Chrysolithe chatoyante ou opalisante; opalescent 
Chrysolite). Je mildiger oder trüber der Chryſoberyll iſt, deſto mehr hat er 

die Eigenfchaft, befonderd nach gewillen Richtungen gefchnitten, zu hatoyren, 
d. h. an der gewölbten Oberflähe einen Schimmer zu zeigen, wie man ’h 
an den Augen der Hagen bemerkt. Tiefer Schimmer ift vorzüglid | 
‚am, bie conver und länglih gejhnitten find, cin filberweiß, oder 
fihen Steinen ein bfäulih ſchimmernder garten, der beim Beweger 
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Ihwarz, geben aber dennoch ein beilgrünes Pulver. In den vultaniſchen 
Gefteinen Latiums, Venedig, in der Umgegend von S.: Pietro di Lugo iſt 
eine bis Maroftica reichende diluviale Sandmafje abgelagert, melde Körnchen 
von Mleonaft, nebſt Hyacinth und Titaneifen enthält, 

Frantreich: Departement de PHFrault: Umgegend von Montpellier; am 
Fuße des baſaltiſchen Hügels Montferrier, in einem breccienattigen Geftein mit 
Hornblende; am rechten Ufer des Lez, in einer Sandfteinfhicht und bei Val: 
bamargues. x 

Nupland; Ural. Seifenwert Barſowsloi unfern Kyſchtimsk, in br: 
nern, in Dlöden körnigen Barſowits; zu Pargas und Lojo in Finnland mit 
Ehondrobit. h 

Norwegen: In der Stulgeube, einer der Näsfilgruben bei Arendal. 
E kommt bier tryſtalliſirt in Oetakdern mit Combinationsflähen des Nhomben- 
dedelacders in Halkjpath eingewachjen vor, begleitet von lauchgrünem, Kry: , 
Hallifieten Augit; Meine, ſchwarze Kryſtalle mit Chondrodit bei Chriſtianſand. 

Aſien. Inſel Ceylon, Gegend von Candy und an andern Orten mit 
dem rothen Spinell im Sande der Fluſſe; angeblich aud in der Gegend von 
Nolan di in Dolomit. 

Amerika. An allen den bei ven beiden vorigen Varietäten genannten 
Aunporten, häufig in ausgezeichneten Aryftallen von ungewöhnlicer Größe, 
von 10—16 Zoll im Durchmeijer, in kornigem Halt begleitet von Hormblende, 
Gihtonit und Chondrodit. Zu Amity (Neuporf) wurde ein Kryſtall von 
49 Po. Schwere gefunden, in deſſen Höhlungen ſich zahlreiche Kryſtalle von 
erund zeigten. 

D. Ghlorofpinell. 


8.266. Findet fih nur kryſtalliſrt. Die Kryſtalle find Oetaider, die 
gewöhnlich einfach, zumeilen aber zu Zwillings- und felbjt Drillingstenftallen 
bunden find und in der Regel nur eine Größe von 1—2, jelten bis 
Sinien haben. Sie find gewöhnlich in den Talficiefer eingewachſen, dad 
au in Heiten Höblungen deſſelben aufgewachſen. — Grasgrün, an ben 
Kahten durchſcheinend, glasglanzend befonders im Brucd; Strich gelblihweih; 
Bot der Härte des Topafes; fpec. Gewicht, — 3,591 — 3,594. Bor dem 
Vthrehre unſchmelzbar; erbigt wird die Farbe bräunlichgrün, doch ftellt ſich 
die urfprüngliche beim Exfalten wieder ber. In Phosphorſalz und Borar Löft 
ih in Stüden ſchwer, in Pulverform ziemlich leicht zu einem durchſichtigen 
Minen Glaſe auf, das beim Erkalten farblos wird; mit Soda jhmilzt er zu 
fine grunlichen Mafie zufammen. Hinſichtlich feiner chemifhen Zufammen: 
kung, i zu bemerken, daß ein grofer Theil der Thonerde durch Eiſenoxyd 
Perfreten wird, während die Magnefia ganz rein auftritt, mit Autnıhme cu 

Muge, Gpelfteinfunde. 1 \ 
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Säuren verhält er fi auf gleiche Weife wie Spinell, nur in weit fhwächen 
Grabe. 
. Borlommen. 

Europa. Deutihland. Sachſen; Sebnig und Hinterhermeborf im 
anfgefhwemmten Lande, von Hyacinth begleitet. Baiern: Bodenmais, in 
Gneis mit Bleiglanz und Leberlies. Böhmen: Iſerwieſe, abgerundete, met 
zerbrochene, zum Theil keilformige Kryftalle und Geſchiebe oft bis zu 10 Karat 
fhwer und darüber mit Sapphir:, Zirton« und häufigen Iſerin⸗Geſchieben in 
einer aus Duarzfand, Gneiſs⸗ und andern Gerbllen beſtehenden Diluvinlable 
gerung; unterfcheivet ſich merflih von allen übrigen Fundorten durch größer 
Härte, Sprövigleit, volllommenen muſcheligen Bruch und ftarfen Glasglang, 
weshalb er ſich auch beſonders zum Schleifen eignet; das Pulver erſcheint 
[hwarzbraun und nah dem Gluhen violett; weniger ausgezeichnet ift Das Ber: 
tommen bei Meronig, ſammtſchwarze, abgerunbete und fehr glatte glänzende 
Kömer, fehr felten abgerollte Dctaöver, weit feltener als an fröherm Fund⸗ 
orte; Zriblig, Podſedlitz und Diafchlowig häufig in Kornern und abgerundeten 
Kruftallen im Pyropenſande. Mähren: Budiſchau, Y, Linien hohe Kryſtalle, 
Dctaöder oder Rhombenbovelaöver in aus Orthoklas und Quarz beftehenden 
Granit (Halbgranit); Witzenitz, im Kalkſtein Nieren von der Größe eine 
Straußeneied ganz aus Pleonaft und Chondrodit beſtehend, mit einer Upal: 
maſſe als Bindemittel; Lulau, — 1 Linien hohe Octatder in Granit, 
ſtets an den Begrenzungen von Glimmerausſcheidungen. Tirol: Faſſa, im 
Monzonigebiet zuoberſt des Toal dei Rizzoni, kleine Kryſtalle, meiſt Octaẽder, 
auch derbe Partien mit blaulichweißem koͤrnigen Calcit, eingewachſen in einem 
Gemenge von Calcit und Batrachit. Einzelne Kryſtalle ſchließen zuweilen ein 
unvollkommen ausgebildetes Individuum von Calcit ein, deſſen Volumen ſelbſt 
die Hälfte jenes des Pleonaſt-Kryſtalls betragen kann. Im Toal de la Foja ſehr 
Schöne bis , Zoll große Kryftalle mit Calcit:, Faflait: und Brandifit » Kryftallert 
auf einem aus beiden legtern gemengten in Spenitgängen vorkommenden 
Gefteine; ferner aus kryſtalliſirtem und derben Faſſait oder in Drufenräument 
des legtern; Pſeudomorphoſen in Steatit, begleitet von Calcit und Serpentin, 
feltener von Bejuvian, auf Yallait; gangförmig im Syenit. 

Ungarn: Hrodiſch, Octaëder bi NY, Zoll hoch, meiſt Heiner, in Be 
gleitung von Faſſait-Kryſtallen auf Klüften und in Drufenräumen eines Lager? 
von derbem Faſſait und Spenit, zum Theil find die Kryſtalle in Steatit um: 
geändert; Legnesbenve in vollfommenen Octaëdern auf Klüften eines weißen 
Hornſtein-Porphyrs. 

Italien: Veſuv. Monte-Somma, in Druſenräumen in ſchönen Kry⸗ 
ſtallen mit Hornblende, grünlichſchwarzem Glimmer, Meionit, glaſigem Feld⸗ 
path, Olivin und Nephelin. Die ſehr deutlichen Kryſtalle erſcheinen raben⸗ 


menge 
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ihmarz, geben aber dennoch ein bellgriines Pulver, In den vultaniſchen 
Geſteinen Latiums, Venedig, in der Umgegend von S.-Pietro di Lugo iſt 
eine bis Maroftica reichende viluviale Sandmaſſe abgelagert, melde Körnchen 
von Pleonaſt, nebſt Hyacintb und Titaneifen entbält, 

Frankreich: Departement de PHerault: Umgegend von Montpellier; am 
Fuße des bafaltifhen Hugels Montferrier, in einem breccienartigen Geftein mit 
Hornblende; am rechten Ufer des Lez, in einer Sandſteinſchicht und bei Vals 
bamarques. 7 

Nupland: Ural. Seifenwert Barſowskoi unfern Ayictimst, in Kbr— 
nern, in Blöden Lörnigen Barſowits; zu Pargas und Lojo in Finnland mit 
Chondrodit. * 

Norwegen: In der Stulgrube, einer ver Näskilgruben bei Arendal. 
Se kommt bier trvſtalliſirt in Octaẽdern mit Combinationsflähen des Nhomben- 
dedelaẽders in Kaltſpath eingewachſen vor, begleitet von lauchgrünem, Ery: , 
hallifieten Augit; Heine, ſchwarze Kryſtalle mit Chendrovit bei Ehriftianfand. 

Aften. Inſel Ceylon, Gegend von Candy und an andern Orten mit 
dem toben Spinell im Sande der Flüffe; angeblich aud in der Gegend von 
Nalan di in Dolomit. 

Amerika. Un allen den bei den beiden vorigen Varietäten genannten 
Funvorten, häufig in ausgezeichneten Kryſtallen von ungewöhnlicher Größe, 

von 10— 16 Zoll im Durchmeſſer, in Lörnigem Kalt begleitet von Hornblende, 
Gridhtonit und Chondrodit. Zu Amity (Neuyort) wurde ein Kryſtall von 
AU PP. Schwere gefunden, in deſſen Höhlungen ſich zablreihe Aroftalle von 
Aerund zeigten. 






















D. Ghlorofpinell. 


8266. Findet ſich mr Aryftallifat. Die Kryſtalle find Octaiver, die 
gewöhnlich. einfach, zumeilen aber. zu Zwillings- und ſelbſt Drillingskryſtallen 
bunden find und in der Negel nur eine Größe von 1—2, jelten bis 
Flinien haben. Sie find gewöhnlich in den Talfiiefer eingewachſen, doch 
ah in Heinen Höblungen deſſelben aufgewachſen. — Grasgrän, an den 
Kanten durchſcheinend, glasglänzend befonders im Bruch; Strich gelblichweiß; 
dan der Härte des Topafes; ſpec. Gewicht. — 3,591 — 3,594. Bor dem 
„Shrohre unſchmelzbar; exbigt wird die Farbe bräunlidgrün, doch jtellt ſich 
Nie urfprüngliche beim Erkalten wierer ber. In Phosphorſalz und Borar Löft 
wih in Stüden ſchwer, in Pulverform ziemlich leicht zu einem durchſichtigen 
Arinen Glaſe auf, das beim Erkalten farblos wird; mit Soda jhmilgt er zu 
fine granlichen Mafie zuſammen. Hinfihtlih feiner hemifhen Zuſammen- 
Mung ift zu bemerken, daß ein großer Theil der Thonerde durch Eiſenoxvd 
Urtzeten wird, während die Dagnefia ganz rein auftritt, mit Auinahme einer 
Klage, Greifelnfunde. 19 
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Säuren verhält er ſich auf gleiche Weife wie Spinell, nur in weit ſchwäͤchern | 

Grade. 
” Vorkommen. 

Europa. Deutſchland. Sachſen; Sebnig und Hinterbermsdori in 
aufgeſchwemmten Lande, von Hyacinth begleitet. Baiern: Bodenmais, in 
Gneis mit Bleiglanz und Leberlies. Böhmen: Iſerwieſe, abgerundete, mein 
zerbrochene, zum Theil keilförmige Kroſtalle und Geſchiebe oft bis zu 10 Kat 
ſchwer und darüber mit Sapphir-, Zirkon- und häufigen Iſerin-Geſchieben in 
einer aus Quarzſand, Gneid: und andern Geröllen beſtehenden Tiluvialabla: 
gerung; unterſcheidet ſich merflih von allen übrigen Fundorten durch gröhe 
Härte, Sprövigteit, volllommenen muicheligen Bruch und ſtarken Glasalan, 
weshalb er ſich auch bejonders zum Schleifen eignet; das Pulver erſchein 
fhwarzbraun und nad dem Glühen violett; weniger ausgezeichnet ijt das Vor 
tommen bei Meronig, ſammtſchwarze, abgerumdete und jebr glatte glän 
Körner, ſehr jelten abgerollte Octaöver, meit jeltener al3 an früberm June 
orte; Triblig, Podſedliz und Dlajhlowig häufig in Körnern und abgerundeten 
Kryftallen im Poropenfande. Mähren: Budiſchau, 
Detaever oder Rhombendodelaeder in aus 
Granit (Halbgranit); Wipenig, im Kalftein Nieren von der Größe eine 
Straußeneies ganz aus Pleonaft und Chondrodit beſtehend, mit einer D 
maſſe als Bindemittel; Lulau, 2— 1 Linien bobe Octacder in Granit 


et3 an den Bearenamaen von Ölimmerausfbeidunaen I > ü,, in 

















Linien hohe Kryftalk, 






Orthollas und Quarz beſtehenden 
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tem ber Oetaẽder bervortritt, umd zeigt bäufig einen milchartigen Lichtſchimmer, 
der feinen Werth vermindert, daher er weniger geihägt ift als der vorher: 
gehende. Die Valais: Rubine find jo verfhieden im Preife, daß ein rofens 
other ins Eſſigrothe ſpielender Stein dieſer Art, wenn er als Brillant ge: 
ihliffen und rein und glängend iſt, bei einer Ausdehnung von 10 Millimeter im 
Duabrat bis 300 Fr. koftet, während ein ähnlicher Stein von blafrojenrother 
Farbe nur mit 20 Fr. bezahlt wird. Schon Marco Polo jammelte auf feiner 
Feiſe zum Großlhan am Ende des 13. Jahrhunderts dieſelben in der Provinz 
Balascia am obern Oxus, wo fie in der Erde gejucht wurden, Freilich mös 
gen dabei auch Rubine gewejen fein. 

3. Almandin:Spinell (Almandine; Almandine-Ruby). Gochenill- 
zoth, ins Blaue und Violette ftehend, violblau un röthlihbraun; unterſcheidet 
fh vom Öranat, der ebenfalls Almandin genannt wird, durch lichtere Farbe, 
ſtarlern Glanz und größere Härte, 

4. Rubicelt (Rubicelle). Hyacinthroth, gelblichroth, orangegelb, ver: 
läuft ſich nicht jelten ins ganz, Strobgelbe, obwol ex eine jböne Politur an: 
nimmt ift er doch nur wenig geſucht. 

m 5. Goutte,de sang wird der ſchön cobenille: oder blutrothe Spinell 


6. Eſſig⸗Spinell (Spigell vinaigre). . Der Name dieſes Steins hat 

feinen Grund in der rötblihen, der Eſſigfatbe gleihenven Farbe. Er ift von 
"geringen Wertb und fommt namentlich aus Brafilien zu ung. 

Der Wertb des Spinells hängt im allgemeinen von ber Lebhaftigleit 
und Meinbeit der Farben, von der Feblerlofigleit, vom ſtarlen Glanz und 
der Größe deſſelben ab. Wenn fein Gewicht bei vorſtehenden Erfordernifien 
4 Hatat überjteigt, jo wird er in der. Regel mit ver Hälfte des Preiſes eines 
glei ſchweren und reinen Diamanten bezahlt, Am böcften ſteht der Rubin: 
Spinell und der Rubin: Balais im Werth, ſodaß Steine von 24—30 Gran 
250— 280 Thlr. fojten. Solde Steine werden aud oft jür eigentliche Nu: 
Bine (Sapphire) verkauft. Die andern Arten ftehen in geringerm Anjehen. 

In dem Inventarium des franzöfiihen Kronſchazes vom Jahre 1791 
werben folgende Preiſe von Spinellen aufgeführt: 

1 Nubin:Spinell von 561/,, Karat 


1 FE PER | 
1 Li nr 8a) R 
1 Rubin Balaisı». 20%, > 
1 a a 1296» 
4 le: 1 
1 . ”" 8 B 
in > „12 a 
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ganz tleinen Quantität Kupferorpb (0,27 — 0,62 Broc.). Zum Schleifen wirt 
er nicht verwendet. Der Chlorofpinell wurde 1833 von Barbot de Mami 
zu Slatouft im Ural entvedt. 


8. 267. Anwendung des Spinells. 

Der Spinell ift in Anfehung feines Glanzes, feiner Farbe umd Härte 

ein fehr beliebter Edelſtein, der im Bijouteriegefhäft ju ben verfciebenften 
Gegenftänden des Lurus die vielfältigfte Berüdfihtigung, namentlich zu Ring 
und Nadelſteinen u. ſ. m.” erfährt; aud) gravirt man im ihn. Von amtikm 
Intaglien find ums zwei in Rubin: Spinell erhalten, die eine im Mufem 
Dpescaldi zu Rom, eine ftehende Ceres mit der Aehre in ter Hand dar 
ftellend, die andere in der Sammlung des Herzogs von Orleans zu Pari 
mit dem Kopfe eines griechiſchen Philofophen. Man ſchleift den Spinell au 
„einer eifernen oder mefjingenen Scheibe mit Diamantpulver over Schmirgel mt 
gibt ihm auf derfelben oder auf einer fupfernen die Politur. Er betommt tie 
namlichen Formen wie der Diamant und gewöhnlich legt man ihm eine Jule 
von Gold: oder Kupferblätthen unter und umgibt ibn mit einer Neibe Heine 
Diamanten. Der Schnitt, welcher am beiten für ihn paßt, ift der, daher 
oben brillantirt und unten treppenförmig geſchliffen wird, wobei die Eulaft 
hoch und die Tafel mittelmäßig fein muß, überhaupt bat der Steinſchneider 
darauf zu fehen, daß die Dimenfionen des Steins nicht zu groß werden 
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ten der Oetaẽder hervortritt, und zeigt häufig einen mildhartigen Lichtichimmer, 
der feinen Werth vermindert, daher er weniger gejhägt ift als der vorher: 
gehende. Die Balais-Rubine find fo verſchieden im Preife, daß ein rofen: 
rother ing Eſſigrothe fpielender Stein diejer Art, wenn er als Brillant ge: 
ſchliffen und rein und glänzend üft, bei einer Auspehnung von 10 Millimeter im 
Quadrat bis 300 Fr. koſtet, während ein ähnlicher Stein von blaßrofenrother 
Farbe nur mit 20 Fr. bezahlt wird. Schon Marco Polo jammelte auf feiner 
Reife zum Großkhan am Ende des 13. Jahrhunderts diefelben -in der Provinz 
Balazcia am oben Drus, mo fie in der Erde geſucht wurden. Freilich md: 
gen dabei aud Rubine gemejen ſein. 

3. Almandin:Spinell (Almandine; Almandine-Ruby). Eochenill- 
roth, ins Blaue und Biolette ftehend, violblau und röthlihbraun; unterfcheidet 
ih von Granat, der ebenfalls Almandin genannt wird, durch lichtere Farbe, 
ftärlern Glan; und größere Härte. 

4. Rubicell (Rubicelle). Hyacinthroth, gelblichroth, orangegelb, ver: 
läuft ſich nicht felten ind ganz Strobgelbe, obwol er eine ſchöne Politur an: 
nimmt ijt er doch nur wenig gefudt. 

5. Goutte de sang wird der ſchon cochenille- oder blutrothe Spinell 
genannt. 

6. Eſſig-Spinell (Spigell vinaigre). . Der Name dieſes Steins hat 
feinen Grund in der röthliden, der Giligfarbe gleichenden Farbe. Er ijt von 
geringem Werth und fommt namentlih aus Brajilien zu un. 

Der Werth des Spinell® hängt im allgemeinen von der Lebhaftigkeit 
und Reinheit der Farben, von der Fehlerlofigleit, vom jtarfen Glanz und 
der Größe veflelben ab. Wenn fein Gewicht bei vorftehenden Erfordernifien 
4 Katat überfteigt, fo wird er in der Regel mit ver Hälfte des Preiſes eines 
gleich fhweren und reinen Diamanten bezahlt. Am böchſten fteht der Rubin: 
Spinell und der Rubin: Balais im Werth, ſodaß Steine von 24 — 30 Gran 
2350 — 280 Thlr. fojten. Sole Steine werden auch oft für eigentliche Ru— 
bine (Sapphire) verlauft. Die andern Arten jtehen in geringerem Anjehen. 

In dem Inventarium des franzöfifhen Kronihapes vom ‘Jahre 1791 
werden folgende Preife von Spinellen aufgeführt: 


1 Rubin⸗Spinell von 561%, , Karat —= 50000 St. 
1 a» Bye = 30» 
1 .B »> Bi = 300 » 
1 Aubis Nglaia L MU » — 10000 » 
ee | m... 3000 - 
tar : fl 2 = 8W 
Wei » = 60 » 
—A = 800 





1 Rubin: Balai® von 4%/,, Karat 


1 » 
1 » 
1 » 
1 » 
1 » 
1 » 
1 
1 
44 » 


Was die Unterfheidung von andern Edelſteinen anbelangt, fo ift 5.8. 
ver Zirkon ſchwerer und weniger hart und zeigt überdies ftarke doppelte Strablen: 
brechung. Geglühter Topas unterfcheivet fi durch fein elelktriſches Fluidun 
jowie dadurch, daß feine Farbe mehr ins Pfirfihblüt: als ins Rofenrotbe zieht, 
gebrannte Amethyfte find leichter und weicher; auch gefärbte Glasflüfie ſchiebi 
man oft unter, namentlich Kryſtall durch Goldpurpur gefärbt. Bei Berfäl: 
ſchungen entſcheidet jederzeit die Probe feiner Härte am leichteſten. 
der Spinell in farblofen Octaẽdern vor, fo Kann er leiht mit Diamanten 
verwechjelt werden, zumal er das Gewicht und die einfahe Strablenbrebun 
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defielben bat; es fehlt ihm aber der ftarte Glanz. 
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gewöhnlih zur quabratiihen Säule abgeändert ift, an der die Flächen der 
Srundform als Zulpigung übrig geblieben find. Fig. 165 u. 166. Die 
Kryſtalle jind meiſt Mein, jäulenförmig oder pyramidal, einzeln ein- und auf: 
gewachſen. Auch kommt der Zirkon in jtumpflantigen und abgerundeten Kör: 
nem vor. 


$. 270. Phyſikaliſche Eigenſchaften. 


Die Spaltbarleit ift unvolllommen parallel ven Seitenflädhen der quadra: 
tiſchen Zäule und noch unvolllommener parallel den Flächen der Grundform. 
Ser Bruch iſt muſchelig bi uneben. Das fpecifiihe Gewiht — 4,4 — 4,7. 
nab Zvanberg 4,072 — 4,681. Tie Härte — 7,5. Er üt fpröbe,; glas: 
glänzend big diamantglänzend und durchſichtig in allen Graden; das Licht 
bricht er im hoben Grade doppelt. Vorherrſchend trübe Farben, meift braun: 
gelb und bvacinthrotb, aber auch farblos, felten weiß und violett, bäu: 
figer ins Grüne, Graue, Braune und Rothe ziehend. Merkwurdig iſt ſein 
Farbenwechſel, wenn man manche Varietäten dem Lichte ausſetzt oder erhitzt. 
So erzählt F. Sandberger, daß wenn man die kleinen Druſenräume, in denen 
die Aryſtalle vom Laacherſee ſitzen, friſch aufſchlägt, ſo erſcheinen die Zirkone 
blaß roſenroth; ſeßzt man die abgeſchlagenen Stückhen wieder feſt auf, jo 
bleibt die Farbe, im Gegentheil verſchwindet ſie, wenn man dieſelben längere 
Zeit, z. B. einen halben Tag, der Einwirkung des Lichts ausſetzt; die Armitalle 
werten dann weiß. 

G. F. Richter ?) las bei Sonnenſchein aus einem in dunkler Schachtel 
an einem dunkeln Orte aufberwahrten Hyacinthjande die Römer von lebbaftefter 
Farbe aus. Schon am andern Tage war die Farbe der ausgeleſenen Körner, 
die er am freien Lichte hatte ftehen laflen, in bräunlihes Roth umgeändert, 
welches ſich nad längerer Zeit faft dem Braun mehrerer Abarten vom Zirkon 
aus Norwegen näberte, und der Diamantglanz wurde glasartig. Machte er 
Furchen in den Haufen, jo kamen wieder lebhaft gefärbte und jtärfer glän: 
jende Körner zum Vorſchein, da, wo durd die Furche Der Hyacinthſand auf: 
gewühlt war. Aber aud dieſe verloren dieje Eigenthümlichkeit jehr bald. 
Um zu verfuhen, ob die Körmer, welche den Glanz bereitö verloren batten, 
durch längeres Steben im Dunleln denjelben wiedererhielten, ließ er, eine 
Schadtel mit Kornern, die ihren Glanz bereit3 verloren hatten, 14 Tage im 
Tunteln unter fhwarzem Papiere fteben. und fand denn durch Wergleihung, 


daß das Roth derſelben und der Diomantglang wirtfid ‚Iühafter geworben 
.. 4. 


. — — — — — — — — 


weil fie ſich leicht farblos brennen und ba 
werden. Nach andern ift ber Name cepl 


1) Boggend. Annalen, LXV, ‚800..;; 


'e 
a) 
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ſtets mit glänzender Oberflädhe, im Pyropenſande. Mähren: Am Idjar⸗ 
berge bei Böhmijch : Eifenberg, fehr Heine Kryſtalle, grünlihbraun oder bräun: 
lichſchwarz, in Malakolith, Feldſpath oder einem quarzreichen Feldſpathgeſteine 
eingewachſen; Straſchkau, in Kryſtallen und derb, hyacinthroth, fchwärzlid: 
braun und pechſchwarz, eingewachſen in Feldſpath und Sfapolith; bei Klein: 
Niemtſchütz, Karthaus und an andern Orten in Spuren im Syenit; Budiſchau, 
fehr Meine dunkelbraune Kryftalle in Granit; Wigenig, baarbraune Krpftalk 
in kryſtalliſirtem Kalfftein; mit Stapolith in Feldſpath; Walamühle bei Ri 
ſchütz, derb, duntelbräunlidgrän, in Feldſpath und Skapolith eingewaächſen. 
Tirol: In Pfitſch, Wildkreuzjoch an den rothen Wänden, 3—4 Linien hohe 
pyramidale und fäulenförmige waſſerhelle Kryſtalle, einzeln aufgemwachien, 
& — 4,75, ein ausgezeichnete Vorkommen, begleitet von Kryftallen von 
Titanit, Diopfid, Granat, Vefuvian und Ealcit, feltener mit Ripivolith, auf 
derbem braunen Granat, auf Gängen und Klüften im Chloritſchiefer; im Zoift 
aus Paſſeyr murde von Haidinger ein fehr Harer Zirkonkryſtall beobachtet. 
Kärnten: Uber dem Kupplerbrunn auf der Saualpe fchöne AKryftalle mit 

Albit und Amphibol eingewachjen in Zoifitfeld (Boifit, Quarz und Orthoflas), 
der dem Eflogit ftodförmig eingelagert iſt, begleitet von Epidot, Feldſpath, 
Autil, Glimmer und Eifenliee. Siebenbürgen: am Aranyos bei Muszla, 
ferner bei Kelling und Dlabpian, fehr Heine Kryſtalle mit Gold nicht häufig 
in den Goldwäſchen. 

Italien: Lombardei, im goltführenten Sande des Zicino findet "man 
Hyacinthkörner bei Bernate, Boffalora und an andern Orten mit Kömern von 
Iſerin, Granat u. f. w.; Brendola unfern Vicenza mit Sappbirkryitallen in 
Mandelſtein; Leonedo, Körnchen mit folhen von Korund, in. Sand aus vul: 
kaniſchem Geftein gebilvet; in den Euganeen im Pechſtein; Neapel, am Bejur 
feine violblaue Kryftalle, am Monte: Somma in Ausmwärflingen mit Idokras, 
Sranat, Sodalith und Topas. 

Schweiz: Selten auf Veſuvian in wafjerhellen Aryitallen am Findel—⸗ 
gletiher bei Zermatt in Wallis. 

Frankreich: In dem Sande ver Flüjle bei Barr und Anplau in den 
Vogejen, jowie im Sande der Mofel aus der Gegend von Meg ‚Heine, farb: 
loſe, aud) röthlich gefärbte Kryſtalle, auch eingejprengt in den Graniten und 
Speniten der Vogeſen; Departement de la Haute: Loire: Erpailly, Kryftalle ver 
Kernform mit Magneteifen in poröſer bajaltifher Lava; Crouſtet, in Baſalt 
und in vulfanifhem Tuff; Departement du Buy: de: Döme: Berrier, in kleinen 
Fragmenten in Sand mit Topas und Beryll; im tertiären Sande von Soret 
bei Montpellier, wahrſcheinlich aus dem vulfanischen Gebilde von Montferrier 
auf dem entgegengejegten Lezufer jtammend. 
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liert aber auch die Farbe, daher Jargon de Ceylon oder Cerkonier, weil 
ſolche gern Diamanten untergeſchoben werden. 


B. Gemeiner Zirkon oder Zirkonit. 


Herrſchend die erſte quadratiſche Säule; meiſt trübe, braune und graue 
Farben ; feuerrotb (ceylonifcher Zirkon), gelblihbraun, oliven:, laudy:, berg: 
grün, gelblih:, graulich: und röthlichweiß, felten ing Pflaumenblaue; aus dem 
Glasglanz in Diamantglanz übergehend, meift durchſcheinend, nur bei hellern 
Farben zumeilen höhere Grade der Durchſichtigkeit. 


8. 273. Vorkommen. 

Die Zahl der befannten Fundorte dieſes Minerals hat ſich in neuerer 
Zeit ungemein vermehrt; man vermag deren ungefähr 120 nadızumeijen. Bei 
den primitiven Lolalitäten, wo der Zirkon noch auf feiner urſprünglichen Lager: 
ftätte, findet fi, daß über neun Zehntel verfelben vulkaniſchen oder plutonifchen 
Gefteinen angehören. Man trifft den Zirkon in Ausmwürflingen noch thätiger 
oder erlofchener Vulkane, in poröfen und dichten Bafalten, im Pechſtein, Syenit 
und Granit. Auffallend ift, daß in gewiflen Kategorien von Eruptivgeitei: 
nen, im eigentlihen Mandelſtein, Melaphyr, Phonolith und Trachyt bisher 
fih fein Zirton gefunden bat. Die Fundorte, wo der Zirkon nicht in erup: 
tiven Gefteinen erfcheint, wie die Inſel Harris, das Pfitfehthal in Tirol, 
Eafton in Benniylvanien und Hammond in Neuyork find nur felten. 

Europa. Deutihland. Sachſen: Gegend von Meißen, im Blauen: 
fhen Grunde, in Heinen Kryftallen zeritreut und nur felten im Syenit; Gegend 
von Hohenftein und zu Hinterhermsdorf bei Sebnig, in Kdmern und Kryſtallen 
im aufgefhwemmten Lande und eingewadhfen im Bajalt des Heulenbergs bei 
Hinterhermöporf. Preußen: Siebengebirge: Poppel3berg und Jungfernberg 
(Hyacinth) in dichtem Bafalt; Falkenberg, Gierswieſe bei Honnef und Unkeler 
Steinbrud bei Oberwinter, Kryftalle in Bafalt; Wintermühlendorf, in bolartig 
aufgelöften Bafalt; Niedermendig, in poröfer Mühffteinlava; Laacherſee, in 
feinen weißlihen und roſenrothen Kryftallen in vulfanifhen Bomben, aus 
glafigem Feldſpath beftehend und von Hornblende, Nephelin und Budlanpit 
begleitet; Heine Hyacinthe im Flußſand ver Diemel in den niederrheinifchen 
Provinzen. Böhmen: Auf der Iſerwieſe fehr Heine Hyacinthgeſchiebe, felten, 
mit Bleonaft, Sappbir und Iſerin in einer dilupialen Sandablagerung; Mero: 
nig, in Kryſtallfragmenten und fehr glatten Kömern ven Pyrop begleitend in 
einem thonig⸗kalkigen Conglomerat, ſchwach durdfcheinend over faſt undurds 
fihtiqg, gelbbraun, auch durchſichtig und gelblid oder graulichgelb. “ 
und Podſedlitz, abgerundete Arvjtalle und Geſchiebe, hyacinthroth * 
gelb oder gelbbraun, felten graulich, gelblich oder farblos, meift ' 
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Afrika. Aſſuan (Siena) in Spenit; Weitküjte, Inſel St. Laut, 
im Schuttlande und im Sande ver Flüfje, mit abgerundeten Seyftallen um | 
Körnern von Chryſolith, Topas, Quarz und Magneteifen, 

Aſien. Injel *Ceylon. Der reichite Fundort der Welt, doch nur auf 
*Matura und *Saffragam beſchrantt, daher diefe deln Steine noch unter dem 
Namen der Matura: Diamanten (auch Gargun) im Handel bekannt fin. 
Außer den zwei Varietäten, Zirlon und Hyacinth, fand Davy noch eine Dritte 
Species auf von dunkler Farbe. Die Einwohner find in der Kenntniß biefer 
Steine ſehr unwiſſend; die gelben Barietäten verkaufen fie als Topafe, die 
grünen als QTurmaline, die rothen Hyacinthe als gemeinen Rubin, die hell 
grauen ala unvolltommene Diamanten. Alle diefe Varietäten kommen wort im 
Flußfande vor. J. Davy fand den Zirton nur von Belligam-Inſel, mweilih 
bei Matura, weitwärts bis Punto: Galle, wo er fo derb in Maſſen einge: 
fprengt vorlommt, daß man das dortige Geftein wol Zirtonfels nennen 
tönnte, Er ift ſchwer, meiſt grün oder ‚braun von Farbe, durch feinen. Hatz: 
glanz auf dem Bruch darakterifirt. — *Hindoftan, Mabras, befonbers 
Gegend von Ellore, lofe im Sande. — Hinterindien: Pegu, im Schuttland 
und im Sande der Flüfie. 


Ö $. 274. wendung bes Zirfons. 


Der Hvacinth und Zirfon waren den Alten ſchon bekannt; fie ordneten 
ihn jedod der Gattung Garbunculus unter. Der Hyacinthos des Plinius aber 
(„KHist. nat.“, 37, 41) war jedenfalls ein amethyjtfarbiger Stein. rüber 
murde der Zirlon überhaupt bei weitem höber gefhägt als jeht, wo man bie 
dunfeln meift nur noch als Trauerfhmud trägt. Doch koſtet immer mod 
ein fehlerfreier, ſchon geichliffener Hyacinth von 1 Karat Schwere 20—24 Thlr., 
während das Karat jebr Heiner Steine höchftens einen Werth von 4— 6 Thlm. 
bat. Ein Zirfon von 7 Linien Länge und 6 Pinien Breite wurde bei der 
de Dree ſchen Auction in Paris mit 242 Fr. verkauft. Ein ſehr ſchöner adıt: 
ediger, olivengriiner Zirton von 12 Millimeter im Quadrat foftet etwa 100 Fr., 
üft er aber nicht ganz rein und von einer andern Farbe, jo wird er laum mit 
20— 30 Fr. bezahlt. Ein olivengrimer Zirfon von 5"/, Linien Länge und 
4), Linien Breite wurde in Paris nicht böber als um 87 Fr. verkauft. 

Um ihn zum Schmude, namentli zu Ring- und Nadelfteinen und Ohr, 
gehangen berzuftellen, jhleift man ihm auf einer kupfernen Scheibe mit Din 
mantpulver oder Schmirgel und gibt ihm auf einer zinnernen mit Tripel bie 
Politur, Man gibt ihm gewöhnlich die Form der Nofetten, ver Tafel: ober 
Didfteine, dod wird der Hyacinth zuweilen auch als Brillant‘ gefchnikten, 
Beim Faſſen erhält er eine feiner Farbe entfpredende Golofolie, ober man 
jept ibn in einen ſchwatzen Kaften ; volllommene Hyacinthe ſpielen jedech 
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jelbft bei mäßiger Dide, ſo ſchön aus der Tiefe, daß fie keiner Folie bedürfen, 
Durch Gluhen in einen mit Kalt gefüllten Tiegel wird dem Zirlon zuweilen 
faſt gänzlich feine Farbe genommen, ſodaß er das Anfehen eines blaß ſtroh- 
gelb gefärbten Diamanten erhält, und dieſem, auf ſolche Art zugerichtet, unter- 
geſchoben. Früher gebrauchte man dergleichen gebrannte Hyacinthbe namentlich 
zur Verzierung der Zifferblätter und Gebäufe ver Taſchenuhren; waren die⸗ 
felben fehr Hein als Roſetten geſchnitten und gut gefaßt, jo konnte man fie 
nur mit Mühe von Diamanten unterjheiden. Von antiten Gravirungen in 
Hyacinth beſitzt das ſchonſte Eremplar das Museum de France in Paris, Der 
Stein, 54 Millimeter in der Länge und 34 in der Breite haltend, ftellt 
Mofes mit ven Gefegtafeln in beiwundernswürbiger Arbeit dar. Im Schape 
Odescalchi befindet ſich eine Zntaglie mit der Kleopatra und eine andere mit 
dem roſengelkronten Hymen, und in ber Sammlung des Vicomte Ducannon in 
England befindet ſich eine von Snejus gravirte, eimen Athleten darſtellend. 

Verfälfht wird der Zirkon durch Glasflüſſe, gebrannten Topas, Granat 
und Idokras, denen man jedoch micht den Glanz, die Härte und das ‚Gewicht 
geben fan. a 

Die teübfarbigen Varietäten gebraucht man zu Zapfenlagern für feine 
Wagen und für die Spindeln feiner Rader, aud zur Darftellung der 
Zirlonerde. 


6. Topas.) 
Syn Phyſalith oder Pyrophyſalith — Pytnit oder ſchörlartiger Beryll — prisma- 
hider Topas, Vhengit. Franz. Topase ‚Alumine Auatée silicense; engl. Topaz; 
itaf. Topazio. 


$. 275: Morphologiſche Eigenſchaften. 


Der Topas tryſtalliſirt im rhombiſchen Syſteme. Die Grundform iſt eine 
thembifhe Säule von 124° 19, welde gewöhnlich mit ven Flachen eines 
tonbijchen Detadvers zugefpigt eriheint, auch jonft noch jehr mannichfaltig 

1) Der Name ſtammt aus dem Alterthum, allein Plinius („Hist. nat.“, 37,32) 
derfleht darunter einen grünen Edelftein, der auf einer vom Nebel eingehllllten Inſel 
Topazos Im Rothen Meere gefunden werbe und davon feinen Namen habe; topazin 
heile in ber Sprache jener Infulaner „Juhen“. Dan hat nun gemeint, diefe Edel- 
fkime (suo virenti genere, cum reperta est, pralatae dmnibus) feien unfer Chrpfo» 
fh jewefen, während der Ehryfolitius des Plinius („Kist- nat“, 87, 42: aureo 
Algore translucentes 4... in collatione aurum albicare quadam argenti facie 
anfer heutiger Zopas ſei. Indeß verſtand ſchon Dionyſius Periegetes 


golbglänzenben Stein, unb auch Agricola (,Nai. foss.", 623) 
anfem fulgor topazion a callside pallidins virente sepsrat" (bie 
ift weingelb). 


| 
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Afrifa. Aſſuan (Siena) in Syenit; Wejtküfte, Imiel St. 
im Schuttlande und im Sande der Flüfe, mit abgerundeten Ktryſtallen um 
Körnern von Chrpjolith, Topas, Duarz und Magneteifen. 

Afien. Injel *Ceylon. Der reichſte Fundort der Welt, doch nur af 
"Matura und * Saffragamı beſchrantt, daher diefe edeln Steine noch unter den 
Namen der Matura: Diamanten (auch Gargun) im Handel befaunt find. 
Außer den zivei Varietäten, Zirlon und Hyacinth, fand Davy noch eine dritte 
Species auf von dunfler Farbe. Die Einwohner find in der Kenntniß bieder 
Steine ſehr unmijlend; die gelben Varietäten verkaufen jie als Topaje, die 
grünen als QTurmaline, die rothen Hyacinthe als gemeinen Rubin, die belt: 
grauen als unvolltommene Diamanten. Alle dieſe Varietäten kommen bort im 
Flußſande vor, J. Davy fand den Zirlon nur von Belligam-Inſel, weilis 
bei Matura, weitwärts bis Punto-Galle, wo er fo derb in Maflen einge 
fprengt vorfommt, daß man das dortige Geftein wol Zirkonfels nennen 
tönnte, Gr ift ſchwer, meift grün oder braun von Farbe, durch feinen Harz 
glanz auf dem Bruch carakterifirt.. — *Hindoftan, Mabras, befonder 
Gegend von Ellore, loſe im Sande. — Hinterindien: Vegu, im Schuttlant 
und im Sande der Flüffe. 











$. 274. Anwendung des Zirkous. 


Der Hyacintb und Zirfon waren ven Alten ſchon befannt ; fie ordneten 
der Gattung Garbunculus unter. Der Hyacintbos des Plinius_aber 
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modificirt und gewöhnlich mit einem Ende aufgewachſen if. Aryftalle, welche 
um und um kryftallifirt find, wie der brafifianiihe (Fig. 167) gebören daher 
zu den GSeltenheiten. Der Habitus der Arpftalle ift immer fäulenförmig, bie 
Säulenflähen fein vertical geftreift, die Baſisflächen häufig rauh. Die Am: 
ftalle find einzeln aufgewadhjen oder zu Drufen verbunden. Auch kommt ker 
Topas derb in großen, undeutlich ausgebildeten Individuen (Pyrophyſalitb), 
eingeſprengt und in ftumpfedigen Stüden vor. 


s. 276. Phyſikaliſche Eigeuſchaften. 

Die Spaltbarteit ift jehr volllommen in ſenkrechter Richtung gegen die 
Hauptachſe, fie verräth fih häufig durch Dueriprünge in der Säule, weniger 
volllommen in der Richtung der Zufpigungsflähen und am wenigften in der 
der Seitenflähen. Der Bruch iſt mufchelig biß uncben. Härte — 8. Spt. 
Gew. — 3,4 — 3,6, ;ziemlih genau das des Diamants, deshalb find die 
ihönen wajlerflaren Kryſtalle von Rio: Belmonte in Brafilien damit häufig 
verwechfelt worden, allein der Glanz ift entichieven geringer. “Der Topas 
findet ſich farblos und bisweilen waſſerhell, meift aber gefärbt, vorzugaweil: 
gelblihbmweiß, weingelb bis honiggelb, aud röthlihweiß bis hyacintb: 
roth und fajt vielblau, grünlichweiß bis berg:, feladon: und fpargelgrün. Er 
iſt glasglänzend; jein Glanz tft zwar nicht fo lebhaft als der des Sapphirs, 
aber merklich lebhajter al& jener des Bergkryſtalls; er iſt durchſichtig bis kanten— 
durchſcheinend und zeigt doppelte Strablenbrehung. Der Strih iſt weiß. Er— 
wärmt pboaphorefcirt er in Brudjftüden mit bläulichen oder gelblihem Schein. 
Er wird ſowol durch Reibung und Drud als wie durch Grmärnen eleftrijd 
und bebält dieſe Eigenſchaft 24 Stunden und länger. Die Reibungseleftricität 
iſt befonders bei einigen jächfiichen Topaſen jo beträdtlib, daß die geringite 
Reibung mit den Fingern ſchon binreiht, eine Heine fupferne Nadel merklid 
anzuziehen. 

$. 277. Chemiſche Eigenſchaften. 

Seiner chemiſchen YZujammenfegung nad enthält der Topas Thonerde 
an stiefelerve und Fluor gebunden (3Al, O, -|- 28S10,, entſprechend 
63,0 Ihonerde und 37,0 Kieſelerde, wobei aber ein zZheil des Sauerſtoffe 
durch Fluor vertreten it und daber bis 18 Proc. Fluor gefunden worden 
find). I) Vor dem Löthrobre iſt er unjchmelzbar, nur in ftrengem Feuer 


1) Ste. Claire LFeville und Youque („Comptes rendus‘, XXXVIII, 317) 
baben nachgewiefen, Daß der beträchtliche Glühverluſt Der Topaſe in der That, wie 
man bisher annahm, nur aus reinem Fluorſilicium beftebt. Bei ben Berjucen 
diejer Chemiker betrug derſelbe im Mittel 23 Broc. Bei ben weißen Topajen war 
er größer als bei Dem gelben, md bievmit fteben nach ihrer Anficht die Schwan: 
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&berzieht er ſich mit Heinen Blaſen und verliert zum Theil feine Farbe; in 
Phosphorſalz Löft er ih zu einem Haren Glaſe auf mit Hinterlajlung eines 
Kiefelfteletd ; mit Kobaltfolution geglüht wird er blau; mit Soda bildet er 
eine halbklare Schlade. Im Glasrohre mit Phosphorſalz ſtark erhigt, gibt er 
die Reaction auf Fluor; Salzfäure greift ihn nit an; mit Shmefeljäure 
anhaltend bigerirt gibt er etwas Flußſäure. 

8. 278. Man unterfcheidet folgende Varietäten : 


A. Edler Topas (Phengit). 

Arpftallifirt, felten derb, eingefprengt, in Gejhieben; Bruch mufcelig ; 
ver derbe edig-fürmig abgefondert; waſſerhell, graulich-, grünlich-, gelblich: 
weiß, wein-, honig-, orangegelb bi? hyacinthroth, auch berggrün, jeladongrim, 
felten blaß violblau; ſtark glänzend; durchſichtig bis durchſcheinend. Nah Farbe 
und Alarbeit Tann man folgende Abarten unterſcheiden, von denen einige nad 
den hauptſächlichſten Fundorten genannt worden find: 

1. Sarblofe (Pingos d’agoa. goutte d’eau, Wajjertropfen oder 

Sklavendiamant bei den Portugieſen) Bon einer wunderbaren Klarheit und 
einer Politurfähigkeit, wie fie der Bergkryſtall nicht erreiht. Sie finden ſich 
ala Geſchiebe im mittlern Gebiet des *Rio:Belmonte (Minas-Novas) in Brafilien 
und man weiß nicht, wo fie anjtehen. Sie haben bäufig einen Stih ins Grin, 
Uebrigen? muß man fie vorfihtig von ähnlihen Quarzgeſchieben unterfcheiden, 
der Blätterbruch leitet dabei öfter unmittelbar. Es gibt nicht? Klareres ala 
ſolche Waflertropfen, man hat fie daher auch zu Brillengläſern zerſpalten und 
geſchliffen. Der obenerwähnte. Diamant im Schatze des Königs von Portugal 
von Hühnereigröße (1680 Karat) joll nichts weiter als ein ſolches Topas: 
geſchiebe fein. 

Außer in Brafilien findet man noch majlerhelle Topaje auf der Südoſt⸗ 
jeite des * Ilmenſees zwifchen ihm und dem Argagajchfee. Er findet ſich dort 
an vier in nit großer Entfernung voneinander liegenden Stellen in 1 — 
2 Lachter mädtigen Granitgängen, die in der eläolithfreien Varietät das 
Miascit aufiegen. (Der Granit ift überhaupt die eigentlihe Heimat des To: 
pafes, und bier jchließt er fi bejonder® an den Glimmer an, von welchem 
wieder die an Fluor reihen Varietäten ihn vorzugsweiſe begleiten; ein Ber: 
balten, da3 volllommen feine Erklärung in der großen Menge Fluor findet, 


— — — — — — — 


tungen der Winkel der optiſchen Achſen ſowie Die Färbung im Zuſammenhange. 
Gleich Rammelsberg nehmen fie an, daß ſich im Topas Sanerſtoff und Fluor 
einander vertreten, und ſchreiben demgemäß bie Formel des Topaſes — + Al, O. 
38i (O, Fi),; ſie glauben jedoch, derſelbe habe urſprünglich nur Fluor enthal 
welches fpäter theilweiſe durch Sauerſtoff erſetzt worden ſei. 




















die ‚der Topas enthält.) Die Kyitalle vom Jlmenfee find zein mafjerkel, 
erreichen mitunter 2 Zoll Länge und zeigen fait alle Flächen, die man an der 
fämmtlihen übrigen Fundſtätten des Minerals beobachtet hat. Er findet fih 
aufgewachfen auf grünem Feldſpath, häufiger in weißem oder gelblichem Them, 
der Drufenräume füllt und oft Felpfpatbitüde enthält. 

Ferner findet er ſich waſſerhell in *Nenfüpmwales, von einer Reinhen 
daß er fih mit den jchönften brafilianifhen mefjen kann. In Böbmen ki 
Meronig in jhönen durchſichtigen 3—5 Linien großen Kryſtallen umd Aral 
fragmenten als Seltenheit am einzelnen Stellen den Porop begleitend. An 
Hradiscoberge bei Roma in Mähren, Heine waſſerhelle, milch: over gein 
lichweiße, 2—5 Linien hohe Kryſtalle und kryſtalliniſche körnige over ſpathig 
Partien mit rothem Turmalin, eingewadhjen im Litbionglimmer und Duarj 
zuweilen ift der Topas innig bier mit Lepivolitb gemengt, Im Sieben 
bürgen als Geſchiebe bei Porcjesd mit Nigrin. Vereinigte Staaten 
Trumbull, in weißlihen Aroftallen, mit Eullas, Flußſpath, Glimmer, Mage 
fies, Scheelit und Wolfram. In den White: Mountains in farblofen Anftalle 
in Granit. Nordearolina, Crowdersberg, deutliche Kryſtalle mit Lazulith. — 
Infel Eevlon: Gegend von Saffragam und Matura, in einem aus Jerjekun 
des Gneis hervorgegangenen Gruje in lofen Kroftalten, 














2. Sibirifhe Topaje. Bon waſſerheller Farbe, vie ftart int 
Grüne oder Blaue (Aauamarin) fällt, und von großer Klarheit. Je grüne, 
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80 Fuß bobe, ruinenäbnliche Felſeumaſſe romantiſch aus Dem Walde empor 
und beiteht aus dem jogenannten Topas fels, der wejentlih aus den jtets er 
tennbaren Gemengtheilen Quarz, Topas und Turmalin zufammengejegt ik 
Diefe drei Mineralien bilden plattenförmige Lagen, die zu meift fauftgrofen, bed 
auch größern und fleinern Brucftüden zerträümmert erſcheinen. Dieje Brud: 
ftüde find wieder in allen Richtungen miteinander verwachſen und verurſachten 
zumeilen Meine Drufenräume, in welchen Quarz, Topas und feltener auch Tur 
malin tryſtalliſirt auftreten umd welche noch ein gelblihweißes bis odergels 
Mineral enthalten, Steinmarf genannt, das zwiſchen jenen figt, auch wol die 
Kıvitalle zum Theil und ausnahmsweiſe ganz bededt. Außer diefen Aroftalln 
fand Breitbaupt in den Drufenräumen noch Heine Arvjtalle von Binnen, 
Apatit, Malachit und Kupferlafur, jämmtlih folhe Mineralien, vie vorzugt: 
weiſe auf.den eigentlichen Zinnerzgängen vorlommen. Aus allen dieſen Um 
ſtanden hält ex ſich berechtigt, ven Topasfels für eine als „Teu 
zu Tage ausftebende Maffe eines auberordentlih mädtigen Gang 
zuſprechen, deſſen Nebengeftein an beiden Salbänvern „bis auf die jetzige Er 
oberflähe verwittert und weggefpült iſt. — In diejem Gange waren jebr 
ſcheinlich zuerft die obengenannten banvartigen Lagen gebildet wor! 

















ven, bi 
einem fpäter erfolgten Aufreißen dejjelben haben ſich die Bruchſtüde gebilde 
umd aufs neue emporgelommene gleihartige Gangmaſſe bat viejelben mitein 
ander verkittet. Di 





ı Schnedenftein ift alſo Theil eines Conglomeratga 
formation zugezäblt werden darf. Andere Zinnerzgänge, Zieitter 






der der inne 
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Gteinmark ausfondern. Schottland. Aberdeenſhire: Diftrict von Mar und 
Cairngorm im Schuttland in Granit, in Gneidgrus; in Arpftallen und Frag: 
menten. In der Näbe der Avon:Berge und bei Invercauld, in einem auf: 
geſchwemmten Gebilde, beitehend aus zerjeptem Granit, mit Beryll. Irland. 
Graffhaft Antrim: Mournegebirge, auf Drujenräumen des Granits, in Nro- 
fallen. — Am Fluffe Ovens in Victoria in Aujtralien. 


6. Bemerfenswerthe Vorkommen von edlem Topas, aber zum Schliff un: 
brauchbar, häufig durch jchmuzigweiße Farbe in den gemeinen Topas über: 
gebend, jind: Frankreich. Departement du Puy de: Döme: Verrier in kleinen 
Zragmenten im Sand, mit Berpll und Birton. England. Cornwall: Huel 
Kind bei St.: Agnes, St.:Michaeläberg und Trevaunance, auf Gängen in 
Thonfchiefer, mic Zinnerz. Preußen. Schlefien: Hirfhberg, auf Neitern 
im Thonſchiefer. Sachſen: Altenberg, Ehrenfrieversporf, Geyer auf Zinnerz: 
lagerjtättn. Mit Zinnftein fogar in Auswürflingen des Veſuvs u. f. w. 


B. Gemeiner Topas (VPyrophyſalith). 


8. 279. In undeutlihen Säulen mit rauhen Flächen und derb; Bruch 
uneben; verliert Klarheit und Schönheit der Farbe, aber der Blätterbruch bleibt 
immer noch deutlich und derbe Maſſen gewinnen dann nicht felten ein felofpatb- 
artige® Anſehen; meiſt grünlich- und gelblihweiß ing Graulichgelbe; wenig 
glänzend. Am belannteiten find die graulichweißen derben Maſſen, melde 
Bahn im Ganggranit de3 Gneijes von Yinbo und im großen Blode Broddbo 
bei Fablun entvedte. Es find daſelbſt Stüde 27 Pfd. fchmwer- gefunden worden. 
Die feiniten Splitter beveden fich bei fehr ftarlem Feuer mit feinen Blajen, 
welche zerplagen, daher auch Pyrophyſalith genannt. 


s. 280. Berarbeituug und Anwendung des Topajes. 


As Schmuditein wird nur der edle Topad und auch von dieſem nur 
meijt klare und fehlerfreie Exemplare verwendet. Da er ein durh aroße Po: 
liturfäbigfeit und ausgezeichnete Farbe gejhäßter Edelſtein ift, fo verarbeitet 
man ibn namentlih zu Ring: ud Navelfteinen, Ohrgehängen, Petſchaften, 
Colſliers u. f. w. Die unbrauchbaren Topasſtücke und die ſchlechten Kryſtalle 
(Topasbrack) werden zum Schleifen anderer weicherer Steinarten verwendet, 
nachdem fie vorher geglübt, im Waſſer abgelöfht und dann fein gepulvert 
wurden. Man jchleift den Topas mit Schmirgel oder Topaspulver auf einer 
bleiernen Scheibe und gibt ibm auf einer kupfernen mit Tripel bie Bolitur. 
Ye nah der Berfchiedenheit ver Farbe erhält er ar” 

Der weiße wird am vortheilbafteiten ala Brillar 
während man beim bläulihen ven gemifchten 
Kluge. @reldeinkunde. - 
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endet; doch hat man hier noch mehrere Regeln zu beobachten, foll der Stra 
Effect machen: der Obertheil muß etwas höher ald gewöhnlich, vie Tafel Me: 
ner, vie Stufen am Untertheile aber ſehr genau gearbeitet fein und gleihweit 
voneinander abftehen. Der gelbe Topas wird meift ald Brillant oder Tale: 
ftein geſchnitten und bekommt beim Faſſen eine gold», die blafien aber em 
rothgefärbte Folie zur Unterlage. Aud à jour faht man vie verfciedenm 
Arten von Topas. 

Bon berühmten Gravirungen in Topas eriftiren ein weißer, als Siegel: 
ring gefchnittener in der kaiſerlichen Bibliothek zu Parid mit den Biltnifen 
von Philipp IL. und Don Carlos und ein anderer von bedeutender Dide un 
fehr hoher gelber Farbe, der einen indifhen Bachus darftellt. In der Samm: , 
fung Genevofio zu Turin befindet fi eine Intaglie mit der Giegesgöttin ar 
einem von zwei Pferden gezogenen Wagen. Gin antiler Topas von vorttefi: 
licher Arbeit mit der Darftellung des Sirius (Hunpsgeftim in Gejtalt eines 
Hundes) und von tiefem Schnitt befindet fih zu Petersburg und iſt von 
Köhler erläutert worden („Reine Abhandlungen zur Gemmentunde“, I, 10; 
Taf. I, Fig. II). Antite Steine von fehr tiefem Schnitt gehören befamtlit 
zu den größten Seltenheiten. Es ift daſſelbe Subject, das ſich auf dem be 
rübmten Marlborougb’ihen Granat befindet, der in Anſehung des tiefen 
Schnitts für ein Wunder der Kunft gehalten wird. In jenem Topas ift da 
Kopf ebenfo tief gefchnitten, gleichfalls vorwärts gewandt, aber ein menig 
mehr nad der linfen Seite, Das Inwendige des Mundes, vie Zähne, bir 
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Waflertropfen und die rojenrotben brafilianifhen Topafe.. Zu Chapada im 
Zermo von Minas-Novas bezablt man MWaflertropfen von der Größe einer 
Bohne zumeilen mit einem Thaler und ein ovaler rofenrother Topas von 9 Li: 
nien Yänge und 7 Linien Breite wurde zu Parid für 420 Fr. verlauft. 
Rein gelbe und orangenfarbige Topafe find ebenjalld noch fehr geſucht und 
Steine von der eben bezeichneten Größe werden mit 250 — 300 Fr. be: 
zablt. Nach Tavernier befand fib im Scage des Großmoguls ein achtedig 
gefchliffener gelber Zopas von 157%, Rarat Schwere, welder für 67875 Xhlr. 
angelauft worden war. Am geringften im Wertbe fteben die blaulihen und 
grünlihen Zopaje. Am Durchſchnitt wird ein Saratitein wajlerbeller oder 
rofenrotber Zopad mit 9—11 Thlrn. bezahlt, während ein gelber 31,,—4U,. 
ein gebrannter 5— 7 Thlr. koſtet. In Brafilin wird von der geringftera 
Sorte der zum Schleifen taugliben Steine die Oitava (72 Gran) zu 320. 
von der beiten zu 2000 Reis verkauft. Ausgezeichnet große, fhöne, feurige 
Steine werden an Ort und Stelle mit 20— 30 Piajtern bezablt. In Bari 
fojtet das Silo rober brajilianiider Topaſe der Heiniten Art 2 — 100 Fr- 
Bei der Schägung größerer Zopafe, die volllommen feblerfrei find, nimm € 
Dutens den Wertb des erjten Karats zu 16 Fr. an und beftimmt die übrigenn 
nach Tavernier's Negel, nah welcher Zopafe von 


4 Karat........... 256 Sr. 
ee En 576 * 
FE 1024 » 
1 (0 Je BEE 1600 » 
12 ern en 2304 » 


wertb jind. Caire macht jedoch mit Recht bemerklich, daß dieſe Preiſe 524 
hoch geſtellt ſeien und jegt den des erſten Karats auf 12 tr. herab, was az? 
obigen Breifen ungefähr 25 Proc. ausmacht, um welde fie niedriger werden - 

Jedenfalls trägt auch die jtarfe Production ven Zopajen mit dazu bekrz 
daß ſich der Wertb verjelben vermintert bat. Dieſelbe dürfte fich jegt in? 
Brafilien allein auf 20 — 25 Gtr. belaufen, obne tie große Production irz 
den indiſchen und uraliiben Werken. Die Grube von Gapao in Brafiliert 
allein warf in 12 Jahren einen Reinertrag von 20000 Zhlrn. ab. In Nie: des 
‚Janeiro und Babia, Ten Hauptbandelzplägen für die braſilianiſchen Edeljteine, 
werden die Topaſe bisweilen in ſolcher Menge aufgebäuft, Daß die Preife dorf 
Niedriger jteben als an der Grube jelbit. 


8. 284. Fehler und Verfälſchungen. 
Febler des Steins ſind Flecken, Wölken, Federn und Riſſe, namentlich 


häufig aber auch Luftblaſen, die nicht ſelten noch mit Waſſer oder andern 
Flüſſigkeiten und Kryſtallen erfüllt ſind. Mit dem echten Topas wird oft der 


309 


Beryll (Aquamarin) und Chryfolith verwechſelt; beide find nicht jo hart und 
erfterer bei meitem leichter. Vor dieſem, ſowie vor gelben Bergkryſtallen, 
Chalcedon und andern gelbgefärbten Steinarten, oder vor Doubletten (unechten 
Steinen, Glasflüffen) zeichnet ji ver Topas durd feine eleftrifhe Capacität 
aus; man fann alfo indem man einen verbädtigen Stein reibt oder erwärmt 
leicht vor Betrug und Nachtheil bewahrt werben. 


7. Beryll. 


Syn. Smaragd — Aquamarin — rhomboedriſcher Smaragb. 


8 285. Morphologiihe Eigenidaften. 


Der Beryll frojtallifirt im heragonalen Spfteme. Die Grundform ift 
eine jechäfeitige Säule mit Zufpigung durch ein ftumpfes Dihexaẽder von 
151° 5’ Endkanten, 59° 53’ Seitenfanten. Die erfte ſechsſeitige Säule 
hertſcht immer vor, mit ftarten Längsftreifen, die zweite Säule ftumpft 
öfter die Kanten der erften bei den fmaragdgrünen ab. Durch die Fülle 
diefer Flächen werden die nicht jelten armdiden Säulen oft chylinderiſch. 
Dagegen fehlt es meift an guten Endflähen. Sehr häufig ift die Gombination 
der Säule mit der Pyramide und der Gradendflähe wie fie Fig. 168 zeigt. 
Die fäulenformigen Kryſtalle find entweder einzeln eingewachſen oder aufge: 
wachſen und zu Drufen verbunden; auch findet ſich ver Beryll in ftängeligen 
Aggregaten. “ 


8. 286. Phyfitaliihe Eigenfchaften. 

Die Spaltbarteit ift ziemlich volllommen parallel ver gerade angefepten 
Endflache, unvollfommen parallel den Seitenjlähen der Säule. Bruch uns 
voltommen mufgelig bis uneben. Härte = 7,5 — 8,0; zwiſchen Quarz 
und Topasbärte, jedod mehr der des lehtern fidh nähernd. Specifiihes Ge: 
wiht — 2,67 — 2,76. Farblos, zuweilen waſſerhell, doch meift gefärbt 
und zwar grünlihmweiß, jeladongrün, berggrün, dlgrün, jmaragdgrün und 
apfelgrün; aud ftroßgelb, wachsgelb und fmalteblau bis faft himmelblau. 
Glasglanz. Durchſichtig bis kantendurchſcheinend. Strich weiß. Durch Reiben 
erlangt er + Elektricität. 


$. 287. Chemiſche Eigenſchaften. 
Seiner chemiſchen mad; befteht ver Beryll aus Beryll⸗ 
erde, Thonerde und $ R ba 025 280, + Be, 0,, 
280, — 67,5 Miefel 8 Beryllerde) wobei etwas 
Maragden auch eine orgaz 
Fentvedte 1797 in ihm 
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die Bervllerde. Bor dem Löthrohre bei anhaltendem Blafen zu fhaumigen 
Glaſe ſchmelzend (Smaragd), oder fi rundend an den Kanten; geile 
Punkte ſchmelzen unter ftellenweije ftattfindendem Aufwallen, vie Blafen falle 
fogleih wieber und das Ganze wandelt fid zur waſſerhellen Schlade um 
(Berg). In Borax und Phosphorjalz wird er zu einem Maren Glaje anl: 
gelöft, obne Hinterlaffung eines Kiefelitelete. Bon Säuren wird er midt 
angegriffen. 
Man unterjpeidet folgende drei Varietäten: 


A. Smaragd. ') 


Franz. Emeruude verte; engl. Emerald; itaf. Smeraldo; ruf. Isanırad. 








8.288. Im nievrigen Säufen, ohne Steeifung amd ‚ohne Neigung zum 
Eplinpriiben, und in Geſchieben (jedod nicht häufig). Smaragpgrün 
ins Seladongrüne, Grasgrüne und Grünlichweiße. Das Dichroſtop (fie 
Beſchreibung defielben beim Korund) zerlegt die Farbe veutlih in Smarage 
grüm umd Meergrn, wodurch man fie leicht von gefärbten Gläfern umter: 
ſcheidet. Auch it die Farbe in den len oftmals ſchichtenförmig yaralld 
der Gradendflache jo vertbeilt, daß verſchiedene Schichten weit jchöner gefärht 
find als die übrigen Stüde, und die Farben grenzen in ſcharfer Ebene at, 
(Fig. 169.) 











Seine 


fmaragdgräne Farbe foll er einem Chromgebalt verdanten, de 
fi x F 
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ter binſichtlich der Durchſichtigleit dem islandiſchen Doppelſpathe nichts nad- 
gibt ; häufiger aber von einem bitumindſen Kallſtein, ver nur bier mem 
tleine Kroftalle von kohlenſauerm Kalt enthält. Die Smaragde werben beglata 
von Schönen Kryſtallen von Eifenfies und bisweilen von Parifittroftallen. Ei 
finden fib häufig durch Gangmaſſe in zwei oder drei verſchiedene Theile ge 
trennt, was beträchtlich ihren Wertb modificirt, denn anſtatt einen einzigen 
ichönen Aryſtall herauszuarbeiten, erhält man nur zwei oder drei Fragmenu. 
Mertwürdigerweife bilden diefe Stüde aber zujammengehalten nur einen ex: 
ziigen und ben nämlicen Sroftall. Man kann ſich dieſe Ericheinung nid 
anders erflären, al$ indem man annimmt, daß ver Smaragd im Memen 
feiner Bildung plöglid von einer Ganapartie durchſchnitten wurde, die fit 
ihnell während der Kryſtalliſation erweiterte, 








Eine andere ebenſo merkwürdige Thatſache ift die, daß vie Smarage 
plöglih zerbreden, wenige Zeit nachher, nachdem man fie aus dem Mutte 
8 geſchieht Dies ı ungeachtet der Vorſichtsmaßr 
welhe man anwendet, fie jogleib in ein bevedtes Gefäß zu tbum, 
mehrere Tage vor dem Einfluß ver Sonnenſtrahlen gejhügt find. 
Diefe Thatfahen, ſowie das Zujammenvorlommen mit Ammoniten im 








geftein losgelbſt bat, 








der beventende Wafjergebalt fprehen nad Lewy dafür, daß die Smaragde au 
naſſem Wege entftänden find. #) 
Afrita. Aegypten; Gebirge von Zabarah, 40 Stunden ſadlich vu 


Coſſeir, in Glimmerſchiefer. — Algier: trachthal.z) Im Bette da 
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en Felzarten nimmt man Gneis, Serpentin und Diorit wahr. Der fecun- 
re Kalt zeigt fih gemöhnlih blaulihgrau, jehr dicht und mufchelig im Brud; 
e edelfteinführende Kalt ift infolge plutgniiher Einwirkung Tryftalliniih und 
ft weiß von Farbe. Zwiſchen dem körnigen Kalt und den ihn umgebenden 
undären Mergeln hat eine mächtige Lage von Gonglomeraten ihren Eip, 
ſtehend aus Brucitüden körnigen Kalkes, gebunden durd einen dolomitiſchen 
19. Auch in diefen Trümmergebilden finden fi große Smaragpe.. 

Alien. Dftindien. Reich der Birmanen: Gegend von *Ava, mit ge: 
:genem Gold und Spinell in dem Sande Heiner Flüffe. Der Sultan von 
idh machte dem Könige von England ein Geſchenk mit einem birmanifchen 
naragd von der Größe eined mittelmäßigen Hühnereies. — Berühmte Sma: 
zd- ugp Topadgruben finden fih auch zu Adontſchelon auf der chinejifchen 
‚enze Sibirieng. 

Europa. *—Ural: Die Smaragdgruben befinden fih am öftlihen Ab- 
nge des Gebirge® im jefaterinburger Kreiſe des Gouvernements Perm, 
ht weit vom großen Heft, einem Nebenflujje der Puſchma. Den erften 
naragd fand ein Köhler 1830 zufällig an den Wurzeln eine umgejtürzten 
rums. Nun murde ein geregelter Betrieb und Abbau angeorbnet und in 
ı eriten Jahren lieferten die Gruben ausgezeichnete Smaragde, fo nament: 
» einen von 101/, Karat Gewicht, ven man auf 6075 R. Beo. ſchätzte. 
. der Sammlung des kaiſerlichen Bergcorps findet ih ein Kryftall von 8 Zoll 
nge und 5 Zoll Dide. Später nahm vie Ausbeute von Jahr zu Jahr ab. 
ewingt !), der den Auftrag erhielt, die Grube genau zu unterfudhen, fand, 
B der Dftabhang des Urals in der Breite des Smaragdgebiet? aus meh: 
en, ungefähr parallel nebeneinander von Nordweit nah Südoſt ftreichenden 
nen von Granit, Schiefern und Serpentin beſteht. Der Weg von \elaterin: 
rg zu ten Gruben führt vom Serpentin und Ghloritfchiefer der Stadt zum 
anit des Schartafchjee® und über das Gebiet der berefomäfer Goldgruben 
m Serpentin von Puſchminſk. Auf legted Gejtein folgt meiter öftlich Gra: 
,‚ an deſſen öftlihem Rande Taltichiefer mit jmaragdführendem Glimmer: 
iefer auftritt, jodann gelphaltige® Schwemmland, und jenfeit des großen 
ft eriheinen wieder Cbloritihiefer und Serpentin. 

Defterreih. Salzburg: Habachthal in einem Graben oberhalb der 
dlalpe. Duntelfmaragdgrüne, ſechsſeitige Säulen, an Seiten: und Endfläden - 

mit Glimmer übervedt; auch derb; blaßgrün ins Grünlichweiße; die grün: 
yweißen Aryftalle gewöhniih-guang reift, reiner und größer al3 die grünen; 


tere‘ 1 Anie bis 1 1, bei einem Turchnefier von 
1) & Beſellſchaft zu Petersburg, 
, ©. 
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Y, — 3 Linien und mehr. Selten durchſichtig, meiſt halbdurchſichtig. Glim- 
mer: und Chloritihüppchen durchdringen häufig die Aryftalle, ebenjo auqh 
ſchwarze Turmalinnadeln; ein fernerer Begleiter ift Pyrit in Kryſtallen. J 
einem jehr fein gemengten, duntelbräunlien, faft thonfchieferartigem Glimmer⸗ 
ſchiefer, welcher in grünem, theil® am Amphibol, theils an Chlorit reihen 
Schiefer eingelagert iſt. Glimmerausſcheidungen durchziehen bis mehrere juh 
mächtig das Muttergeftein des Smaragds, welcher fih nad Friſchholz in den 
feinften Glimmeradern von 1— 3 Zoll Mädhtigleit in den größten Kryfiallen 
zeigt.” In der Nähe des Fundort fegt im Glimmerfdiefer ein Talticiefe: 
lager auf, welches ebenfalls Smaragdkryſtalle bis 5 Linien lang umd 1 Linie 
did enthält; dem Sedl gegenüber findet man im Glimmerjchiefer Berplljäulen 

Südauftralien. Am Mount: Remarfable in ſchon dunfelgrügen jehe 
jeitigen Prismen. 


$. 290. Geſchichtliches. 

Daß die Alten den wirllichen Smaragd kannten, beweiſen die in den 
Auinen Noms gefundenen Schmudgegenftände aus dieſem Mineral und die 
aus Herculanım und Pompeji ausgegrabenen Zierathen von Smaragd; aud 
kommen fie als Schmud ägyptiiher Mumien vor, und Plinius jagt: „eruuntur 
eirca Copton oppidum Thebaitis collibus excavatis“, wo Caillaud im Ge 
birge Zabarah ſudwärts von Cofjeit am Arabiſchen Meerbufen jogar vie alten 
Gruben wievergefunden baben wollte, ala er vom Paſcha von Aegupten 


LG sisuhs, M 5, x . 
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gefüllt gewefen feien. Den Spaniern wollte es nie gelingen, jene Grube wie 
der aufzufinden, und man vermuthet, daß fie von den Indianern, als ir 
diefelbe verließen, verſchuttet worken fei. Gegenwärtig werden die meiften is 
der Statthalterjhaft Santa Fe und in dem Thale Tunfa, zwiſchen ven Ge 
birgen von Neugranada und Popavan gegraben. Im Mantathale werebrim 
Berichten die Eingeborenen einen Snaragd von ver Gröhe 
außeneies ala Gottheit unter dem Namen der Göttin Smaragd 





nad de la Reg 





eines 





(dedssı 
Verebrern von den Prieftern unter grofen eierlichleiten gezeigt. Die Priefir 
derjelben fanden in dem Glauben des Volls an vieje jehr materielle Göttm 
ein ebenfo ſicheres als wohlfeiles Mittel, fih einer Menge von Smaragten 
zu bemächtigen, denn fie wußten den Peruanern die Meinung beizubringen, 
dab ihre fteinerne Göttin als ein ihr angenehmes Opfer betrachte, wa 
man ihr zu Zeiten.einige von ihren Töchtern (Smoragde) zum Dienfte weiht, 
und die leihtgläubigen Getäufhten hatten nichts Angelegentlicher 
als jolhe Steine zu ſuchen, um fie ihrer Göttin an Feſttagen zu bringen. 


neraude), und nur an boben Feſten dieſer Göttin wurde er ihm 











zu ıbım, 





Durch diefes Mittel hatten die Priefter eine große Menge Smaragde zjujam 
mengebracht, welche den Spaniern nach der Eroberung von Peru in die hande 
fielen, aber deren Mutter, die Smaragdgöttin jelbit, war nirgends zu finden 
und nie fonnte man erfah 
Alvarado und feine Begleiter follen die meiften dieſer Steine zerſchlagen be 
ben, weil fie glaubten, daß wenn fie echte Smaragde wären, ſolche nicht fon 





n, wobin fie die Priefter gebracht batten. Den 
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inen Tafjet zur Unterlage; oft wird er auch nur in einen mit Maftir und 
branntem Elfenbein ſchwarz gefärbten Kalten gelegt. Er wird zu den ver: 
iedenften Gegenftänden des Schmuds, namentlich aber zu Ring: und Nabel: 
men und Armbändern verwendet. Mit viel Effect läßt er ſich zwiſchen Dia: 
mten anbringen und weicht dann als farbiger Shmud an günftiger Wirkung 
Heicht nur dem Rubin; namentlich ift dies von Vortheil bei Lichtſchimmer, 
ı er von jeinem Olanze etwas verliert und die Diamanten einen Theil des 
igen auf ibn übertragen. Auch mit Perlen umgeben, nimmt er fi fehr 
t aus. Gravirt ift in Smaragd wenig worden. Boue citirt eine Intaglie 
n balbkugeliger Form, melde in der Mitte den Namen des Papftes Yulius Il. 
gt und die fhon im Jahre 1503 exiſtirte. Napoleon I. ſchenkte dieſelbe 
n Bapite Pius VII 
8. 292. Werth. 

Obgleich der Smaragd in Anfebung feiner Härte hinter den feinern Edel⸗ 
nen weit zurüditebt, jo hat er doch namentlich in größern Gremplaren 
zen ver Lieblichfeit feiner Syarbe, wegen feines Glanzes und feiner vorzüg: 
en ®Politurfähigleit einen ziemlich bevdeutenden Werth, wenn er von Fehlern 

it. Died legtere iſt jedoch nur jehr felten der Fall, da wenig andere 
ljteine jo von Fehlern, beitehend in der Ungleichheit der Farbe und Durch: 
tigleit, namentlih aber in Riſſen, Federn, trüben oder weißen Fleden 
> Wollen, zu leiven haben als der Smaragd. Hat der Smaragd viel Heine 
je, fo nennt man ihn moojig (pleine d’herbes over jardinee). Riſſige 
zaragde von jihöner Farbe find ziemlich gemein, felbjt von größerm Bolu: 
n, und dennoch find fie wegen der Lieblichkeit der Farbe jehr geſucht. Bei 
ftimmung des Preifes ijt daher namentlih auf Reinheit, Schönheit ver 
rbe, lebhaftes ‘euer und Größe des Volumens zu "jehen. 

Ein Smaragd der Mittelforte, von reiner, fchöner, aber etwas heller Farbe, 
Karat ſchwer, wird mit 10 — 14 Thlrn. bezahlt. „Sit jedoch die Farbe 
akel, der Stein fehlerfrei und vom erſten Waſſer, jo jteigt der Preis fehr. 
ı Smaragd der Art | 

von 4 Gran koſtet 29 — 30 Thlr. 
„ 8 » » 64 —65 » 
» 16 » » 290 —300 » 
» 24 » » 460—470 » 
» 48» » 930—940 » 

Auf der Auction ded Marquis de Dree wurde ein fchöner Stein von 
Gran mit 100— 120 Fr., einer von 2 Karat mit 240 Ir., einer von 
Gran mit fchöner grüner Sammtfarbe zu 1500 Fr. und einer > 
Gran mit 2400 Fir. bezahlt. Smaragde von blafler und une 

ven das Karat für 1%, Thlr. bis 24, Thlr. verkauft. 
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Bor der Entvedung Amerilas ftanden die Smaragde viel höher im Preife, 
fielen jedoch plöglih, als man fie aus den peruantfchen SGruben in Menge 
bezog. In neuerer Zeit find fie jedoch wieder etwas geſtiegen, ba nicht mehr 
jo viele aus Amerila und dem Ural kommen, was zum Theil dem Gingange 
mehrerer Gruben zugefhrieben werben muß. Den böchften Werth hatte jedoch 
der Smaragd im Altertbume, denn Plinius flieht Ah ſchon veranlaßt, die 
Fehler und Berfälfhungen vefielben aufzuzählen, da man fo enorme Preife 
daflr bezahle. 

Im Inventarium bes franzdfiihen Kronſchazes vom Yahre 1791 finden 
wir ziemlich ſchwere Smaragve von ſchoner Yarbe, aber mei ſehr fehlerhaft, 
zu folgenden Preiſen aufgeführt: 

1 Smaragd von 1611/,, Karat 12000 Fr. 


1 0» » 20% » 6000 » 
1 » » 13%, » 1500 » - 
2 » jeder von 10 » 6000 » zufammen. 
1 » »  9Yo * 3000 » 
18 » » 73 0 7300 » zufammen. 
109 » » 137 » 8220 » N) 


Falfchlih werden auch häufig andere glänzende, edle Steine, geringer an 
Werth, für echte Smaragve ausgegeben, 3. B. grüner Turmalin und lab: 
ſpath (Smaragdfluß), Apatit, Malahit und andere, haben aber jämmtlid 
nit den Glanz, das Feuer und die Härte deflelben. Auch Doubletten und 
Glasflüſſe juht man ihm (befonders täufhend durch letztere) unterzufchieben. 


B. Edler Beryll. 


Franz. Beril, Emeyaude verte-bieuätre et jaune verdätre; engl. Beryl; 
ital. Aqua marine. 


8. 293. In langen, vertical geftreiften, oft cylindriihen Säulen, mit 
QDuerfprüngen, aud mit zerfreflener, druſiger Oberfläde; derb, dunnſtengelig 
abgejonvdert, in ftumpfedigen Stüden. Hauptfählid von meergrüner Farbe 
(daher Aquamarin von den Steinfchleifern genannt), die aber einerfeits ftart 
ind Blaue, andererfeitö ſtark ins Gelbe verläuft; berg:, ſeladon-, apfel:, 
irargel:, dlgrün, wachs-, bonig:, weingelb, gelblich-, grunlich-, blaulichweik, 
bimmel:, fmalte:, inbigblau; glasglänzend, auf dem Bruche häufig fettglän: 
zend, zuweilen mit perlmutterartigem Scheine; durchſichtig; fehr politurfäßig; 
pie ftärfer gefärbten wirken auch fjichtlih auf das Dichrojlop und man fan 
mitteld vefjelben” die Richtung der Hauptachſe felbft an gefchliffenen Steinen 
noch bemerten. 
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mengtbeil und unter Verdrängung des gemeinen Feldſpaths eingeht. Jene 
Funpftätte iſt auch durch das Vorkommen vieler großer unducchfichtiger un 
balbzerfaltener Topaskryſtalle ausgezeichnet. Neun Werft nordlich von den bi 
berigen Topasgruben und 13 Werft von den miasker Hütten wurde ein Topad: 
troftall von 0,64 ruſſ. Pfd. gefördert. Gegend von Slatouft, unfern ir 
achtenstiiden Grube, Krpftalle von Turmalin begleitet, in Granit. 
Deftlibes Sibirien. Im öftlihen Theile des *Apontjchelongebir: 
ges bei Nertſchinst. Die Bernlle finden ſich hier in einer Topasfels genann 
ten Felsart, welche nad Kulibin den Granit in Gängen durchſetzt und wejent: 
lich aus einem Gemenge kryſtalliniſch-kornigen Quarzes mit kleinen Xopas: 
trvſtallen beſteht. Die Beryllkryſtalle kommen mit Topas- und raucharauen 
Bergtryſtallen als Auskleidung unregelmäßiger Hohlungen im Topasfels ver. 
Außerdem treten als Begleiter des Beryus Seorodit, Wolframit, Turmaün 
Flußſpath, Amphibol u. ſ. w. auf. Bisweilen finden ſich gegliederte Säulen, 
ſowie Kryſtalle, die zur Hälfte blaulichweiß und durchſichtig, zur te aber 
ſchneeweiß und undurhfichtig find, häufig zufammengewadjen. Die ſchon durd- 
fichtigen Kryſtalle erreihen nicht felten eine Länge von 34, Zoll bei eine 











Dide von 1Y, Zoll und find meift meergrun oder honiggelb won Farbe; je 
tiefer die Schürfe geben, deſto jhönere und mehr findet man. Vielleicht br 
zogen ihn fon die Alten über Bactrien von bier. 

Dftindien. Madras: Grube *Cangayum im Diſtriet Coimbatoor, ir 


Granit. Ein geihliffener Stein von 184 Örammen von bier foftete 12500 Ft. 
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ereita, groblörnig in erdigem Brauneifenftein; jchön grüne, loſe Kryſtalle in 
Iußbetten ala Begleiter des Diamante. Im Yahre 1811 murde in ber 
Abe des Diamantviftricts, im Ribeiräo-das-Americanas in Brafilien erft ein 
quamarin von 15 und bald darauf einer von 4 Pfd. gefunden. 


8. 295. Geſchichtliches. 
Der Beryll war fhon den Alten bekannt; fie verftanden darunter einen 
delftein von meergrüner Farbe und belegten die gelblihen Abänderungen die: 
8 Minerald mit dem Namen Chrofobernli. Die Nömer wendeten ihn zur 
erzierung goldener Becher an. Auch zu Cameen gebraudte man ihn; vie 
emmen davon find gewöhnlich länglich gefhnitten, indem man dadurch von 
r größern Ausdehnung der Säule profitirt. Strabo gedenkt zuerſt der in: 
Ihen Berylle und Dionyſios Periegeted erwähnt den bläulihen durchſichtigen 
eryll, weldher im Gebiete von Babylon innerhalb des opbietifchen Geſteins 
idedt wurde. Plinius vergleicht ihn ſchon mit dem Smaragd, denn er ſpricht 
n demſelben: Von derſelben oder von ähnlicher Natur ſcheint vielen der 
ryll zu fein. Das Vaterland deſſelben iſt Indien, anderwärt3 wird er 
ten gefunden. Die Berylle erhalten fämmtlih durd vie Hand des Künitlers 
:e ſechskantige Geftalt, weil die dur ftumpfe Einfdrmigfeit matte Farbe 
ech den Refler ver Flächen und Winkel gehoben-wird. Werden fie auf an: 
e Weiſe geichliffen, fo haben fie feinen Glanz. Die echteften unter ihnen 
D diejenigen, melde das Grün des reinen Meeres veranfhaulihen, alio 
. geringere over lichtere® Grün als das des Smaragd. Ihnen zunädft 
nmen diejenigen, welche Chrofoberplli genannt werben, ein wenig blafler 
d und in Goldfarbe auslaufen. Mit diefen verwandt ift der Chryfopras, 
(cher einen ähnlihen Glanz hat, jevod noch blafjer ift und von einigen für 
ıe befonvere Art von Evelfteinen gehalten wird. Die vierte Stelle nehmen 
: byacinthfarbigen Berylle ein. Eine fünfte Klaſſe bilden vie luftfarbenen, 
e ſechſte vie wachsfarbenen, eine fiebente die ind Dliwenfarbige jpielenden. 
e legte und geringjte Klafje machen diejenigen aus, welche dem Kroftall ähn: 
» find und SHaarbüfchel fowie Schmuzfleden enthalten und außerdem von 
t erlofhener Farbe find, was alles zu den Fehlern gerechnet wird. Die 
ıder lieben vorzüglih länglihe Berylle und bezeichnen dieſelben ale die ein: 
‚en Gemmen, welde ſich ohne goldene Einfafjung ſchöner ausnehmen. Sie 
rchbohren dieſelben und tragen fie an Elefantenhaaren. Die Bervlle von 
Ulommener Schönheit durchbohrt man aber nicht, ſondern faßt ihre beiden 
tremitäten in Gold. Einige nehmen an, daß die Bervlle gleich rechtwin— 
ig entjtehen und daß fie durchbohrt einen befjern Anblid gewähren, jofern 
zen gleihfant das Mark der Weiße (medulla candoris) genommen und 
ch Faſſung ver Widerfchein des Goldes verlieben wird u. ſ. w. Bei ven 
Kluge, CEdelſteinkunde. 21 


[4 


. 
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Beryllen findet man biefelben Fehler wie bei den Smaragden, aud bie Be 
tygiä, d.h. Fleden wie Flügel oder Federbuſchel. In Europa follen aud Be 
rolle in der Gegend des Pontus gefunden werden. Die Inder verfichen & 
durch gefärbten Kryftall künftlihe Gemmen berzuftellen, ganz beſonders ven 
Berl.” So weit Plinius. Iſidorus bringt in feinem Werte faft die nämli 
Angaben über den Beryll als Plinius. J 


8. 296. Der Beryll als Schmudftein. 


Die Juweliere belegen heutzutage bie grunlichen und bläulichen Barietäm 
mit dem Namen Aquamarin (franz. Aiguemarine; engl. Aquamarine), 
während fie für die gelben ausfchließlih die Benennung Beryll gebrauden. 
Man unterfeidet dann noch: 

1. Aquamarin: reines, lichtes Himmelblau. 

2. Sibirifher Aquamarin: lichtes Grünlihblau, lebhaft glänzend, 

ſchwach gefärbt. 

3. Aanamarin : Chryfolitb: grünlichgelb, zumeilen gelblichgrün; leb 

baft glänzend. “ 

"Der edle Beryll findet zu den verjchieveniten Schmucdgegenftänden An 
tendung, namentlich zu Ring: und Nadelſteinen, Obrgebängen u. j. w. früher 
wurde auch viel in ihn gravirt. So citirt man einen Hercules, gravirt von 
Hollus, welder dem Kaifer Commodus gehört baben fell; ferner im Shake 
Odescalchi einen Neptun von Seepferden gezogen, gravirt von Duintilius; au) 
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fchliffener Bernll mit 2500 Fr. bezahlt, und in Paris ein ungefchliffener von 
feltener Schönheit, der beinahe 10 Kilo wog, mit 15000 Jr. Bon großen 
Berpllen befindet fih einer von 133 Grammen im mineralogifhen Mufeum zu 
Baris, und ein anderer berühmter von 0,055 Meter Länge und 0,036 Meter 
Durchmefier zierte die Tiara des Papftes Julius II. 

Eine täufchend ähnliche Nahahmung des edeln Berylls erhält man aus 
einer Mifhung von 187,500 Theilen Straß, 1,320 Theilen Antimonglaz 
und 0,082 Theilen Kobaltoryd. 


C. Gemeiner Berpll. 


8. 297. Zwar noch kryſtalliſirt in einfahen Säulen mi: Gradendfläche, 
aber volllommen trüb, von ſchmuziger Farbe und häufig fehr fpröde. In 
Deutfchland find beſonders die grauen und dlgrünen Säulen im Quarz von 
Rabenftein bei Bodenmais bekannt. Aehnlich zu Langenbielau in Schlefien. Zu 
Limoges in Centralfranfreih find armdide Kryſtalle, man benugt fie vorzugs⸗ 
weife zur Darftellung der Beryllerte, ihre Streifung läßt fie leiht mit Pyfnit 
verwechſeln. Zu Bonferrada in Galizien follen fie jo Tolofjal fein, daß man 
die Kroftalle wie Bafaltfäulen zu Thürpfojten benutze; ja in den Granitadern 
von Grafton (Neubampfhire) finden fih Cäulen mit Diheradderenden von 
6 Fuß Länge, reihlib 1 Fuß Tide und gegen 3000 Pfd. Schwere. 


8. Granat. ') 


Syn. Dodelaedriiher Granat. Franz. Grenat; engl. Garnet; ital. Granato; 
rufl. Wenisa: perj. Madentsch. 


8. 298. Morphologifche. Eigenſchaften. 


Der Granat fiyftallifirt im tefleralen Syſteme. Die Grundform ijt dag 
Rhombendodekaëder. Die gewöhnliditen Formen, in denen er vorkommt, find 
die Grundform, daher diefelbe pallend audh Granatoeder genannt wird, und 





1) Den Namen Granat, ber von ver Achnlichkeit feiner Farbe mit der Farbe 
der Blüten und Kerne einer Frucht der füblichen Yänder Europas, ber Granat⸗ 
äpfel, entlehnt ift, hat er in neuern Zeiten erhalten, und Albertus Magnus („De 
mineral.”, II, 7) ift ber erſte Schriftfteller, bei dem er fich findet. Durch 
wurde dann ber Name geläufiger. Die Griechen nannten ihn aw& 
nius (37, 25) Carbunculus, Karfunfel (von carbo, eine glühe 
Benennungen beziehen fich auf die brennendrothe Farbe, bi 
ober ein Licht gehalten, zeigt. Agricola (625) ermähnt Carba 
quos juniores vocarunt granatos, veteres Carchedonios 
Rame von dem lateiniſchen granum (das Korn) he 
Körnern findet. 
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das Itoſitetraeder (Fig. 3 und Fig. 170). Meift finden fich die Arotale 
um und um kryſtalliſirt; höchſt jelten find vie Eden abgejtumpft, daber Wir 
fel und Octaẽder faft nie vorfommen; deſto häufiger erleidet aber das Rhomben 
dobefaöver eine Abftumpfung feiner Kanten durch das Itoſitetraẽder (Fig. 171). 
Die Granatoẽderflachen find oft nad der kurzen, die Leuzitoederflächen wad da 
langen Diagonale geftreift. Die Kryſtalle finden ſich einzeln eingewachſen ut 
aufgewachſen, im leptern Falle meift zu Drufen verbunden. Außer in Am: 
ftallen fommt der Granat aud verb, in rundlichen Körnern (Pyrop), in fr 
nigen bis dichten Aagregaten und eingefprengt vor. 








299. Phyſilaliſche Eigenſchaften. 


Die Spaltbarfeit iſt ſeht unvolltommen parallel den Granatoederflächen 
bisweilen gar nicht wahrnehmbar. Der Bruch iſt mehr oder weniger volllom 
men mufcelig, bisweilen ins Unebene oder Splitterige, 


Die Härte zwiſchen 






Quarz⸗ und Topasbärte ec, Gewicht 5 — 4,3, in ven 
Talf: Thongranaten herab 3,15. Die Färbung ift nah Maßgabe der chemi— 
ſchen Zufammenfegung ſehr verſchieden: blut=, karmin-, kirſch- und bräunlic 
roth, faſt ſtets mit einem Stich ir 
ſelten iſt ganz farblos oder wei Glasglanz bis Fetiglanz. Durchſichtig 
in allen Graben bis undurchſichtig. Durch Reibung erlangt er -+- Eleftricität; 
mitunter wirft er auf die Magnetnadel ein, zuweilen ift er felbjt in Splitter 
dem Magnete folgiam. 


7-8. 












Violblaue, braun, grün, gelb, ſchwatz 
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1. Kalt: Thongrant — 3 Ca0, SiO, 4 Al,O,, SiO, (Grofiular, Heflonit). 
2. Talt« Thongranat Mg0, SiO, + Al,O,, SiO, (Zaltgranat, Pyrop). 
3. Eifen-Thongrant — 3FeO, SiO, + Al,0,,SiO, (Almandin, edler 
J Granat). 
4. Mangan-Thongranat— 3MnO, SiO, + Al, O,, Si O, (Speſſartin). 
5. Ralt:Cifengranat Ca0,SiO, + Fe,0,, SiO, (Melanit, Allochroit). 
6. Kalt: Chremgrant —3Ca0, SiO, + Cr,0,,SiO, (Umaromit). 

Bor dem Löthrohre jhmelzen die Granaten ziemlich leicht (die Ralt-Eifen: 
granaten am ſchwerſten) zu einem grünen, braunen oder ſchwarzen Glaſe, welches 
oft magnetifh ift; mit Borar und Phosphorſalz geben viele die Reactionen 

- auf Eifen oder Mangan, und mit legterm Salze alle ein Kiefelitelet; Soda 
auf Platinblech wird oft grün gefärbt. Bon Salzfäure werden fie roh nur 
wenig, nad vorheriger Schmelzung aber leicht und volljtändig zerjegt, mit 
Abſcheidung von Kiefelgallerte. 

Mineralogiih kann man befonders folgende Narietäten unterſcheiden: 








A. Edler Oranat. 


1. Almandin.!) 

8. 301. Rolombin:, bfutz, kirſch- oder bräunlichroth bis rdthlichbraun, 
ins Biolette; die Farbe gewinnt beim Kerzenlichte nicht, fie nehmen dabei eine 
faft orangenfarbige Tingirung an, die ihre Schönheit mindert: ein Mittel, fie 
vom orientalifhen Amethyft (Korund) zu unterſcheiden; meift kryſtalliſirt, felten 
derb over ſchalig zufammengefegt, die Kryſtalle faft immer einzeln eingewach- 
fen; fpec. Gemiht — 4,0—4,2; Härte — 7,5; durchſichtig bis durchſcheinend; 
hohe Grade des Glanzes. 

Vorkommen. 

Sehr häufig ald Gemengtheil verfchiedener Gefteine. Bon ven zahlreichen 
Fundorten follen hier nur wie bei den nädften Arten die widtigften erwähnt 
werben, namentlid diejenigen, won welchen Gremplare für den Handel ver: 
ſchliffen werden. 

. Deutfhland. Defterreih: Land unter der Ennd: Eine 














ihn Almandin von b N (9 625: „Corrupto 
vocabulo Almandini \ erficerentur Ala- 
bandis“). Inden rönt late gefunden, theils 
rund, theils vertieft geld Ken Granaticüffeln, 
bie man auf ber Unte ri fr wen Du. 
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Gebirgäjuge nachſt dem großen Kampfluſſe bei Steined und der Reutmühle: 
fie liegen in Serpentin; Gegend von Krems, in Glimmerſchiefer (der an Ga 
naten reihe Glimmerſchiefer führt bier den Ramen „Murftein“). — Tirol: 
*Billerthal, im bintern Zemmthale am Roßrucken bis 1 Zoll große Aroftale, 
Rhombendodefaeder, oft in’einer Richtung verlängert, byacintbroth ins Braune, 
durchſcheinend, eingewachſen in Chloritfbieferlagern des Gneiſes. Wird nah 
Böhmen verführt und dert ald Schmuditein verarbeitet. Monzoniberg, auf 
Klufiflähen des Syenits, biäweilen in großen Kryſtallen. — Böhmen: As 
Gebirgsart erfheint, der Granat (Granatfels) im Glimmerfdiefer des Erg. 
birges in Lagern, Pupen und Reftern. Man fennt zwei bedeutende Lager: 
eind zieht, 3—10 Aafter machtig, Aber Aberiam und Werfegrün nad nid 
grün; das andere, bei 6 Klafter mächtig, findet fih im Bulverwald norbefllih 
von MWähringen. Der Oranat wird gewonnen und zu Schleif: und Butpulve 
Bei *Auhrow, am Gramatenberg bei *Petſchau und bei * Radkor 
erbjengroße, duntelblutrothe, halbdurchſichtige und durchſichtige Körnet = 
rpentin. In diefer Gegend und bei *Kollin umd *Nuttenberag finden ſi 
aud bäufig lofe Hörner im aufgeſchwemmten Lande, die von Steinſchleifen 
verarbeitet und unter dem Namen „Kolliner Granaten“ im ven Hand 
kommen. — Ungarn: Libethen, im Udwota- und Schaibabache findet man 
birjetorngroße, gewöhnlib noch Heinere loſe Strpftalle und Hörner von Almanein. 
Diejelben ftammen aus dem Bindemittel eines Conglomerats, weldes Bim— 
fteingefbiebe enıhält und mit jbönen Granaten auf dem naben Hrbeberge, am 


verarbeitet. 
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Porop?) (Böhmifher Gramat). 





302. Aeußerſt jelten tryftallifirt, in undeutlichen Heraevern mit cm 
veren umb rauben Flachen; gewöhnlich nur in rımdlichen, eingewachſenen oa 
lofen Römern ; Bruch volllommen mufdelig; Härte — 7,5; ſpec. Gemikt 
3,69 — 3,78; dunfel byacinthrotb bis blutrotb; em cabochon 
geſchnitten mehmen fie eine glänzende Feuerrothe in den Lichtpunlten an; 
felten ſind aber die Poropen fo beil, daß fie nicht durch den Treppenicnit 
düfter umd fehwärzlih würden. Glasglänzend, durchſichtig bis ftarf vun 
ſcheinend; vor dem Löthrohre geglüht wird er ſchwarz und undurchſichig, 
während der Abkühlung aber wieder votb und durdfichtig ; ſtarler erbift 
ſchmilzt er etwas ſchwierig zu einem ſchwarzen glänzenden Glaje; mit Bari 











gibt er eine fmaragbgrüne Perle, 


$. 303. Vorkommen und Gewinmung. 

Die zum Sch 
ergmännifh gewonnen werben, Die von andern Fundorten, wie Zöblig in 
Sachſen, Alerandersberg in Südauftralien, Dlabpian in Siebenbürgen u. \.n. 





brauchbaren Poropen lommen nur aus Böhmen, we je 





haben als Schmudjteine nod feine Anwendung gefunden. Die böbmifhen 
werden meift durch Ausgraben und Sammelr aus dem Schuttlande gewonnen 
denn gerade dieſe Kömer und Geſchiebe find befjer zur Verarbeitung geeignet 


als die’ eingewachjenen, da fie in der Negel reiner find. werden durd 





Silo Yusiuchen ho ber Grobe _geihie) 
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tohlenformation angehört. Die Beltandtheile des Conglomerats find Bruch: 
ftüde von Granulit (mit Granat und Difthen, nicht fehr abgerundet), Granit, 
Glimmerſchiefer (mit Granat), Serpentin (mit Pyrop und ftrahligem Talk), 
Bafalt (mit Dlivin), größere Blöde und kleinere Trümmer, eines Talligen 
Sandſteins mit Petrefacten des Pläner; dann neuerer Bildung angehdrig, 
große concretionäre fugelige Mafjen von dolomitiſchem Kalkftein, bis fußgroße 
Mafien von Halbopal, Pyrit in Kryftallgruppen und Knollen, Gipsknollen 
(die legtern vier enthalten zahlreihe Körner von Pyrop eingewachſen) und bis 
kopfgroße Knollen von ſchuppigem Talk; von Foſſilreſten endlich finden fi 
Eoniferenftammitüde (verkiefelt und als Lignit) und zablreihe dem Pläner: 
mergel angebörige Berjteinerungen‘, meift in Bruchſtücken. Begleiter des Py— 
rop® in den Gonglomerate find Granat, Heflonit, Zirton, Topas, Spinell, 
Bleonaft, Korund, Turmalin, Duarz, Orthoklas, Difthen, Ampbibol, Augit, 
Bronzit, Aragonit, Glimmer, Jferin, Baryt, Limonit, endlich Spedftein. 

*Tkiblitz und Podſedlitz (Starai, Jetihan, Dlafchlowig), weniger 
fpröde und zerfplittert und lichter blutroth als von dem vorftehenden Fundorte, 
begleitet von Geſchieben, Körnern und Kryitallen von Zirkon, Pleonaft, Spinell, 
Duarz, Bart, Diftben, Bronzit, QTurmalin, Aragonit, Chryſolith, Sferin, 
Augit, Amphibol, Limonit, Pyrit und zahlreihen, dem Plänerlalt angehörigen 
Berfteinerungen, in einer biluvialen Sand: und Geröllablagerung, vorzugs⸗ 
weife beitehend aus Geſchieben von verjhiedenen Bafaltabänderungen, Serpentin 
mit Porop, Gneis, Pläner, Sandfteih, Thoneifenftein, Duarz, Fragmenten von 
Amphibolkryſtallen, Dlivintugeln mit Bronzit, und zu Popfedlig, wo die Gneig: 
gefchiebe fehlen, außerdem Stüde von Calcit. Auch bier war der Pyrop ur: 
fprünglib in Serpentin eingewadjen. 

Im Bade bei *Neupala, feltener bei Gitihin, Kumburg und Rowensko 
finden fib in PDiluvialgebilden Kryitalle, Würfel mit mehr oder weniger ge: 
frümmten Flächen (nit dur Abreibung zugerundet) und gelörnter Ober: 
fläche, meijt durchſichtig, bis 2 Linien groß und Kömer. 3 find dies bisjept 
die einzigen befannten Yundorte, wo Pyropkryſtalle vorkommen. 


3. Raneelitein !) (Heifonit). 2) 

‚8. 304. Im edigen, mit viel Riſſen durchzogenen Bruchſtüden und 
Geſchieben, Candiszucker gleihend, kryſtalliſirt und körnig zufammengefegt ; 
Bruch muſchelig in Unebene; fpec. Gew. — 3,5 — 3,6; byacintbroth 
in? Bomeranzen: und Honiggelbe (ponceauroth, wenn der Stein mehr vom 


1) Kaneel Heißt Zimmt; wegen ber Aehnlichkeit ber Farbe mit Zimmtöl. 
2) Hauy’® Benennung; von noowv, weniger, nämlich als Hyacinth, weil er 
fange mit Hyacinth verwechfelt wurde. 
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Auge entfernt it; gelb, obne merkliche Beimengung won roth, wenn er jet 
in die Nähe deſſelben gebracht wird); durchſichtig bis durchſcheinend; durh 
Neiben eleftrijd werdend; wirkt zuweilen auf die Magnetnadel ein; ſchmihn 
vor dem Lötbrobre leicht zu einem Haren grünlichen Olafe; mit Borar chen 
falls zu einem Haren Glaſe, das nur wenig von Gijen gefärbt erideint; Si 
ten find obne Wirkung ‚auf ibn. 

Lange Zeit wurde er mit Hyacintb verwedyjelt, bis Werner ibn bieren 
unter dem Namen Kaneeljtein trennte, eine Benennung, deren ſich die 
bollänbifchen ‚Evelfteinbänvler ſchon länger zur Bezeichnung dieſes Steins be 
dient. baben ſollen. Hauy nannte ibn zuerit Hefionit. 











305. Vorlommen. 





Der Haneeljtein, welcher als Schmudjtein verarbeitet wird, kommt iaf 
nur aus *Ceplon, wo er in größern Stüden dem, Felögebirge eingelagert it 
Im Alluvium im Maturadifteict findet er fih häufig, felbft im mehr 
Pfund jhweren Mafjen. Bei Velligam jah I. Dawy Davon einen großen loſen 
Felsblod im Wald: Jungle liegen, wahrſcheinlich als Trümmer höher anftchm 
der Felsmaſſen. In der Schweiz zu. * Diffentis (Canton Graubündten) fü 
den. fih jchöne Kryſtalle von rothgelber Farbe in einem quarzigen Geſten 
(früher unter, dem Namen „Hyacintben von Dijjentis“ bekannt), die 
jedenfalls auch hierher gebören; ebenſo die gelbrotben. Kıyftalle mit Diopje 
von Piemont und dem St.Gotihard. Sebr jhön findet ſich die gleiche Zar 
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5. Kolophonit (Behgranat; brauner Granat 3. Th.) 


8. 307. Gelblihbraune bis honiggelbe und faft pechſchwarze Maflen, 
die von Kallſpath durchdrungen Neftey in den Magneteifenlagern von Arendal 
bilden. Farbe und firnißartiger Glanz erinnern auffallend an Kolophonium. 
Durchſcheinend bis fantendurchicheinend. 


6. Melanit ’) (ſchwarzer Granat; ſchlackiger Granat; 
Pyrenäit?); Grenat noir). 


$. 308. Sanımtfhwarz; undurdfichtig; von ſchwachem Glasglanze; 
meift in Rhombendodekaëdern mit abgeftumpften Kanten kryitallifirt. Wird als 
Zrauerfhmud getragen. 

Ausgezeichnet glänzend finden fie jih in Drujenräumen ver Sommablöde, 
in Quffgefteinen von Oberbergen am Kaiſerſtuhl; ferner in ſchönen Kryftallen 
in den vultanifhen Tuffen bei Rom. 


1. Brauner Granat. 


8. 309. Derb, feltener kryſtalliſirt, die Kryftalle meift aufgewadjien; 
tömig abgefondert; Duarzhärte; fpec. Gew. — 3,5 — 3,9; röthlid:, gelblid:, 
leber:, jhwärzlibbraun, jeltener bräunlichroth ; kantendurchſcheinend bis un: 
durchſichtig. Varietäten: Aplom ?), in Granatoevern mit ftarter Streifung 
nad) der kurzen Diagonale; Rothoffit, leberbraun, etwas manganhaltig; 
Mangangranat (Braunfteintiefel, Manganticiel), rötblihbraun, braunlich⸗ 
roth, mit 35 Proc. Manganorydul. 

Auf Lagern, jeltener Gängen im Granit, Glimmerfchiefer, körnigen Kalt: 
ftein u. }. w. febr verbreitet in vielen Ländern. 


8. Succingranat‘) (gelber Granat). 


$. 310. In einen Kryſtallen und derb, fürnig abgefondert; Duarz: 
bärte; jpec. Gem. — 3,6 — 4,0; orange:, honig⸗, wachsgelb, ins Delgrüne; 
durchſcheinend oder ſtark kantendurchſcheinend. 

Im Serpentin an der Muſſdalpe in Piemont, bei Wurlitz im Fichtel⸗ 
gebirge; bei Arendal und in Neujeriey. 


1) Bon yeiac, jchivarz. 

2) Bon den Pyrenäen als Aundort. 

3) anıws (alfo eigentlich Haplom), einfach, jchficht, wegen der einfachen Krv- 
ftalform (und Streifung), welche Hauy veranfaßte, ibn zum erjten Beijpiel jeiner 
Decrefcenzgefete zu wählen. 


4) Bon auceus, Zaft, succinum, Bernjtein, wegen Der Farbe. 
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9. Leufogranat?) (weißer Granat). 
$. 311. Derb und in Heinen Granatoedern; zwiſchen Duatz- um 
Topashärte; fpec. Gew. 3,4 — 3,8; gelblihweiß, grünlichweiß; durdiee: 
nend; hat ven geringften Eifengehalt mit unter den Granaten. 
Tellemarten in Norwegen, Sibirien, Ural, 


10. Uwaromwit 2) (Chromtaltgranat). 
312. Sroftallifiet in Rhombendodetakdern, bisweilen derb; fpec. Gm. 
— 3,514; jmaragdgrün; durchſcheinend bis durchſichtig; Strich lichtgrun 
vor dem Lothrohre ſchwer und nur an den Kanten jhmelzbar, mit Phospber 
falz ſchwer zu hromgrünem Glafe, das in der innern Flamme undurdfidtis 
und dumfelgrau wird, mit Borar jhwer zu grünem Glaſe, mit Soda zu ae 
grüner Schlade ſchmelzbar. 
Mit Chromeijenftein bei Bifjerst im permiſchen Gouvernement. 








313. Befondere Lichterſcheinung bei gewifien Granaten, 


Bisweilen bemerkt man am Granat einen beſondern Lichteffect, der id 
aber blos dann zeigt, wenn der Stein nach einer befondern Weiſe beim Sclä 
fen behandelt wurbe. Die Grundform des Granats ift, wie oben bemertt 
wurde, das Mhombenvodefadver. Von viejem kann man nun verſchiedent 
Lagen nehmen, unter deren jeder ſechs ihrer Flächen jo fteben, wie bei eine 
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Füägung der Theile it, woraud das Dodelaever, der Erfahrung nad ſowie nadı- 
zmineralogijhen Lehrfägen, bejteht. 


8. 314. Anwendung des Granats. 

Als Schmuditein werden vom Granat nur die edlern Varietäten ver: 
wendet, von den gemeinern nur biöweilen der Melanit als Trauerſchmud. 
Man verwendet jie namentlib zu Ring: und Bufennadeljteinen (vorzüglich 
wie grönländifhen und oftindifhen Eremplare), zu Obrgebängen, Halstetten, 
Broden, Armbändern (Pyropen) u. ſ. w. Zu Anfang viefe® Jahrhunderts 
war feine Verwendung als Schmudftein eine viel beveutendere als jest, man 
hat ihn namentlid wegen feines geringen Glanzes bei Fünftlihem Lichte, wo 
er ſchwaͤrzlich erfcheint, aufgegeben, und gebraubt nur noch diejenigen voll: 
tommen jhönen, welde bei Tage das wieder gut machen, was fie bei Nacht 
verlieren. Der gemeine Granat, wo er in größern Maſſen vorlommt, fowie 
geringere und ſchlechtere Gremplare des edeln, werden zu Pulver geftoßen und 
ala Schleifmittel für meichere Steinarten benugt; mande Steine gebraudt 
man auch als Zuichlag zum Eifenfhmelzen. Aus den größern fteiermärfifchen 
und tiroler Steinen werden Tabatieren und andere Lurusartifel geichliffen. 
Früher wurde auch in den Granat viel gravirt, wozu er. fih wegen feiner 
geringern Härte befonderö gut eignet; die Cabinete von Paris, Turin, Nom 
und Petersburg bewahren befonver® ſchöne Cremplare dieſer Art, das 
fhönfte aber ift die Darftellung des Sirius (Hundsgeftim in Geftalt eines 
Hundes), die jih auf dem berühmten Marlborough'ſchen Granat findet, der 
in Anſehung des tiefen Schnitt für ein Wunder der Kunſt geachtet wird. 


$. 315. Bearbeitung der Granaten. 

Diejelbe erfolgt namentlid in Böhmen (Prag, Tyrnau, Swietlau), 
Shlefien (Warmbrunn), Freiburg im Breisgau und im Jura. Die zu Prag 
geſchliffenen hält man für die beiten, meil fie daſelbſt nicht jo fahritmäßig 
behandelt werden. Die größern Granaten ſchleift man mit Schmirgel oder ihrem 
eigenen Pulver auf einer bleiernen oder tupfernen Scheibe und gibt ihnen auf 
einer zinnernen mit Tripel und Schwefeljäure die Politur, Sie erhalten die 
Form von Brillanten, Nofetten oder Tafeljteinen, auch befommen fie den 
Treppen: oder gemifhten Schnitt. Bisweilen werden jie jelbft en cabochon 
geihliften und dann mit zwei Reihen Facetten an der Rundiſte verjeben; 
ſolche Steine, deren Farbe gewöhnlich jehr düſter und jie ſelbſt höchſtens etwas 
durchicheinend find, merden oft auzgeichlägelt (Granatſchalen). Schöne, 
reine, durdhfihtige Steine werden à jour gefaßt, andere jegt man zur Er: 
böhung ihrer Farbe auf eine goldene oder violblaue Folie. 

Kleinere Sorten von Granaten, namentlich die Pyrope, werden, vorzüglich 

in Böhmen, in eigenen Scleifereien fabrifmäßig bearbeitet. Man durdhbor 
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fie zuerſt mit Diamant. Der Granat wird in den Schraubftod gefpannt, mit 
einer größern Diamantfpige angebohrt und mit einer feinern burchbohrt. Ein 
Mann kann täglih 150 Stüd durhbohren. Die fhönften Granaten werden 
nun brillantirt, oder doch mit regelmäßigen Facetten verfehen, und zwar auf 
einer Scheibe von feinem Sandftein mittels Baumdl und Schmirgel. Ein 
Arbeiter lann 30 Stüd in einem Tage brillantiren. Hierauf werden dieſelben 
von Weibern oder Kindern auf Scheiben von Holz oder Blei mit Tripel und 
Vitrioldl polirt und tauſendweiſe auf Schnüre gezogen. Schlechtere und Hei: 
nere Sorten Granaten werden willfürlih facettirt ; eine Arbeit, melde aui 
Scleifmafhinen, wo acht bis zehn Schleiffteine auf einmal in Bewegung ge: 
fegt werden fönnen, verrichtet wird. Sind fie polirt, fo werden fie nach Form, 
Farbe und Größe ebenfalld jortirt und auf Schnüre gereibt. Zu Swietlau 
werden unter andern jäbrlih 20000 Stüd Granaten, melde rob von Liboche 
wig kommen, verarbeitet. 


8. 316. Werth der Granaten. 


Der Wertb der Granaten wird beſonders durch Schönheit der Farbe, 
Reinheit und Größe beftimmt. Da der Granat beim Schleifen jtet? etwas 
dünn gehalten werden muß, um jein Spiel zu zeigen, weil er im entgegen: 
gejegten Falle, wenn man ihn zu did läßt, jeine wahre Färbung leicht ver: 
liert, fo find auch Steine, die ungeachtet ihrer Dide eine belle und feurige 
Farbe zeigen, Seltenbeiten und deswegen von beveutendem Wertbe. Hat dabır 
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Die BPreife der roben Granaten für die böhmifhen Schleifereien waren 


oigenbe: 


1 Lotb Ale ... 2.220. 5 3. 30 Kr. 
1» 600 222 200. 3215» 
1 » Tber . 222 220% 2 — 
1 Pfd. 110er . ....... 34 2 —» 
1 » 16der 2.2.22 2000 12 » 30 » 
1 » 265er 2.2.2202. nr — 0 
1 » 400er......... — » 24 » 


Das Inventarium des franzöfiihen Kronſchatzes ermähnt mehrere ziem: 
ih ſchöne firiihe Granaten, deren Preife wir bier beifügen wollen: 
Einer von 5 Rarat Schwere . . 22.2.2 .. ........ 1200 Fr. 
Sechs andere, zuſammen 20 Karat wiegend.. ....... . 1700 » 
Ein ovaled Gefäß aus einem einzigen ſchön gefärbten Granat 
von 85 Millimeter Länge, 62 Breite und 86 Höhe ... 12000 » 
Eine runde Taffe von orientaliihem Granat von 70 Milli: 


meter Durchmefler. und 35 Höhe... 2... 22000. 3000 » 
Eine andere von gleiher Größe .. .. 2220er 3000 » 
Zwei ovale Gefäße von 56 Millimeter Länge ........ 2000 » 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


$. 317. Benennungen im Handel. 


Im Handel eriheint der Granat unter folgenden Benennungen: 

1. Sirifher !) Granat (orientalifher oder edler Granat, Almandin, Kar: 

funfel; Grenat noble ou syrien Escarboucle; Syrian garnet; Car- 
buncle): blut=, folombin: und vunfellarmoifinrotb mit einem Stid ing 
Violblau; wird jehr gefchägt, wenn er ein fammtartiged Anſehen bat. 

2. Böhmifher oder ceylonifber Granat (Pyrop; Grenat pyrope; 
Pyrope): dunkel ponceauroth, etwas ind Drangegelb ziehend. 

3. VBermeille: ponceauroth, mit einer Schattirung von Pomeranzengelb. 

4. Kaneelitein (Heljonit; Esonite, Hyacinthe de Zeylon, Hyacinthe brun; 
Cinnamom-stone; Essonito; falſchlich Hyacintb): hyacinthroth, in? 
Pomeranzengelbe. 


$. 318. Anwendung zu Linſen fir Mikroſkope. 


Außer zum Schmud bat man den Granat auch zu Yinjen für Mitro: 
flope angewendet. Der Refractionginder des Granats iſt größer als der des 
Sapphirs, nämlihb 1,815, und fein Disperfionsvermögen gerinier als das 


1) Bon der Stadt Sirian in Pegu in Hinterindien. 
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des Diamants, nämlich 0,33, und da er überdied keine boppelte Strahlenbie 
hung befigt, fo vereinigt er im theoretiſcher Beziehung alle Egforderrife m 
einem volltommenen Mitroftope in noch höherm Grade in fih als der Diamau 
und Sappbir. Die Farben ver Gegenftände kommen bei mikroſtopiſchen Beob: 
achtungen am allerwenigften in Betracht und überdies find fie jehr trügenid. 
Es kann alio die Farbe des Granats nicht als ein Uebelſtand betrachtet mer: 
den; vielmehr ift fie noch ein Nuhen, da fie die violetten oder bredbarken 
Strahlen abforbirt und dadurd den Adhromatismus noch erhöht. Selbit wem 
die Beitimmung der Farbe de3 Gegenftandes weſentlich wäre, wurde man fe 
ebenfo gut durd eine farbige, wie durch eine farblofe Linfe zu bemwerkftelligen - 
im Stande fein. Denn wenn 3.3. die Granatlinfe einen Gegenftanr mit 
einer faljhen Farbe  darftellt, kann man doch leicht die wabre ausmiteln, 
wenn man unterjucht, welche Farbe ih, durch die Linje geſehen, ebenfe al 
die am Gegenitand beobachtete ausnimmt. 
8. 319. Berfälſchung der Granaten. 

Schmilzt man 1 Unze Straß und einige Gran Goldpurpur (Burpur dee 
Caſſius) zufammen, jo erhält man einen Glasfluß, der' von dem echten Gn: 
nat nur ſchwer dur bloßes Anfeben zu unterſcheiden ift, dagegen bat er aber 
weder die Härte noch die Schwere deſſelben. Hat man zu viel Golbpurur 
der Mafje beigemengt, jo erhält man falſchen Rubin, wie fih überbaupt die 
fem Glasfluffe, nah Maßgabe der größern und geringern Menge der färben: 
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feßt das rohe Pulver gar nicht, Schwefeljäure nur unvolllommen; "dagegen 
witd das Pulver des gefhmolzenen Turmalins dur längere" Digeftion 
mit concentrirter Schwejeljäure faft volltommen zerleat. 

Man unterſcheidet folgende zwei Varietäten des Turmalins: 


A, Edler Turmalin. 


$. 323. Der edle Turmalin findet ſich faſt blos kryſtalliſitt, iſt durch⸗ 

fihrig bis lantendurchſcheinend, waſſerhell, roth, blau, grün, braun, bei reflec- 
tirtem Lichte zumeilen auch ſchwarz, bei durdjallendem aber ftet® von einer 
andern Farbe. Gewicht meiſt — 3,0 — 3,1. Er wird am ftärfiten durch 
Zemperaturänderungen eleltriſch und führte daher früher aud den Namen 
Afhbenzieber. Man findet ibn theils im Flußſande der Tropen mit andern 
Exelfteinen, theils auf Gängen, Lagern, namentlich aber in Drufenräumen ber 
ältern Gebirge. 

Nah Farbe und Werth ann man etwa folgende Abarten unterfcheiden: 

1. Siberifher Turmalin (Siberit, Rubellit z. Th., Apyrit, 
Rübellite, rufj. Malinowoy Scherl, Himbeerihörl). Karmin-, hyacinth- 
purpurz, oder rojenroth ins Violblaue ſtechend; zuweilen läßt er beim Durch⸗ 
jeben nach einer Richtung die rothe, nad anderer Richtung eine blaue Farbe 
mahmebmen. Wird geſchliffen oft für orientaliſchen Rubin verlauft, indem 
& diejem jebr ähnlich ſieht. Er ift ftart eleftriih, ſchmilzt vor dem Lothrohr 
nibt, ſondern brennt fh nur weih, 

Vorkommen. Sibirien. Ural: * Schaitansf, in Kryſtallen von ver- 
ibitdenen | Formen, von dunkel farmeifinrotber Farbe; oft ſchließen auch Kry—⸗ 
ei einen — gefarbten Kern ein, z. B. braune einen rothen; von Lepi—⸗ 

in Granit, auch loſe in gelbem Thon. Alabaſchta bei Mur— 
er in Amgtallen von verfchievener Giͤhe mei auf Mbit over Zelnfpath 
it. *Sarapulat, ausgezeichnete Kryftalle von ſchon tother Farbe 
‚ lamen früher in einer mit Granitgrus gemengten Dammerde vor. 
bei Nertihinst, jchöne Arpftalle in Drufenräumen von Granit, 
Öitet vo von Topas und Berpll, 
__ Snjel *Centon, froftallifiet und im Diluvialboven als Geſchiebe. 
Europa. Mähren: Am *Hravistoberge näcft Nocma. Der rothe 
Aumalin erſcheint bier in folgenden Abänderungen: a) in dreis, ſechs- oder 
Manfeitigen vertical geftreiften Prismen, zumeilen mit Rhomboẽderflächen, vurd: 
Nöig und farmotfinzoth (Rubellit, oft ähnlich jenem don Elba), oder halb⸗ 
Aekfichtig bis durchſcheinend von pfirfihblütrother Farbe (Apprit), die häufig 
in8 licht, Smalteblaute, Lavendel⸗ oder Perlblaue, ins Violette, Grune oder 
Mile ein otuntie übergeht; manche Kryftalle find mebrjarbig am enem 
22* 
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nem brödeliden, quarzigen Geſtein, wird in großer Menge ausgeführt und 
B Smaragd verarbeitet. Fazenda de Joäo Games, als Geſchiebe. Campo 
Sta.:Anna, Graminadd am Nio:Pardo und der Ribeiräo:da: Folho, 10 Le: 
a8 Öftlih von Chapada, liefern ebenfalls fehr fhöne grüne Turmaline — 
an: Pietro auf der Inſel Elba; im Dolomit von Campo :Longo am St.: Gott: 
rd; Ural. 


4. Gelblidgrüner Turmalin (Eeylonifher Chryfolitb; 
eridot 3. Th.). Grünlichgelb oder gelblihgrün, mit etwas mildigem 
chhimmer; fieht manden Aquamarinen ziemlih ähnlich. Als Gefchiebe in 
ınden Flüflen Ceylons und Brafiliens. 


5. Sarblojer TZurmalin (Adroit). Vollkommen waſſerhell; 
vet fih aber fehr felten in fchleifmürbigen Eremplaren. In Aroftallen von 
tener Schönheit zu San: Pietro auf Elba und im Dolomit von Campo :Longo 
ı St.: Gotthard. 


6. Brauner TZurmalin. Bon gelbli:, röthlid :, leber⸗ oder 
wärzlihbrauner Farhe; durchſichtig bis kantendurchſcheinend. Als Schmud: 
in nicht brauchbar, wohl aber find es die beiten für die Turmalinzangen, 
nn felbft jehr Mare geben im Dichroſtop ſchon ein opales Bild. Sie finden 
b außer in Ceylon auch jehr ausgezeichnet in den Talk- und Chloritfhiefern 
e Alpen (Zillertbal), worauf fhon Müller im Jahre 1779 aufmerkſam machte. 
iefelben fehen öfter im reflectirten Lichte ganz ſchwarz und opak aus, indeß 
gen das Sonnenlicht gehalten, oder mit dem Dichroſtop unterfucht, befommt 
an ein durchfichtiges braune Bild. Splitter parallel ver Achſe fehen ſchmu⸗ 
x bouteillengrün aus, ein auffallender Dichroismus; da die Stüde fehr 
ddeln, kann man fi leiht davon überzeugen. W 


B. Gemeiner Turmalin. 


8. 324. 7. Schwarzer Turmalin (Schorl). Kommt kryſtalli⸗ 
t (oft in fußlangen Kryſtallen), derb und eingefprengt vor, erſcheint häufig 
ngelig abgejondert, ift undurchſichtig, ſammtſchwarz und enthält mehr Eiſen 
3 der vorhergehende. Bor dem Löthrohre ſchmilzt er leicht und krümmt ſich 
bei wurmförmig, dod wird die Schlade wie beim Epivot ſchnell hart. Bor: 
mmen außerorventlich häufig. 


8. 325. Geſchichtliches. 


Der Turmalin ift unter feinem wifienichaftlihen Namen den Juwelieren 
id Steinſchneidern wenig bekannt, obmol fie ihn unter andern häufig ver: 
beiten, wie den rothen fibiriihen, den fie oft als orientaliihen Rubin ver: 
ufen und wol auch kaufen, und den grünen brafilianifhen. Erft im vorigen 
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kommen fein; denn als Mufhenbroef die befannten vielen Verſuche mit dem 
Magnet anftellte, kannte er den Turmalin, den er nach der parifer Nachricht 
noch für einen Magnet hielt, nicht, wie er felbft in der Vorrede zu feiner 
‚zuerft im Jahre 1724 gedrudten Abhandlung jagt. Ums Jahr. 1740 haben 
Dagegen ſchon deutſche Naturforſcher Verſuche mit dem. Steine, angeftellt, um 
wie wahre Urſache der Anziehung und Abftopung zu entveden. Man ſieht dies 
im dem Artitel „Trip“ in dem befannten „Natur Leriton“, weldes oft mit Hüb: 
ners Vorrede gedrudt ift. Es beift darin: „Die Oftindienfahrer,. hätten, die 
Steine aus Ceylon nah Holland gebraht und fie daſelbſt den hochdeutſchen 
Juden verkauft, Diefe hätten fie dünner ſchneiden laſſen und der Preis fei 
bald auf 8 und 10 hollandiſche Gulden gejtiegen. Sie zögen nicht allein 
Aſche, ſondern auch metallifhe Kalte an fih, und zwar am ftärkiten und leich- 
 tejten diejenigen, welche durch Salmiat oder deſſen Geift gemacht wären, Die 
Anziehung erfolge nur nad einer mäfigen Erwärmung; denn weder ein kalter 
I mod ein jehr heißer Stein habe dieſe Wirkung, die der Verfafler ex funda- 
 mento sulphuris martialis congeniti berleitet,“ 


‚Der erfte, ver den Einfall hatte, die Wirkung des aiſdeigichen von dem 
‚eleftriihen Fluidum herzuleiten, war Linne; denn im der Vorrede zur „Flora 
 Zeylanica” (Holm 1747), ©. 8, wo er vie Probucte der Imjel aufzählt, 
mennt er den Turmalin den Lapis eleetrieus, den er damals noch nicht ger 
‚jeben hatte. 

Fr Was Sinne nur vermutbet, bewies Aepinus im Jahre 1757 zu Berlin 
durch genaue Unterfuhungen und Verſuche, als er zugleich mit Mille das 
Verhalten der beiden entgegengefepten Cfeftricitäten zu erforfhen bemüht mar. 
Hauy deutete dann bereits auf den Zufammenhang der Kryftallform mit biefer 
Eigenſchaft bin. In neuern Zeiten haben ſich Köhler, Hantel und ©. Rofe (Bogen: 

U norfs „Annalen“, XXXIX, 285, Abh. der berl, Mad. ver Wiſſenſch;, 1843, 65) 
der Unterfuchung zugewendet, durch welche die oben angeführten Refultate 
über die eleftrijhen Eigenſchaften des Turmalins aufgeftellt worden find, 


$. 326. Bearbeitung, Anwendung und Werth der Turmaline, 


Man ſchleift ven Turmalin auf einer Scheibe von Meffing oder Blei 
mit Schmirgel und polirt ihm auf einer zinnernen mit Zripel. Den rothen 
und ‚grünen Varietäten gibt man den Treppen: oder Tafelignitt. Die übrigen 
erben in verichiebenen Formen gejhliffen; die undurchſichtigen ſchleift man 
gemöhnlikh unten platt und oben mit Facetten. Beim Schleifen der Turmaline 
mub man auf die obenerwähnte Eigenſchaft verjelben Rüdfiht nehmen, daß 

Aryſtalle nur in der Richtung quer auf die Hauptachſe durchſichtig find, 
oder parallel der Hauptachſe aber trüb erſcheinen. Die Tafel muß daher, 
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allemal parallel mit der Achſe de Grundform gefchnitten werben, damit fe 
durchfichtig bleiben. 

Bei reiner Farbe faßt man den Turmalin à jour, fonft aber gibt mar 
ihm eine berfelben entſprechende Folie; ven eleftrifhen Schorl faßt man bi⸗ 
weilen wol auch fo, daß man ihn aus der Faſſung nehmen und Berinde 
mit ihm anftellen kann. 

Man vertvendet die Turmaline meift zu Ring: und Radelfteinen mr 
andern Schmudgegenftänden; auch liefern vie durchſichtigen Varietäten die Plat: 
ten zu den Polarifationsapparaten. 

Der Werth der Turmaline richtet ſich nah Farbe, Reinheit und Grife 
Am höchften fteht der Siberit im Anfehen und ein Stein biefer Art wird bi 
5 Linien Länge und entſprechender Breite mit 70— 200 Rubeln bezahlt, 
nod größere von 9— 12 Linien loſten, wenn fie rein und ſchoͤn von Jar 
find, wol 1— 2000 Rubel. In Paris wurden fir einen en cabochen 
geſchliffenen, fehr fhönen Siberit 600 Fr. geboten, er aber nicht um dieſen 
Preis verlauft. 

Raratfteine der andern Arten kauft man um 3—4 5. Am meiſte 
wird der grüne verarbeitet, der in Partien mit 2— 3 Fr. das Karat bezablı 
wird. Ein duntelgrüner Turmalin von 6 Linien Länge und 4 Linien Breite 
wurde in Paris für 80 Fr. und ein heilgrüner von gleiher Größe um 46 jr 
getauft. Ein dritter endlich, wie die beiden vorhergehenden aus ver reihen 
Sammlung des Marquis de Dree ftammend, von 10 Linien Länge mt 
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abbau wurde eingeführt und dadurch bie Erforſchung ber zeognoſtiſchen Berhält: 
niffe des edeln Opals möglich gemacht. 

Die Bergtette, in der die Dpalgruben ſich finden, befteht aus Zradyt- 
gebilven. Bon dieſen wird das große Gteinfalzlager bei Sovar burchbroden. 
Im fogenannten „finftern Walde” fegen bleis, filber: und goldhaltige Gänge im 
Trachytgebiete auf. In der Nähe des czerwenigaer Diftrict kommen Spuren 
von Duedfilber vor. . An der Grenze bes färofer Comitats, dicht am Zube 
des hochſten Berges dieſer Gegend, des Simonka, ift die Lagerftätte des edeln 
Opals. Man hatte auf mehreren Bergipigen und Erhöhungen nach dem Mineral 
geſucht, jedod vergebens; nur zwei Stellen zeigten ſich ergiebig, vie Berge 
Simonla und Libanka. Daß der opalführende Trachyt die Gefege des Si: 
chens und Fallens wahrnehmen lafie, folglih ven Charakter einer gangartigen 
und nicht einer wagerechten Ablagerung an ſich trage, ift außer Zweifel um 
ebenfo gewiß, daß die Opalmaſſe, ſowol jene des edeln als bie des gemei: 
nen, urfpränglih im flnffigen Zuftande vie Höhlungen der Trachytader 
ausfüllte. Dafür sprechen die im Opal felbft vorhandenen horizontalen Linien 
und Schichtungsflachen, die Zeichen allmählihen Abſatzes. No mehr be 
ftätigt wird die Anfiht durd eine allerdings feltene Eriheinung , die ſich al& 
dann barbietet, wenn die Trahythöhle jo groß war, daß fie von der Opal: 
maſſe nicht ganz erfüllt werden konnte; bier findet man. die Oberfläche fett 
horizontal. Eder Opal ift zerbrechlicher als gemeiner, mit dem er in Ber 
bindung vorkommt; fein fpecifiihes Gewicht ift daſſelbe, daher wird er bat 
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Guatemala. Provinz Honduras: Graciad a Dios, auf Gängen in 
trachytifhem Trümmergeftein. | 

Sädauftralien: Am Mount NRemarlable; das Farbenfpiel deſſelben 
ftebt aber dem des ungarischen nad. 


8. 329. Geſchichtliches. 

Bei den Alten ftand. der Opal in hohem Werthe. Schon Onomalritos, 
der Begründer der bellenifhen Myſtik (500 v. Chr.) fpriht in feinem Lehr: 
gebiht von dem jchönen Opal, der die zarte Yarbe eines Tiebreizenden Kindes 
babe, und Plinius bezeichnet das lieblihe helle Farbenfpiel voller Wanvelung 
mit gewählten Worten, welche man kaum in entiprechenvder Kurze wieberzu: 
geben vermag: „Man bemerkt an ihm das mildere euer ded Rubin (car- 
banculus), den leuchtenden Purpur des Amethyſts, das Meergrün des Sma: 
ragds, und alles dieſes gleihmäßig in unglaublider Mifhung ſchimmernd. 
Einige meinen, daß die Summe feines jchillernden Glanzes der armenifchen 
Farbe in der Malerei gleihe, andere finden darin Aehnlichleit mit der Yarbe 
des brennenden Schwefeld oder mit dem euer ver brennenden Vellampe. 
An Größe gleiht der Opal einer Haſelnuß; aucd hat derjelbe jeine bejondere 
Geſchichte. Denn einer Gemme aus Opal wegen (melde nod zur Zeit: deö 
Blinius eriftirte) wurde der Senator Nonius von dem Triumvir M. Antonius 
ins Exil geſchickt, welchem er entgehen konnte, fall3 er dem Genannten diefes 
toftbare Kleinod hätte überlafien wollen. Er 309 das Gril mit feinem Opal 
dem Leben zu Rom ohne Dpal vor. Obgleich verfelbe nur die Größe einer 
Hafelnuß hatte, jo wurde er doch nach einer Lesart auf 800000 Thlr. gejhäßt.” 
Plinius jchreibt dem edeln Opal allerdings ein ganz anderes Vaterland zu 
ald die Ausläufer der Karpaten, denen fih die römischen Legionen nur von 
weitem näherten. Jedenfalls wurde aber auch damals in Ungarn noch nicht 
wirfliher Bergbau auf Opal betrieben, und es kam wahrſcheinlich nur das, 
was zufällig unter der Erdoberfläche gefunden oder durch Wafler ausgewaſchen 
roorden war, in ven Handel. Daß der edle Opal zu Intaglien und Cameen 
verwendet worden jein foll, ift fehr zu bezmeifeln, wenigſtens kennt man teine 
wahrhaft antiten Steine dieſer Art. Das ältefte Eremplar einer Intaglie in 
der Sammlung ver kaiſerlichen Bibliothef zu Paris ift ein ziemlich großer 
Opal, in den das Bildniß Ludwig's XIII., ala er noch Kind war, eingegraben 
it, und in der Sammlung der Orleans befand fih einer mit der Daritellung 
eine jugendlichen Kopfes, der angeblihb Tuba, den König Mauritanienz, vor: 
ſtellen follte. 

Auh im Mittelafter wurde der Opal jehr geihägt; nah Archivnachrichten 
waren im Jahre 1400 mehr ala 300 Arbeiter zu Gzerweniga mit dem Ab: 
bau deſſelben beihäftigt, wahrend es jet nicht viel über 30 int. Nun um 
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unzähligen Aberglauben aus jener Zeit will id nur einen der unfdhäplicten 
anführen: Blonde Mädchen trugen Halsgeihmeide von Opal, damit ihre bir: 
ven Haare nie ihre ſchoͤne Farbe verlören. 


8. 330. Bearbeitung und Anwendung. 


Der edle Opal wird auf einer bleiernen Scheibe mit Schmirgel geichliffen 
und auf einer hölzernen mit Tripel und Wafler polirt; zulegt aber, um feinm 
Glanz zu erhöhen, reibt man ihn mittel eines Studs ſamiſch gegerbten Le— 
ders mit Zinnaſche oder mit einem wollenen Lappen und Engliſchroth (Col: 
cothar). 

Gewöhnlich gibt man ihm eine halbkugel⸗, linfens ober eiförmige Ge: 
ftalt, manchmal wird er aber auch tafelfteinartig gefchnitten und dann mit 
dreis oder vierfeitigen Facetten verjehen, die aber wegen der Weichheit dee 
Steind nicht zu feharf fein dürfen, indem fi die Kanten jonft leicht ab: 
nugen. . 

Beim Faſſen gibt man ihm eine gefärbte Folie, die bisweilen aus bun 
tem Seidenzeug ober einer Pfauenfeber befteht; am beiten aber nimmt er ſid 
in einem ſchwarzen Kaften aus. Da er bei Licht nicht glänzt wie die Gem: 
men, fo umgibt man ibn oft mit einem Kranz von Sapphiren oder Diamar: 
ten. Weil der edle Opal feiner geringen Härte wegen ſich leicht abreibt, jo 
bevedt man auch häufig die Oberflädhe deſſelben, um fie gegen das Abnuten 
beim Gebraude zu fhügen, mit einem dünnen Aryftallblätthen. Man bat 
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den Steinfcpneidem unter dem Namen DOpalmutter (prime ou matrice 
Opale) zu Dofen, Ringfteinen und verjchievenen andern Gegenjtänden ver: 
arbeitet. Zuweilen tauht man die Dpalmutter in Del, * md jeßt fie dann 
einem, gelinden Feuer aus, wodurch der Grund eine ſchwarze Farbe annimmt, 
der eigentlihe Opal jedoch an feinem arbenfpiel nicht? verliert, durch die 
flammenden Punkte auf dem ſchwarzen Grunde aber die ganze Maſſe ein un: 
"gemein ſchones Anfehen gewinnt. 


8. 333. Werth. . 

Im allgemeinen ift der edle Opal fehr gefhägt und gefuht und man 
rechnet ihn noch zu den eigentlichen Juwelen. Sein Werth beftimmt ſich vor: 
züglih nah Größe und Schönheit des Farbenipiel3; die roth und grün fpie 
lenden find die theuerften. In neuerer Beit ift der Werth des edeln Opals 
dDadurd in etwas geitiegen, daß nur felten größere Stüde gefunden werden, 
und fleinere Stüde von ſchönem Farbenſpiel werden fhon mit A — 5 Louis: 
dor bezahlt. Ehedem zahlte man für einen ſchönen, in? Rothe fpielenven 
Mannsſolitär 2— 300 Dulaten, und Hleinere NRingfteine koſten jetzt das 
Karat 6 — 10 Fl. Die Opalmutter ift dagegen bei weitem mohlfeiler 
‚und e3 werden Stüde von 5 Linien im Quadrat für 6—8 Fl. verkauft, 
während ein fchöner ind Rothe und Grüne fpielender Opal von gleicher 
Größe zu Parid um 2400 Fr. verfauft wurde. In Kafchau felbjt wurde ein 
fehr fhöner Opal von der Größe eines halben Krontbaler® um 30000 Fl. 
feilgeboten. 

Der ſchönſte und größte Opal vom herrlichſten Farbenſpiele und ohne 
Nebengeſtein, welcher exiſtirt, befindet fi im k. k. Mineraliencabinet zu Wien. 
Derfelbe ift 4%/, miener Zoll lang, 2%, Zoll did und wiegt 34 wiener 
Loth. Er wurde in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in den 
Dpalgruben von Gzerweniga gefunden. Sein Werth ift nicht leicht zu be: 
ftimmen und einige darum befragte Sachkundige wollten auch nicht einmal eine 
annähernde Angabe deſſelben machen; doc foll ein holländiſcher ifraelitifcher 
Juwelenhändler eine halbe Million Fl. baaren Geldes „dafür geboten haben, 
und biejer Preis erjcheint nah dem Maßſtabe des -Verlauftwerdend Heinerer 
Opale und nad gewöhnfiher Schätzungsweiſe der Jumeliere gar nicht zu hoch. 
Nah einer neuern Taration von wiener Juwelieren wird er auf 700000 Fl. 
gefhägt. In ver kaiſerlichen Schaglammer befindet ſich ein gejchnittener Opal 
von der Größe und Form eines Hühnereies, der vielleiht von dem Stüde 
im Mineraliencabinet ftammt. 

Unter den Kleinodien des franzöfiihen Kronſchatzes befinden ſich ebenfalls 
zwei durch ihre Grdße und feltene Schönheit merkwürdige Opale. Der eine 
befindet fih in der Mitte des Ordend vom Goldenen Wied mt er ante 
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bildet die Agraffe des taiferlihen Mantels. Sie wurden für 75000 Fr. m 
getauft, Gin dritter, von wundervoller Schönheit, welcher der Kaijerin Ye 
fephine gehörte und wegen jeiner brennend rothen Strahlen der Brand mm 
Troja genannt wurde, ift mit diejer verſchwunden. 


$. 334. Berfälſchungen. 

Wie alle werthvollen Evelfteine gern nachgeahmt werben, jo geſchieht dies 
aud beim edeln Opal; man verwendet hierzu theils Glasflüfje, vie aber dem 
ehten an Schönheit und Farbenfpiel nie gleihfommen und immer härter m 
ſchweret als verjelbe find; theils wurde verſucht, ihn dadurch nachzubilden 
daß man Stüde von klarem, edlen oder gemeinen Opal auf eine Unterlage 
von farbenjpielenver Perlmutter oder bunter chineſiſcher Seide ſetzte, morurh 
jene Stüde das Anſehen erbalten, als ob ihnen das Farbenſpiel derſelben eigen 
ſei; dem Kenner fanı jedoch dieſer Betrug nicht lange verborgen bleiben 


Drittes Kapitel. 
Schmucfeine dritten Ranges. 


$. 335. Bilden ſchon den Uebergang zu den jogenannten Halbeveliti 
nen, da fie alle fpecifijben Mertmale der Eveljteine vereinigt zeigen. Kir 
zwijchen 5,5 und 7,5. Gewicht meift über 2,5. Kieſelerde ift Yorberrichen 
(mit Ausnahme von Türkis 





Werth im allgemeinen nicht jebr bedeutend 
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findet ſich aber nur felten in deutlihen Kryftallen, ſondern meiſt eingejprengt, 
derb, in Gefhieben und Körnen. Er ift nur unvolllommen fpaltbar in ver 
Richtung der Seitenflähen und der gerade angefegten Endfläche, hat einen 
unvolllommen mujdeligen Bruch, ein fpecifiihes Gewiht —= 2,5 — 2,7 und 
die Härte — 7,0— 7,5. Er ift ſpröde, durchſichtig bis durchſcheinend und 
glasglänzend, im Bruche aber ausgezeichnet fettglänzend. Zuweilen ift er 
farblo3, meift aber gefärbt, indig- bis ſchwärzlichblau, vwiolblau, bläulidhgrau, 
blaulihweiß, gelblihweiß, gelblihgrau bis gelblichbraun. Audgezeichnet if er _ 
durch feinen Dichroismus; in der Richtung der Hauptachſe erfcheint er dunkel⸗ 
blau, in der Querrihtung gegen diefelbe gelblihgrau Zuweilen läßt ver 
Cordierit auch einen eigenen fternförmigen Lichtfchein, ähnlich jenem des Stern: 
ſapphirs, wahrnehmen, beſonders wenn er gefchliffen iſt. Dur Reiben erhält 
er Glektricität, dur Erwärmung fol er fogar polar-elektriſch werden. 

Seiner chemiſchen Zufammenjegung nah beiteht er aus Talkerde, Thon: 
erde und Kiefelerve, die immer mit etwas Cijenorybul over Manganorydul 
gemengt find (3MgO, 2SiO, + 3[AL,O,, SiO,], entiprehend 13,6 Tall: 
erde, 35,0 Thonerde und 51,4 Kiejeljäure). In Säuren ift er wenig löslich, 
vor dem Löthrohre ſchmilzt er nur fchwierig an den Kanten, mit Kobaltjolution 
geglüht wird er blau oder blaugrau. 


8. 337. Borlommen. 

»Ceylon, im Sande der Flüfie als Geſchiebe mit Spinell, Sapphir 
und Turmalin. Bereinigte Staaten: Haddam (Connecticut), ſehr aus: 
gezeichnete Kryitalle mit -Granat in Granit. Norwegen: Arendal, auf 
Magneteijenlagerftätten in Gneis, mit Glimmer, Granat, Augit und Epidot. 
Spanien. Granada: Cabo de Gata, mit Granat, Spinell und Quarz, in 
einem blauliden Thon; Granatillo bei Nijar, mit Oranat in zerjegtem Diorit. 
Baiern: Bodenmais, mit Eijenties, Magnetlies und ſchwarzem Glimmer, 
biaweilen in fchönen Kryftallen in Granit. 


F. 338. Bearbeitung, Anwendung, Preis und Verfülſchung. 


Der Eordierit wird in einigen Varietäten, wenn er rein und durchſichtig 
ift, zu Ring: und Nabelfteinen und andern Gegenjtänden des Luxus verwendet 
und zu dem Ende auf einer kupfernen Scheibe mit Schmirgel geihliffen und 
auf einer zinnernen mit Tripel polirt. Man fchneidet ihn gewöhnlid en ca- 
bochon, oft auch, um jeine eigenthümliche Lichtericheinung beſſer beobachten 
zu können, in Würfelform. Da er nicht jebr hart ift, jo werden in denjelben 
oft Intaglien gejchnitten und diefe dann zu theuer ald Sapphire verkauft. 
Beim Fallen erhält er eine feiner Farbe entjprehende Jolie, meiſt aber jaßt 
man ihn & jour, weil man jo die Veränderung feiner Farben bejjer zu beob: 
achten vermag. 





ER 
ehieiih Breies hat jeboi eine folde Bermichiimg 


5 RR, da alle die Steine, weldhe man dem Bejuvian unter: 
augen nen amcn gemlich gleihen Werth mit ihm haben. 


13. Chryſolith.) 


;EXRE Chryſolith; Olivin 2); Beribot. ?) Franz. Olivia; Peridot ou . 
üeseulikbe ; engl. Chrysolite, Olirine; ital. Peridpto; Olivina. | 


$. 342. Eigenſchaften. | 

Der Ebeyſolith Trpftallifirt im rhombifhen Syſteme. Die Brunpform ik 
a were vectanguläre Säule, welde dur Abftumpfung der Kanten un 
uefung der Endflächen mannichfach modificirt ift und deren Seitenſlächen 
wur varallel geitreift eriheinen. Er findet fih eingewachſen oder loſe, and 
in Dragmenten und Kornern, derb in Ernigen Aggregaten und eingefprengt 
Die GSpaltbarkeit if ziemlich volllommen in ver Richtung der Abfiufunge: 
qhen der ſcharfen Seitentanten. Der Bruch iſt muſchelig. Harte 6,5 — 7. 
Gyeciſiſches Gewicht = 3,3 — 3,5. Er hat ftarle doppelte Strahlenbredun 
und tft durdhfichtig bis durchſcheinend mit Fett: bis Glasglanz Die Fark 
it olivengrün bis fpargelgrün und piftaziengrün, auch gelb und braun. 

Der Chryſolith befteht aus kiefeljaurer Tallerde mit Eifenorypul (3 MgO, 
Fo O, SiO,). Bor dem Löthrohre ift er unjchmelgbar, mit Ausnahme ber 
fehr eifenreihen Varietäten; mit Phosphorfalz gibt er die Reactionen auf 
Gifen und Kiefelerve; mit Borar fchmilzt er zu einem blaßgrünen, durchſich⸗ 
tigen Glafe; von Schwefelfäure wird er leicht und vollftändig zerſetzt, nad 
Berzelius auch von Salzjäure. 

8. 343. Man unterfcheivet folgende drei Varietäten: 


A. Edler Chryfolith. 


.In Kryſtallen und Kömern. Bruch vollkommen muſchelig. Schön pi⸗ 
ftaziengrün, ins Spargel: und Dlivengrüne. Durchſichtig. Meiſt loſe in ab: 
gerundeten Kornern im Schuttlande, ſelten in Baſalt eingewachſen. 

* Pegu, * Ceylon und * Brafilien als Geſchiebe und in loſen Kryſtallen 
im Sande der Flüſſe; * Oberägypten öſtlich von Eſsne; Natolien; im Baſalt 
vom Kozakow in Böhmen; auf den Fardern. 


1) Bon ypuosc, Gold, und Aldos, Stein. 

2) Bon ber Ölivenfarbe. 

3) Wahrfcheinlich ein orientalifher Name, bei franzdfifhen Iumelieren gang‘ 
bar (qui a deux peridots en a trop). 
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Die hemifhe Zuſammenſetzung ift ziemlich diefelbe wie beim Granat, 
ch weniger ſchwankend. Hauptbeftandtheile find Kalk-, Thon: und Kiefelerve . 
t Eiſen- und etwas Manganoxyd (3 [3 Ca O, SiO,;]-+2[Al, O,, SiO,] 
tſprechend 43,3 Kalkerde, 17,7 Thonerde, 39,0 Kiefelerde). Bor dem Löth: 
hre ſchmilzt er leicht und unter Aufſchäumen zu einem gelblihgrünen oder 
iunlihen Glaſe; mit Borar und Phosphorſalz ‚gibt er Gifenfarbe und in 
term ein Kiejelflelet; von Salzſaure wird er roh nur unvollitändig, nad 
rheriger Schmelzung volljtändig zerjegt, unter Abſcheidung von Kiefelgallerte. 


$. 340. Vorkommen. 


Vom Schwarzbraun bis ing Honiggelbe kommen fie am * Veſuv vor; 
zungrün find die prachtvollen ringsum ausgebildeten Kryftalle vom Wilui⸗ 
&, wo fie mit Grofiular entdedt wurden, durchſcheinend, der zu Eger bei 
mgsberg, zuweilen in vollftändiger quabratifcher Säule mit Gradendfläche. 
aAsgrüne kommen häufig aus den Serpentin der * Muſſaalp in Piemont, 

werden in Turin verihliffen und können dann leiht mit Piopfid, Olivin, 
idot verwechfelt werden. Wachsgelbe mehr als zollgroße mit vorherrfhenven 
taederflähen brechen am Monzoniberge im Faflathal. An andern Punkten 
3 Faſſathals finden fih aud ringsum gebildete Kroftalle won zirkonartiger 
rbe. GEgeran nannte Werner die braunen, ftark geftreiften Strahlen von 
ıBlau bei Eger in Böhmen; ähnliche Strahlen, aber mehr in diden, rie⸗ 
en Kryſtallen finden ſich zu Egg bei Chriſtianſand. Cyprin des Berzelius 
t rothem Thulit im Quarz von Souland bei Tellemarfen bat durch Stupfer: 
yd eine ſchöne himmelblaue Farbe bekommen. 


8. 341. Bearbeitung, Preis und Verfälſchungen. 

Die durchſichtigen oder ſtark durchſcheinenden, ſchön grün und braun ge: 
rbten Varietäten werden namentlich in Turin und Neapel zu Ring: und 
adeljteinen verſchliffen. Es gejshieht dies duf einer bleiernen Scheibe mit 
chmirgel, während man ihnen auf einer hölzernen mit Tripel die Politur gibt. 
r erhält den Brillant:, Tafel: oder Treppenfhnitt. Sit er ganz rein, fo 
ißt man ihn à jour, im entgegengejegten Falle erhält er eine jeiner Farbe 
ngemefjene Unterlage. | 

Im Handel wird er unter dem Namen veſuviſche Gemme (Gemme 
u Vesuve), auch ale Chryſolith und Hyacinth verkauft, was beſonders in 
italien der Fall it. Der Preis, in welchen der Idokras ſteht, iſt nicht boch, 
uch ijt er noch zu wenig bekannt. 

Man kann den Befuvian mit manıben Varietäten des Chryſoliths ver: 
echjeln und ebenjo mit grünem Sranat, doch it letzterer bärter und ſchwer 
OD aud der Chryſolith bat ein größeres Eigengewicht, \wmte mu me 
Biuge, Edbelſteintunde. 23 
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baftere Farbe. Hinfichtlic des Preifes hat jedoch eine ſolche Verwecjielnz 
nicht viel zu beveuten, da alle die Steine, welhe man dem Veſuvian unter 
ſchieben fönnte, einen ziemlich gleichen Werth mit ihm baben. 


13. Chryſolith.) 


Syn. Prismatifcher Chryſolith; Ofivin ); Peridot. °) Franz. Olivin; Päridot « 
Chrysolithe; engl. Chrysolite, Olivine; ital. Peridoto; Olivina, 


$. 342. Eigenihaften. 

Der Chryſolith Tryftallifirt im rhombiſchen Spiteme. Die Grumpform ü) 
Die gerade rectanguläre Säule, welche durch Abftumpfung ver Kanten un 
Zufhärfung der Endflähen mannichfah modificirt ift und deren Seitenflähw| 
meift parallel geftreift erſcheinen. Er findet fih eingewachſen oder loſe, u 
in Fragmenten und Kömern, derb in körnigen Aggregaten und eingeiprent 
Die Spaltbarkeit ift ziemlich volllommen in der Richtung der Abftufungk 
flachen der fharfen Seitenfanten. Der Bruch ift muſchelig. Härte — 6,5 —i. 
Specifijhes Gewiht — 3,3 — 3, Er hat ftarte doppelte Strahlenbreiun 
und ift durchſichtig bis durchſcheinend mit Fett- bis Glasglanz. Die Fuk 
ift olivengrün bis fpargelgrün und piftaziengrün, aud gelb und braun, 

Der Chryſolith beſteht aus kiefelfaurer Talferde mit Eifenomyoul (3 Mg0, 
FeO, SiO,). Bor dem Löthrohre ift er unfhmelzbar, mit Ausnahme de 
ſeht eifenreihen Varietäten; mit Phesphotſalz gibt er die Neactionen wi 
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B. Gemeiner Chryſolith (Dlivin). 


Meiſt verb von ediglörniger Abfonderung, in rundlichen Stüden und 
Körnern, ſelten tegftallifirt; Bruch unvolllommen mufcelig; oliven:, fpargel:, 
ölgrün bis ifabellgelb, odergelb, gelblihbraun; halbdurchſichtig bis ſchwach 
durchſcheinend. 

In Baſalt, Lava, Meteoreiſen u. ſ. w. am Habichtswald bei Kaſſel, bei 
Fulda u. ſ. w. in der Eifel, am Rhön: und Vogelsgebirge, in Böhmen, 
Schleſien, Tirol, Sahfen, Steiermart, Frantreih, Schottland, am Veſuv, 
Aetna, auf Teneriffa, in einem Obfivian aus Merico (fogenannter Iryftallis 
firter Obfidian, in Meteoreifen aus Sibirien und von Dtumpa in Beru u. f. m. 


©. Eiſenchryſolith (Hyalofiderit). 


In fehr Heinen eingewachſenen Kryftallen, derb, eingejprengt; Bruch 
muſchelig; Härte und jpecifiihes Gewicht etwas geringer als bel den vorigen; 
gelblihbraun, röthlihbraun; äußerlich mit halbmetallifhen Farben anlaufend; 
an den Kanten durchſcheinend; 29 — 30 Proc. Eifen enthaltend. 

Im Mandelitein bei Sasbach und Ihringen am Kaijerftuhl im Breisgau 
und in einem Poleritgange bei Freiburg. 


8. 344. Bearbeitung, Preis und Berfälichungen. 


Der Chryjolith wird auf einer Heinern Scheibe mit Schmirgel gefchliffen 
und auf einer zinnernen mit Tripel oder Vitrioldl polirt, zumweilen reibt man 
ihn zulegt no mit etwas Baumöl, wodurch feine Farbe fehr erhöht wird. 
Diefed Mittel wendet man aub an, wenn die Politur des Steind durch den 
Gebraud gelitten hat, und fie ftellt fi) dadurch wieder volllommen ber. Man 
gibt dem Chryfolitb gewöhnlich die Form von Rofetten: oder Tafeliteinen, zu: 
weilen aber aub den Treppenfhnitt und den en cabochon. Beim Yaflen 
erhält er eine Goldfolie; fehr blaffe aber fegt man auf eine grüne Kupfer: 
folie, und dunklern Chrofolithen kann man dur vorfichtiges Glühen eine bel: 
lere Farbe geben. Er wird namentlih zu Ring: und Napdelfteinen, aber aud 
zum Beſetzen von Hals: und Uhrketten verwendet. 

Der Chryfolith verdankt den Rang, den er unter den Ebelfteinen ein: 
nimmt, mehr feiner freundlich piftaziengrünen Farbe und dem Umftande, daß 
er meiſt rein gefunden wird, als feiner Härte, die manchmal unter jene des 
Bergkryſtalls herabſinkt. Wegen der geringen Härte, infolge deren er ſich fehr 
leiht abnutzt und die Politur verliert, fteht er in feinem boben Werth 
es eriftirt daher im Munde der franzöfiichen Steinjchneider das 
Qui a deux peridots, en a un de trop. Im allgemeinen 
mit 4— 5 Fl. bezahlt und ein Chryſolith von 11 Linien LA 
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Breite wurde in Baris für 120 Fr. verfauft, während ein amberer von 
9%, Linien Länge und 7Y, Linien Breite nur 100 Fr. galt, Einer vr 
größten Chryjolithe ift ver in der Heuland‘j 
ift von der Größe eines Zolls bei volllommener Reinheit, 

Der Chryſolith ift härter ala Apatit, Epivot und Diopfiv, melde ihm 
zumeilen untergefhoben werben, ⁊ 


14. Arinit. ') 
Syn. Thumerſtein ); Thumit; Glasftein; prismatifher Arinit; Glasjchört; After 
ſchört. Franz. Axinite; engl. Thumerstone 
$. 345. Eigenfdaften. 

Der Arinit Erpftallifiet im trillinoedriſchen Syſteme. Die Hauptform il 
eine ſchiefe rhomboidiſche Säule von 115° 39’ mit einer ſehr ſchief ange 
jegten Endfläche. Die Kryſtalle find theils aufgewachſen, theils zu Druja 
vereinigt; aud kommt er derb in ſchaligen und breititrapligen Aggregaten vor 
Die Spaltbarteit ift ſehr unvolltommen parallel dem einen Paare der Seiten 
flähen, welches mit der ſchiefen Enpflähe einen Winkel von 1349 48’ madt 
parallel dieſer Endflächen jelbft und den Abftumpfungsflähen ver bei 
iharfen Endfanten. Vruch muſchelig. Härte — 6,5 — 7. Specifiich 
wiht = 30 — 3,3. Er iſt nellenbraun bis rauchgrau und pflaumen! 








Sammlung - zu Londen; « 
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ven Zwillingen von Bergkryſtall, Epivot und Prehnit. In Sachſen und auf 
dem Harze finden wir fie auch in verben — Maſſen, die mit 
Prehnit Gänge im Grünftein bilden, 

Anwendung. Der Arinit iſt bisjegt noch jehr fetten als Schmudftein 
angewendet worben, obgleich er eine fhöne Politur annimmt, aud in reinen 
Stüden zuweilen recht jhöne Färbung wahrnehmen läßt. Cr läßt fih zu 
Ning: und Nadelſteinen und andern Heinen Bijouteriegegenftänden gebrauchen 
und wird hierzu auf ähnliche Art wie ver Opal verarbeitet. 


1. Cyanit.) 

Syn, Difipen 9; prismatifcher Diſthenſpath; Sappare; blauer Schörl; blauer Tall; 
Sapphirjpatb; Riemenſpath; Niementalt; blätteriger Beryll; Npätizit. ‘) Franz. 
Disthene; engl. Kyanite; ital, Disteno. 
$. 346. Eigenſchaften. 

Der Difthen kryſtalliſirt im monoflinoedrifhen Syſtem. Die Kryftalle, 
welche meiſt langgeftredte, breite Säulen bilden, finden ſich meift einzeln ein: 
gewachſen. Die breiten Säulenflähen find gewöhnlich horizontal, die ſchmalen 
vertical geftreift. Auch kommt der Cyanit derb in ftengeligen Aggregaten, 
melde oft krumm⸗ und theils rabicals, theils verworzenftengelig find, vor. — 
Die Structur ift volllommen blätterig parallel den breiten Seitenflächen, wes 
niger vollkommen parallel den fhmalen Seitenflähen ver Säule, unvolltommen 
parallel der Enpflähe. Der Bruch ift uneben. Härte — 5 — 7; biefelbe 
ij auf ven verſchiedenen Flächen verſchieden, am bärteften ift er an ven Kanten 
und Eden. Specifiihes Gewicht — 3,5 — 3,7. Er findet fih zwar aud farb: 
168, meiſt aber gefärbt, blaulih weiß, berlinerblau bie himmelblau, 
felabongeiin, gelblichweiß bis odergelb, röthlichweiß bis ziegeltotb, graulichweiß 
bis ſchwärzlichgrau. Auf den volltommenen Spaltungsflähen zeigt er Perl: 
mutterglanz, fonft aber Glasglanz; durchſichtig bis kantendurchſcheinend. 
Erwärmte Bruchftiide phosphorefeiren mit bläuliem Lichte. Durch Neibung ers 
langt er am ben verſchiedenen Flächen eines Kryftalls bald 4 Elektricität, 
bald — GElettricitat. Hängt man einen Kryſtall an einem Goconfaben in einer 
Papierfchleife auf, jo ftellt er fih mit Declination und Inclination wie eine 
Magnetnabel (Boggendorf’s „Annalen, LXXVII, 448), „er ift eine wahre Kom- 
pafmabel und richtet dabei immer daſſelbe Ende nach Norden!” Yu diefem in⸗ 


1) Bon »uavos, blau, wegen feiner fornblumenblanen Farbe. 
2) Bon öls umb orevös von zweierlei Nraft, in Beziehung auf das bald po» 
fitive, Batd negative eleftrifche Verhalten, auch wegen ber zmeierlet Härte auf ben * 


flächen. 
5) Bom alten Rhätien (Tiron). 
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terefianten Epperiment gehört jedoch eine vorfihtige Wahl ver Imbivipuen, bi 
allen glüdt es nicht. 

Er befteht aus lielelſaurer Thonerde (3 Al, O,, 2 Si O, mit 37,6 Kieel 
erde und 62,4 Thonerde). Bor dem Lothrohre iſt er unſchmelzbar, brennt 
ſich aber weiß; in Phosphorfalz ift er aufloslich mit Hinterlafjung eines Sie 
ſelſtelets; mit Kobaltfolution ftart geglüht färbt er fih blau. Säuren find 
ohme Wirkung auf ihn. 

Man unterfheivet als Varietäten Cyanit (breitftengelig und blau ge 
färbt) und Rhatizit (ſchmalſtengelig und nicht blau gefärbt). 

Vorkommen. Der Difthen, den man befonders in Glimmerihiee, 
Talfjhiefer und Gneis, auch in Granit, Granulit und kryſtalliniſchem Kalt: 
ftein eingewachfen findet, erſcheint zuweilen in reihliher Menge, aber ſchi 
felten in ſchleifwuürdigen Exemplaren. Unter den zahlreichen Fundorten find 
befannt * Cheronico am St.» Gotthard, der Greiner und das * Pfitſchthal in 
Tirol, der Bacher in Steiermark, die Saualpe in Kärnten, Petſchau in Böh: 
men, Penig in Sachſen, Bodenmais, Hof, Afcaffenburg in Baiern, Ben: 
ftein in Mähren, Sebes in Siebenbürgen u. a. m. 


‘ 8. 347. Verarbeitung und Preis. 


Der Eyanit ift ſchon feit längerer Zeit als Schmudftein bekannt, em 
unter andern Namen. Schon zu Nakob’s IV. ii 
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16. Staurolith. ') 


Syn. Grenatit 1); bajeler Taufflein '); prismatoidiſcher Granat; Staurotide; Grenatite. 

$. 348. Der Staurolith froftallifirt im rhombiſchen Spfteme und bat 
zur Grundform die gerade rhombiſche Säule von 129% 20’; Kryſtalle kurz- 
und bid«, oder lang- und breitjäulenförmig; eingewachſen; Zwillingskryſtalle 
ſehr bäufig, als Durchtreuzungszwillinge nad zwei verſchiedenen Gejegen, in: 
dem fi die Hauptachfen beider Individuen entweder faft rehtwintelig, over 
fat unter 60% ſchneiden, Fig. 175 und 176. — Spaltbarkeit volllommen 
parallel den Abftumpfungsflähen der jharfen Seitentanten, unvolltommen pas 
rallel den Flächen ver rhombiihen Säule; Bruch muſchelig oder uneben fplit- 
terig; Härte = 7,0— 7,5; fpecifiches Gewicht — 3,52 — 3,75. Farbe tötb: 
lichbraun bis [hwärzlihbraun; Glasglanz; durchſcheinend bis undurchſichtig. — 
Hauptbeftandtheile find Thonerve, Eiſenoxyd und Kiefelerve (2 Al,, Fe, Oz. 
SiO,, doch auch oft mit mehr Niefelerde, was von Beimengungen bet: 
rühren mag); er enthält 44 — 45 Proc, Thonerde, 15— 18 Proc. Eifenoryd 
und 28—40 Proc. Kiefelerve. Bor dem Lothrohre felbft in Splittern nicht 
ſchmelzbar, in Borar und Phosphorfalz nur fehr ſchwer aufzulöfen; Salzjäure 
it ohne Wirkung, Schwefeljäure bewirkt nur eine theilweife Zerfegung. — Im 
Glimmerjhiefer am St.: Gotthard, im Departement de Finistere in Frank: 
reich, bei San: ago di Compoſtella in Spanien u. a. D. 

Der Staurolith wird wie der Granat verarbeitet, findet jedoch, da er 
nur ſehr jelten in jchleifwürbigen Gremplaren vorfommt, nur wenig Anwen: 
dung in der Bijouterie, 


17. Andalufit. ’) 
Syn. Brismatifeper Anbalufit; Dicapbpllit; Stanzait; Feldspath apyre; Andalousite. 
8.349. Der Anvalufit tryftallifit im rhombiſchen Syſteme; Grundform 
eine xbombiihe Säule von 919 30’; die Kryftalle zum Theil groß, fänlen- 
formig, aufs und eingewachſen; auch rabialftengelige und körnige Aggregate. — 


1) Bon oraup&s, Kreuz, und Atos, Stein, auf bie kreuzförmigen Zwillinge 
anfpielenb; Aldrovand und fpäter be Famethirie bedienen ſich bereits biefes Na- 
men®, welchen Hauy in Staurotibe änderte. "Isle („Cristall.“, IL, 434) heißt 
ihn Sehorl erueiforme ou pierre de eroix; Cronftet („Miner.*, 8. 75) bafeler 
Teufftein. „Er gleichet einem Kreuze und wirb deswegen von ben Katholifen ge» 
tragen unb lateiniſch lapis erueifer genennet.” Wegen ber rothen Granatfarbe hat 
man bie vom St.- Gotthard auch Granatoid genannt. 

2) Bon Bonrnon im Jahre 1789 Spath adamantin d'un. ronge violet genannt, 
bie Stüde fammten vom Gebirge Forez; Lametherie fol ihn don Andaluſien im 
Spanien erhalten haben, woher ber Name, 


— 
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Spaltbarteit ziemlih volltommen parallel den Seitenflähen ver Grunbforn, 

. unvolllommen parallel den Abftumpfungsflädhen ver fhärfern und flumpien 
Seitenkanten; Bruch unvolltommen mufdelig, uneben und fplitterig; Härte = 
70 — 7,5; ſpecifiſches Gewicht == 3,1 — 3,2; tet? gefärbt; meift trübe 
grüne, vöthlihe und graue Farben; Glasglanz, felten ſtark; meift durdidei 
nend bi kantendurchſcheinend, felten durchfichtig und dann mit deutlichen Ir 
chroismus. — Hauptbeftandtheile Thonerde und Kiefelerve (3 Al, O,, 28i = 
63 Thonerde und 37 Kieſelerde). Vor dem Löthrohre ift er unſchmelzbat; 
mit Kobaltfolution geglüht wird er blau; Säuren find ohne Wirkung. 

Auf Gängen und eingewachſen oder in Drufenräumen aufgewachſen in 
Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, wie zu Lifenz in Tirol, Iglau, Goldenſtein 
in Mähren, Landed in Schlefien, Penig, Bräunsdorf in Sachſen, Herzogau, 
Bodenmais in Baiern, in * Brafilien, woher die durchſichtigen grünen kommen. 

Nur die durhfihtigen grünen Andaluſite aus Braſilien werben bisweilen 
verſchliffen. 


18. Chiaftolith. ') 

8. 350. Der Chiaftolith kryſtalliſirt im thombifhen Spfteme. Ddit 
Grundform ift eine rhombifhe Säule von 91° 50’ mit einer auf die fium: 
pfen Geitentanten aufgefepten Entzufhärfung von 120%. Die Kryftalle fine 
lang fäulenförmig, in der Achſe und zum Theil auch im Innern der Seiten: 
fanten und in fhmalen Streifen in ver Richtung der Diagonalen der beiden Säul 
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Zußlänge und zwei Zoll Dide erreihen, verſchliffen und wegen feiner Kreuz: 
figur feit langer Zeit als Amulet getragen. 


19. Piſtazit. 
Syn. Epidot; BZoifit. 

8. 351. Der Piſtazit Mryftallifirt im monoflinadvrifhen Syſteme. Er 
findet ſich meift in fechsjeitigen Säulen, die mit zwei Flächen zugeihärft find, 
doch kommt er auch in Zwillingen, derb und eingefprengt in ftengeligen, för: 
nigen, dichten und erbigen Aggregaten, in Trümern und als Weberzug vor. 
Bruch muſchelig bis uneben und fplitterig; Härte = 6 — 7; ſpecifiſches Ge: 
widt = 3,2 — 3,5; meift mehr oder weniger dunlel piftazien: bis oli- 

vengrun; Glasglanz, auf Spaltungsflächen demantartiger, nimmt daher eine 
ſehr ſchöne Politur an; durchſichtig bis kantendurchſcheinend. — Beſtandtheile 
find kieſelſaure Thon- und Kalkerde mit Eiſen- und Manganoxyd. Bor dem 
Löthrohre ſchmilzt er nur an den Außerjten Kanten und ſchwillt dann zu dun— 
telbraunen, jtaudenförmigen Maflen an, welde nicht vollftändig in Fluß zu 
bringen find; mit Borar fhmilzt er zu einem grünen Glafe, mit Phosphor: 
falz unter Hinterlafjung eines Kiefelffelet3; von Säuren wird er nicht ange: 
griffen. — Findet fih ausgezeichnet zu Arendal in Norwegen, ferner am St.: 
Gotthard, bei Floß in der Oberpfalz, in Sadjen, am Harz, in Tirol u. ſ. w. 
Bearbeitet und verwendet wird der Epidot wie der Chryſolith und kommt ihm 
auch im Werthe ziemlich nahe. 


20. Türkis.) 

Syn. Kalait; Johnit; Agaphit; Peganit; echter oder Mineraltürkis. Franz. Tur- 
quoise; engl. Calaite; ital. Turchina; ruſſ. Biriusa; perſ. Fisure; Besoar; 
Bisouru. 

8. 352. Man kennt den Türkis nur derb und unkryſtalliniſch, höchſtens 
in . traubigen Ueberzügen, kleinen Geröllen, nierenförmig, ſtalaktitiſch, in 
Trümmern oder Adern. Sein Bruch ift mufchelig bis uneben. Härte = 6. 
Speciifhes Gewiht — 2,62 — 2,8. Die jhönfte Farbe des Türkiſes ift 
ein reine® Himmelblau, was nad mehr oder minder günftiger Beleuchtung 
lebhafter oder ſchwächer erfeheint, aber beim Sterzenlichte nicht verliert, und 
fih bei diefem nod leichter al3 bei Zage von den fo häufigen Verfälſchungen 


1) Ein alter Edelfteinname, wahrſcheinlich weil er aus Berfien Durch Die Türken 
zu uns fam. Agricola, 626, fagt von ihm: „‚Alii boream, juniores Turcicam 
nominant.“ Ohne Zweifel Jaspis Persae, perfifcher Saspis, Plin., „Hist. 

37, 37, aeri similem. Dagegen bat Fifcher in Moskau ihn auf den Caffat 
nine, 37, 88 u. 56, mit folcher Beftimmitheit bezogen, daß ihn vwieh 
Iogen jeitdem Kalait nennen. 
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unterſcheiden läßt, die, danebengehalten, matt und grau ausſehen und übe: 
dies noch Glasglanz oder Bläschen bemerken laſſen. Die bimmelblaue Fir: 
bung geht jedoch häufig ind Spangrüne, zumeilen aud ins Biftazien : oder 
Apfelgrüne über. Der Strich ift grünlihweiß. Gr ift fehr wenig glänzend, 
vom ſchwachen Wachsglanze und undurchſichtig bis ſchwach Tantenburd: 
ſcheinend. 

Seiner chemiſchen Zuſammenſetzung nach beſteht der Turkis hauptſächlich 
aus Thonerde, Phosphorſaute, Waſſer, Kupfer: und Eiſenoryd (2 Al. O, 
PO, 4 5 HO entiprehend 25,5 Waſſer, 32,5 Phosphorſaure und 47 Ihm 
erde), doch ift die Zufammenfegung nicht in allen Varietäten übereinftimment, 
und namentlich eriheint der grüne Türkis ein ſehr verſchiedentlich gebildetes 
Gemenge zu fein. Seine ſchone Zarbe fcheint er dem Gehalt an Kupferoppb 
zu verdanfen. Hermann, welcher einen fhönen himmelblauen Türkis (I) und 
einen andern von grüner Farbe zerlegte (I), fand folgende Beftandtheile: 
L u 





Thonerde . 





. 4745. 50,755. 
Phosphorſaure. .. 27,34. 5,640. 
Waſſer .18,18. 18,126. 
Rupferompd 2,02. 1,420. 
Eiſenorvd 1,10. 1,100. 





0,600. 
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dünne Adern im Kiefelichiefer, und wenn er in dickern Maſſen vorkommt, fo 
ift er unrein. Major Macdonald hatte auf der londoner Induſtrieausſtellung 
1851 die feinften Türfife aus den Wüften Arabiend vorgelegt, mo fie‘ in 
reinfter Maſſe bis zur Hafelnußgröße in einem weichen gelben Sanpftein 
brechen. 

In Europa findet er fi, jedoch nicht in ſchleifwürdigen Exemplaren, an 
folgenden Punkten: 

Schleſien: Jordansmühle bei Steina, in ſchmalen Aldften oder Gang- 
trümern des Kiefelfchiefer?, entweder die Klüfte ganz ausfüllend, oder als 
Anflug auf Wandungen des Kiefelfchiefers, mit dem Duarz verwachſen, und - 
die Kryftalle des Quarzes (doch felten) überzichend, over in traubigen, ftalat: 
titifhen Stüden mit Kiejelihiefer in einer. gelblichen, eijenfhüffigen Erbe zwi⸗ 
hen der Dammerbe und dem anftehenden Kiejelfchiefr. Yerner von apfel: 
grüner Farbe zu Domsdorf, eine Stunde von Jordansmühle, ſudweſtlich von 
Breslau gleichfalls in einem Bruce auf Kiefelihiefer und auf Klüften deſſel⸗ 
ben, und von fpangrüner Farbe im Thonfchiefer auf derbem Duarz auf den 
Nitterbergen bei Striegau. Ä 

Sadjen: Delsnitz, in Heinen Platten, als rindenartiger Ueberzug auf 
Klüften und in fhmalen Trümern von fpangrüner und himmelblauer Farbe 
in Kieſelſchiefer; Nieski in der Oberlaufig von grüner Farbe und fplitterigem 
Bruche in bellgrauem Kieſelſchiefer. 


II. Zahntürkis. 
Türkis vom neuen Stein oder Felſen; occidentaliſcher Türkis. Turquoise de nou- 
velle roche, osseuse ou odontolithe; Turchina di Rocca nuova. 

8.354. Dunkelblau, hellblau und blaulihgrün. Die Oberfläche ift zumeilen 
mit Adern gejeichnet, welche weniger dunkel als der Grund find. Er ift orga- 
nifhen Urfprung? und eigentlidy nicht? anderes als gefärbte Zähne von Thie— 
ren, die der Urmelt angehören. Namentlid begreift man darunter ven Schmel; 
von Maftodon » und Dinotheriumzähnen, der ziemlich die Hätte de Mineral: 
türtifes bat. Im füplihen Frankreich (Simorre, Departement du Gerd) wurde 
früher ein förmlicher Bergbau darauf getrieben, der Schmelz war zwar nur 
graublau, etwa wie man ihn bin und wieder in den Bohnenerzen der Schwä- 
bifhen Alp findet, allein durch Erhigen wurde er ſchöner. In Sibirien wer: 
den auch Mammuthszähne, welche durch Blaueifenerve gefärbt fein follen, 
verwendet. 
- 8. 355. Unterſchied zwiſchen Deineraltürtis und Zahntürkis. 

Da die beiden Arten der Türkife im Handel einen ſehr verfchiede 
Preis haben, fo ift e& wichtig, die Unterſcheidungsmerkmale beider zu ' 
fie find in kurzem folgende: 
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1. Mineraltürkis. Desfelbe brauft niht auf, wenn man ihn mit 
Säuren benegt, gibt beim Erwärmen feinen unangenehmen Geruch, ift jwerr 
und härter als Zahnturkis und wird nur elettriih, wenn man ihn an einm 
ifolivenden Körper befeftigt. Farbe und Glanz find bei Lampenfchein ebenie 
ſchon wie bei Tageslicht. 

2. Zahntarkis. Derjelbe wallt bei Benegung mit Säuren auf, ver: 
breitet beim Erwärmen einen animalifhen Geruch und verändert beim Lam: 
penlicht feine Farbe und Glanz, namentlich erſcheint die erftere ſchmuzig grau: 
blau. Er ift leiter als Mineraltürtis, größtentheil® nicht fo hart, wit 
durch Reiben elektriſch, ohne ifolirt zu fein, und behält dieſe Clektrictät 
mehrere Stunden lang. Namentlich ift dies letztere Merkmal, melde: mir 
Hauy verdanken, ausgezeichnet zur Prüfung von Steinen, bie man nicht gem 
durh Säuren ihres ſchönen Anſehens berauben möchte. Dur Feuchtigkeit 
fol der Zahntürtis feine friſche Farbe einbüßen; auch unterfcheidet er fh 
ſchon durch die Structur von der obigen Art, indem bie innern Blätthen 
und Gtreifen feinen Inochenartigen Bau verrathen, deshalb nimmt er auh 
feine fo fhöne Politur an wie der Mineraltürkis, entfärbt fidy in veftillirten 
Waſſer und im Weingeift und ift an den Kanten etwas durchſcheinend. 


8. 356. Geſchichtliches. 
Ob die Alten den Türkis gekannt haben, ift noch zweifelhaft, wenigitens 
dürften die gefhnittenen antiten Stüde, welche vorhanden fein follen, nich 
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dem Türkis vollftändig übereinftimmt. Bei Ankunft der Spanier ftand in 
Merico der genannte fmaragdgrüne Stein ala? Schmudwaare und Münze in 
bobem Anfehen; oft trug man ihn in Nafen: und Ohrgehängen und Hals: 
fetten, bradte ihn den Göttern zum Opfer und fchäßte ihn höher als Golr. 
Ein zu einem Obhrring pafjendes Stüd gilt bei den Indianern noch ein 
Maulthier, was aber Fremde dafür nicht mehr bezahlen wollen, daher ſie 
dieſen Stein ſelten erwerben können. Auch wird er jetzt nicht mehr viel ge: 
wonnen. Die Hauptlagerftätte ift it den Kegelbergen, los Cerillos genannt, 
welche ſudöſtlich von Santa: Fe und nörblih von den Goldbergen liegen, von 
welden nur das Thal des Galifteofluffes fie trennt. Die berrfchenden Ge: 
fteine find gelbe und graue Duarzfandfteine, wahrfcheinli der Steintohlen: 
formation, und von Porphyrgängen durchſetzt. Die Hauptgrube iſt von er: 
ftaunlider Größe, 200 Fuß tief und über 300 Fuß weit. Der Caldihuitl 
ift blaugrün, bi3 apfelgrün von Farbe, nimmt geihliffen eine ſchöne Politur 
an, iſt immer derb, von muſcheligem Bruce, zuweilen ven Türtkifen von 
Steina in Schlefien volllommen ähnlich und zeigt ganz die Zufammenfegung 
und das chemiſche Verhalten des Türkiſes. Unter den alten Schriftitellern 
erzählen Bernal Diaz, Torquemada, Marco de Nica, Coronado und andere 
von dieſem Steine, Diaz nennt ihn Chalduites, nah de Nica hieß er bei 
den Indianern des Königreichs Cevola Cacona. 


$. 357. Verarbeitung. 

Die Buharen bringen den Türkis felten roh, fondern meift fchon ob: 
gleich jchledht gejchnitten und polirt nah Moglau zum Verlaufe. Hier wird 
er noch einmal umgearbeitet und zu dieſem Zwecke auf einer bleiernen Scheibe 
mit Schmirgel geſchliffen und entweder auf einer zinnernen mit Tripel oder auf 
einer hölzernen Scheibe mit Binsftein polirt; den legten Glanz gibt man 
ihm auf Leinwand mit Engliſchroth. Beim Bearbeiten iſt er jebr vorfichtig 
zu behandeln, da er oft von Riſſen und Adern durchzogen ift und daher fehr 
leicht zeripringt. 

Gewöhnlih gibt man ihm die Form en cabochen, große und jchöne 
Gremplare jchleift man auch als Tafel: und Dickſteine. Man verwendet ihn 
zu Ring: und Nadelfteinen, Collier, Bracelett3, Ohrgehängen u. f. w.; nas 
mentlid aber zum Ginfaffen anderer feiner Edelfteine und Perlen. 


$, 358. Preis, 

Der Werth ift in neuerer Zeit nicht mehr fo bedeuten 
die blauen werden geihägt. Unter Erbfengröße baber 
allein darüber fteigen fie fchnell im “reife, doch kom 
eveln Opal weſentlich auf die Schönheit der Farbe 
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fhönen orientalifhen Türkife von der Größe einer Erbfe ift immer 8— 10 51. 
Die ganz Heinen Türkifen verkauft man im Taufend, etwas größere nad dem 
Dugend und von einer gewiflen Größe an nad dem Stüd. 

In der Auction des Marquis de Drée in Paris wurde ein ſchoner bel: 
blauer Türkis mit einem grünlihen Auge von 5%, Linien Länge und 5 &i: 
nien Breite um den Preis von 500 fr. verfauft, und ein anderer ova 
fer, en cabochon gejchnittener von 5 Linien Länge und 44, Linien Breite 
und jchön bimmelblauer Farbe für 241 x. Ein pradtvoller Türfifen 
ihmud, aus 12, in Geftalt, Farbe und Größe gleiben bimmelblauen Ste 
nen beitehend, von denen jeder en relief das Porträt eines der 12 Cäjaren 
trug, wurde im Jahre 1808 für 9000 Fr. von einem parifer Jumeie 
verlauft, Die Größe der einzelnen Steine überftieg nicht die eines Finger 








nagels. 

Der Zahntürkis fteht in geringerm Werthe, weil er beim Gebraud jein 
Farbe zum Theil verliert und Säuren ihn angreifen, daher zahlte man fir 
einen folhen von 4Y/, Linien Länge und 4 Linien Breite zu Paris nur 121 fr 
obmwol feine Farbe jhön und rein war, und ein anderer won jebr bleiher 
Farbe, aber größern Dimenfionen wurde für nur 50 Fr. verkauft. 


$. 359. Verfülſchungen. 


Durch Kunſt wird der Tirfis täujchend nachgeahmt, indem man in eine 
mit Hirſchhorngeiſt (?) gemachte Kupferauflöfung caleinirtes Elfenbein brinit 
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Zweiter Abſchnitt. 
Sogenannte Halbedelfteine. 


„ Sie zeigen die bei den Juwelen angeführten ausgezeichneten Eigenſchaften 
in weit geringerm Maße oder nur einige derſelben. 


Viertes Kapitel. 
Schmuckſteine vierten Ranges. 


Härte von 4— 7; Gewicht zwiſchen 2 und 3 (beides mit Ausnahme 
von Bernftein), Farbe und Glanz häufig noch lebhaft, dagegen find nur we: 
nige volllommen durchſichtig, die meiften nur durchſcheinend oder kantendurch⸗ 
fheinend. Fundorte jehr zahlreih. "Werth im allgemeinen gering. 


21. Quarz. ‘) 
Syn. Rhomboedrifher Quarz; Kieſel; Bergkryſtall; Cristal de Roche; Quarz. 


8. 361. Morphologifhe Eigenſchaften. 

Der Quarz Irgftallifirt im heragonalen Syſteme. Die Grundform ift 
das Rhomboẽder (nah Kupffer von 75° 15’) Die Kryftalle zeigen meift 
die Combination der fechafeitigen Säule mit einer fechfeitigen Pyramide, deren 
Endkanten 133 2 44’, die Seitenfanten 103 0 34’ mefien, wobei die Fläs 
hen der Pyramide ungleih ausgedehnt vorlommen und die Combination 
zweier Rhomboẽder mit den Enblanten — 94° 15’ bilden, von denen auch 
nur eines, aber felten ausgebildet, mit ber ſechsſeitigen Säule in Combination 
vorfommt. Außer diefen Formen kommen Gombinationen mit fpigen und 
ftumpfen Rhomboevdern (Randlantenabitumpfung) vor, ferner Rhomboeverflädhen 
auf den Eden, die dem geneigtflähigen Zrigonoever (rechte und linke) ange: 
hören, und Trapezflädhen, die dem halben Scalenoeder angehören, Fig. 177 — 181. 
Bei der außerorbentlich großen Zahl der Quarzkryſtalle find ungleichmäßige 
Ausdehnungen der Flähen nicht felten, wodurd die Kruftalle oft jehr ungleich 
verzerrt eriheinen. Die Prismenflächen find in der Regel horizontal geſtreift. 


1) Das Wort Quarz (Duerz, vielleicht aus Gewarz, weil er auf % 
fläche häufig kryſtalliniſche Erhöhungen zeigt) fommt bei Griecher 
nicht vor, es ift ein bergmännifcher Ausdrud bes Mittelalters (9 
nus, ©. 695 und 701), womit der gemeine Quarz auf ben E 
wurde. 
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Sehr häufig, find Zwillinge mit parallelen Achfenfyftemen beider Individuen 
welde fih durchdringen und dadurch ſcheinbar einfache Kryftalle bilden. Die 
Kroftalle finden ſich theils einzeln ein: und aufgewachſen, theils zu Gruppen 
"und Drufen vereinigt; außervem kommen auch häufig ftengelige, zum Theil 
in freie Kryſtallſpihen auslaufende, auch faferige Aggregate vor. Noch biu: 
figer findet fi der Quarz derb, in törniger bis dichter Zufammenfegung und 
in kryptokryſtalliniſchen Aggregaten; in Pfeudomorphofen, als Verfteinerungs: 
material, in Gejdieben, Geröllen und als Can. Als Opal finder ih der 
Quarz amorph, derb und eingefprengt, jelten ‚trauben: und nierenförmig. 


$. 362. Phyſilaliſche Eigenſchaften. 

Die Spaltbarkeit des Duarzes ift ſehr unvolltommen oder verftedt pa 
rallel ven Flächen der Grundform ober den Geitenflähen der ſechsſeitigen 
Säule. Der Bruch ift mujhelig bis uneben und fplitterig. Härte — 7. 
Spec. Gewicht — 3,5 — 2,8, die reinften Parietäten — 2,65 (ki 
den Opalen beides etwas geringer). Der Quarz findet fih farblos, oft mai. 
ſerhell, aber öfters gefärbt, weiß in allen Nuancen, grau, gelb, braun, reth, 
blau und grün, zeigt auf den Bruchflächen oft Zettglanz, ſonſt Glasglanz 
iſt durchſichtig in allen Graden und hat doppelte Straplenbrehung. Er fühlt 
ich ziemlich talt an (jedod nicht fo fehr, wie die feinen Edelſteine), wirt 
durchs Reiben 4 elektriſch und iſt an ſich geruglos; werben jedoch zwei 
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8. 364. Vorkommen. 

Die Berbreitung der Quarze von verſchiedenſtem Ausfehen ift außeror⸗ 
dentlich, namentlich im Urgebirge und den nahbarlihen Flöggebirgen. Da 
er unter den gewöhnlichen Gefteinen das härtefte ift und fih allen chemiſchen 
Zerfegungen auf das hartnädigfte widerſetzt, fo tritt er als Geſchiebe, Kies und 
Sand auch nicht felten maflenhaft in dem jüngern Gebirge auf. 


8. 365. Eintheilung. 

Fuchs (Poggendorf's „Annalen“, XXXI, 577) theilt die Duarze chemiſch in 
drei Theile: In Kalilauge unldosliche; dahin gehören alle Eryftallifirten Quarze, 
wie Bergkryſtall, Amethyft, gemeiner Quarz (Rofen:, Milch-, Faſerquarz, 
Siderit, Prafem, Kagenauge, Avanturin), ferner die verjtedt kryſtalliniſchen 
Barietäten, wie Hornſtein, Kiejeljhiefer und Jaspis; in Kalilauge lösliche, 
die verjhiedenen Varietäten des Opals; endlih die Mifhung aus loslicher 
und unlbdslicher Kieſelerde, Chalcedon, Feuerſtein u. f. m. 


A. Kryſtalliſirte Quarze. 


8. 366. Hierher gehören alle diejenigen Varietäten, welche kryſtalliſirt 
oder in kryſtalliniſchen Maſſen vorkommen. Ihre Structur iſt unvollkommen 
blätterig, der Bruch muſchelig, das ſpecifiſche Gewiht — 2,6 — 2,7, in der 
reinften Barietät — 2,65. Sie find maflerbell, weiß, grau, braun over 
bunt, glasglänzend, jeltener fettglänzend und durchſichtig bi undurchſichtig. 


a. Bergfryftall. ®) 


Franz. Quarz hyalin limpide ; Cristal de roche; engl. Rock oder Mountain-Ory- 
stal; ital. Cristallo di rocca; ruff. Gornoi Chraustall. 


8. 367. Eigenſchaften. 

Der Bergkryſtall findet fih urſprünglich immer Irgftallifirt, in den man: 
nichfaltigften Formen, oft in außerordentlich großen Kryſtallen; fecundär fommt 
er in Geſchieben und Geröllen im aufgeſchwemmten Lande, in Slußbetten u. ſ. w. 
vor. Der Bruh ift muſchelig, die Farbe waſſerhell oder graulihweiß bis 
rauchgrau, gelblichweiß bis weingelb, gelblihbraun, neltenbraun bis faft pech⸗ 
ſchwarz. Er zeigt doppelte Strahlenbrehung und ift durchſichtig in hohen 
und mittlern Graden. Die Dauer der durch Reiben erlangten Gleftricität be: 
trägt ungefähr eine halbe Stunde, felten mehr. Vor dem Ldthrohre büßen 
manche gefärbte Bergkryſtalle ihre Farbe ein. 

Merkwürdig find die häufigen Einfhlüffe von Chlorit, Asbeſt, Rutil, 
Schwefelkies, Gold, Strablftein u. j. wm. Die grüne Farbe des legtern gleicht oft 
einem in? Eis eingeſchloſſenen Graſe (Scheuchzer, „Naturgeſchichte des Schweizer: 


— — — — — — 


1) Bon xpvoraaros, Eis, megen der Aehnlichkeit des wafjerbellen mit Cie, 
Kluge, GMelſteinkunde 24 
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landes“, III, 69), was bie Alten in ihrer Borftellung vom Eiſe fehr be 
ftärten mußte; die von Neuyork enthalten fogar Stüde bitumindfer Kohle. 
Noch merkwürdiger ald die feiten find die flüffigen und gasförmigen Einſchlade 
Die Flüffigkeit läßt ſich gemdhnlih an einer Luftblafe ertennen, welde fh 
beim Drehen des Kryſtalls bin: und herbewegt, und befteht aus Waſſer oder 
aus einer ölartigen Subftanz, 15 — 20 mal erpanfibler ald Waſſer. Ermärm 
man daher ein wenig, fo fann die Blafe verſchwinden. Auf Mabagastır 
tommen Stüde vor, die auf einem Quadratzoll Fläche wol an taufend jeiner 
Blajen zeigen, diefelben könnten den empyreumatiſchen Geruch erlären, md. 
‚hen man beim Aneinanderreiben wahrnimmt (Dufrenoy, „Trait. Mineral.“, 11,98). 
8. 368. Vorkommen. 

Bon den Außerſt zahlreichen Fundorten des Vergkryſtalls können bier nur 
die wichtigſten angeführt werden, namentlich diejenigen, wo derſelbe durch berg: 
mönnifche Bearbeitung in größern Maffen für den Handel gewonnen wirt. 

Schw *St.Gotthard, befonders bei Diffentis, Gaperadi, Sell 
Schipſius, Spigberg, auf Kluftwänden in Drufenböhlungen und fpaltenähn 
lichen Räumen (Kryſtallkeilern), in Glimmerſchiefer, Hornblendeſchiefer, One 
und Granit, mit Adular, Epivot, Chlorit, Stilbit (ala rinden ſormiger Ueber 
zug) und Feldſpath. Als Einjchlüffe im Bergkryſtall find zu bemerfen: Rutil, 
in nabelförmigen Kryſtallen, Epivot in Heinen Kryſtallen, Turmalin, alt 
Glimmer, Kaltfvath, Eiſenglanz, Strahlftein, Amianth in fajerigen Partie 
Ehlorit und Chabafit; feltenere Erſcheinungen find bie, im Bergkryſtall einge 











371 


Frankreich: Pyrenden: Gegend von Barkges, am *Pic d’Ayre, * Bir 
d' Ereslids, große reine Kruftalle, jenen vom St.- Gotthard an Schönheit nicht 
nachſtehend, auf Kluftflähen von Dioriti Mail de Criftal, im Thale von Gr, 
wohlausgebildete Kroftalle auf Quarz. Departement de l'Iſere: *Bourg d’Difans, 
die meift volllommen waſſerhellen Kryftalle theils ſehr regelrecht ausgebildet 
und in vielartigiter Weije gruppirt, theils unſymmetriſch, zwei einander ge: 
genüberliegende Prismen Flächen ungemöhnlih groß im Vergleich zu den übri- 
gen. *La Gardette, auf Duarzgängen in Gneis. Gegend von Chalandyes, 
mit Epidot, Asbeſt, Granat, auf Erzgängen in Glimmerfhiefer. Allemont, 
mit Arinit, Epidot und Feldſpath auf Gängen in Gneid. Bienne, in Drufen 
von Chalcedon, der gangartige Räume in Granit ausfüllt. 

Deutfhland. Schlefien: * Frieveberg, oft von befonderer Schöns 
beit und Reinheit mit Duarz in Glimmerſchiefer. Sachſen: * Altenberg und. 
* Zinnwald, im fogenannten Greifen in großen reinen Maſſen, häufig fehöne, 
bisweilen- an beiden Enden ausgebildete Kryftale. Salzburg: *Habachthal; 
in ausgezeichneten mafjerhellen Kryftallen, oft von beveutender Größe (ein faft 
ganz reiner im Jahre 1811 in Rauris gefundener wog 177 wiener Pfd.), 
der größte nellenbraune Rauctopad war 2 Fuß hoch und hatte 9— 10 Zoll 
im Durchmeſſer; * Stubadthal und Krimmler: Achenthal, ſchöne Eitrine; am 
Zwing in Fuſch und im oben Sulzbadhthale bräunlid ſchwarzer Morion. 
Kärnten in den Moränen der Öletfcher, befonder® ver Paſterzen, wo ein 
50 Pfd. ſchwerer an beiden Enden ausfrpitallifirter Kryftall gefunden wurde. 
* Zirol im Zillertbal, in Pfitſch am Rothenbochl und in Windiſchmatrei Kry⸗ 
ftalle bi? über 18 Zoll lang und 6— 8 Zoll breit, waſſerhell, gelblid) und braun, 
zuweilen mit Einjhlüflen von erdigem Chlorit, Asbeſt und Aktinolith; Ahrn 
im Puſterthale waſſerhelle Kryftalle bis 18 ZoU lang und 12 Zoll did, zu: 
weilen ganz mit erbigem Chlorit imprägnirt in den Bergbauen. 

Kroatien. Im moslaminer Gebirge, derb und in Kryſtallen, vollkom⸗ 
men duchfihtig, gelblid und braun (Citrin und Raudtopas), mit einge: 
fprengten feinen Nadeln von Zurmalin auf Granitgängen in Gneis; werben 
viel zu Ringfteinen verarbeitet. 

Ungarn. *Bocdlo im marmarojhen Gomitat, Kryſtalle von unge: 
wöhnliher Schönheit (marmarojher Diamanten) mit Kalkſpath auf und in 
Thonſchiefer. Nagy:Ag, Heine, loje, an beiden Enden ausgebildete Kryftalle, 
meiſt fehr rein, jelten gelb gefärbt (Citrin), Gegend von Sandorfalva in der 
Vrchowina, als Geſchiebe. Schemnig, ſchön kryſtalliſirt, die Kryſtalle oft fehr 
im die Länge gezogen, bisweilen jogenannte Wafjertropfen und Silberglang: 
blätthen enthaltend, auf Erzlagerftätten im Dioritporphyr. 

Schottland. * Inſel Arran, bei Goatfiele, in Granit (Eitrin). | 
Aum, Gebirge Scourmore, ſchöne Krvitalle mit Heliottop un Chalıı 
jerfeptem Mandelſtein. 

Zar 
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Afien. *Alabaſchka bei Murfinst, große Rauchtopaskryſtalle auf Kluft: 
wänden in Granit. Adontſchelon bei Nertſchinsk, ſchoͤne Kryſtalle in Drujen: 
räumen des Granits, begleitet von Beryll und Zurmalin. * Inſel Ceylon: 
Gegend von Candian, häufig und oft von feltener Schönheit, meift in Drufen 
und auf Kluftflähen des Gneiſes, auch loſe mit Amethyſt. Er wird bier 
häufig wie Glas benugt zu Ornamenten und felbit Sculpturen. In dem 
Haupttempel zu Candy jah 3. Davy jelbit eine Heine Bupbhafigur gut daraus 
gearbeitet. java, ſehr ſchöͤne Bipyramidaldodekaẽder, loſe, im Sande von 
Fußbetten, Banla: Diltrict Sungiliat auf der Oftkäfte, loſe Kryſtalle, mitunter 
von bedeutender Größe. 

Madagaslar- Beſonders im * Befouregebirge, Blöde, oft von ber 
größten Reinheit, gleih ven fchönften Schweizer: und Dauphindertrpftallen; 
an manden Orten in Menge umberliegenv;; viele jener Blöde haben 15 — 20 
Zub im Umfange; auch der Sand, welcher Madagaslar bevedt, beſteht aus 
Bruchſtuücken und Körmern von Bergkryſtall. 


8. 369. . Gewinnung. 

An manden Punkten, wie am St.: Gotthard, Montblanc, in der Daus 
phine u. f. w. gewinnt: man den Bergkryoſtall ſelbſt bergmännifh, indem man 
die großen Drufenräume und Höhlungen, weldhe von Bergkryſtall befleidet und 
angefüllt find und die man Kryſtallgewölbe, Kammern, Keller, Horde 
oder Kryitallfäde (fours et poches ä cristaux) nennt, auffudht. Die 
Kryftallgräber in der Schweiz geben den Luarzadern nad, melde in Granit 
oder andern Gebirgsmaſſen auflegen, und nah dem hohlen Ton, ven das 
Geftein, worauf fie jchlagen, von ſich gibt, Ächließen fie auf das Vorbanden- 
jein eines Kryſtallgewölbes; durch Sprengen over durh Sclägel ‚und Eifen 
wird dieſes nun geöffnet, die Kryftalle herausgenommen und zum Verkauie 
jortirt. Die zahlreihen Hänvdler im Chamouny am Montblanc jtellen die 
prachtvollſten Kryſtalle zum Verlauf aus, die aber immerhin zu hoben Preijen 
weggeben; venn fie pflegen in den unwegſamſten Gegenden der Hochgebirge 
vorzulommen, wo fie nur mit großer Mühe und Lebensgefahr gewonnen wer: 
den fünnen. Quarzgänge und wuljtförmige Hervorragungen, welde die Keller 
im Innern andeuten, können oft nur erreicht werben, indem fich die Arbeiter 
an Abgründen binablaffen. Die Gefhiebe von Bergkryſtall, gemeiniglich Kieſel 
genannt, werden aus dem Sande der Flüffe u. 1. w. gefucht, und aud zu 
fällig gewinnt man zuweilen Bergtrvftall, beim Abbau anderer Mineralien, mo 
er dann vom Ganggeſteine geſchieden und zur weitern Zurichtung verführt wirt. 

8. 370. Geſchichtliches. 

Der Bergkritall war ſchon den Alten bekannt; bie Griechen jcbägten ihn 

befonder® wegen feiner Neinbeit und regelmäßigen Bildung, aud ermähnt 
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Theopbraft, daß man aus ihm’ vorzüglich Siegelfteine geſchnitten habe. Die 
Römer waren namentlich, wie mande Stellen des Plinius (, Hist. nat“, 
37,9) bemeifen, mit dem Vorfommen in den Alpen fehr befannt und trie: 
ben großen Luxus damit, Sie verarbeiteten ihn zu Weinkrugen, Bechern, 
Vaſen und andern Gefäßen, wie man überhaupt vor Vervolllommmung der 
Glasmacherlunſt viele Gegenftände aus Bergkryſtall machte, welche man jept 
leichter und wohlfeiler auf jenem Wege erhält, Die Alten hielten ihn für 
trvſtalliſirtes Wafjer (Gis) und glaubten aus dieſem Grunde, daß man ihn 
feiner großen Wärme ausfegen tönne, obne befürchten zu müfjen, ihn zu zer 
fiören. Nero beſaß zwei fehr ſchone Becher und eine Schöpftelle von Berg: 
froftall, welche er mit einer großen Summe erfauft hatte: (ein Becher, auf 
dem verfchievene Scenen aus der Iliade eingefhnitten geweſen ſein ſollen, 
soll‘ 7000 Fl. mad unferm Gelve gefoftet haben), Als er vom Verluſte 
feiner Herrſchaft hörte, zerbradh er im Zorne beive Becher, „um fein Jahr: 
hundert damit zu trafen, daß nicht ein anderer daraus trinken könnte”; "Die 
Kaijerin Sivia bot dem Kapitel ein Stit Kryſtall dar, welches 50 Pfo. wog, 
und die römischen Aerzte bevienten ſich der Kryſtalllugeln nad Art der Brenn: 
gläjer, um damit die Wunden auszubrennen. Auch als Arzneimittel wurde 
er gebraudt. Im Gebiete der Glyptit ift der wafjerbelle Kryſtall jeltener als 
farbige Steinarten und wahrſcheinlich erſt unter den römijden Kaifern zur 
Anwendung getommen. Weit“ eher mochten Kroſtalle ungeſchnitten in Ringe 
gefaßt werden ala gejchnitten. Auf einem Bergkroftall findet man den Kampf 
des Heralles mit Antäos dargeftellt, und ein Bild. der Arſinoẽ in Kryſtall er: 
mähnt Ant. Franc. Gori, „Dactyl. Smithinna”, S. 65. (Vgl. Tölten, Ver: 
feihnih, S. 124, Nr. 317, ©. 176, Nr. 860.) 
vn 

en $. 371. Benenmungen im Handel. m) 

Nach feinen optiihen Eigenſchaften und fremdartigen Einſchlüſſen hat ver 
Bergtrpitall folgende Namen im Handel erhalten: 

m Sheindiamant (böbmiiher Stein; bohmiſcher Diamant; marmare: 
ſer Diamant; occidentaliſcher Diamant; Abeinfiefel; Diamant von Zabeltig, 
Tapbos, Fleurus, Alengon u. |. w.). Diefen Nanten erhalten die Bergkry⸗ 
falle, wenn fie waſſerhell find, ſedoch nur im geſchliffenen Zuſtande. 

2. Negenbogenquarz (irifirender Ouarj; Quarz irise; Irisated 
Quarz. Quarzs iridato), wenn der Bergtryſtall mit Riſſen und feinen 
Sprüngen im Innern durchzogen iſt, ſodaß durch die Brehung der Licht: 
ftrablen die Farben des Regenbogens entſtehen. Er gewährt einen ſehr ſcho— 
en Anblid, wenn er mit Geſchmack geſchnitten un polict iſt. 

Kböbmiicher Topas; Quarz jaune; Topaze oceidentale ou 
"Quarz, Bohemiau and Scotish Quarz). Wen St: 
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Alien. * Mabajchla bei Murfinst, große Rauchtopaskryſtalle auf Aluit: 
wänden in Granit. Adontſchelon bei Nertſchinsk, fhöne Kryftalle in Drujen: 
räumen des Granitö, begleitet von Beryll und Turmalin. *Inſel Ceplm: 
Gegend von Candian, häufig und oft von feltener Schönheit, meift in Trufen 
und auf Aluftflähen des Gneifes, aud lofe mit Amethyſt. Er wird bir 
häufig wie Glas benugt zu Ornamenten und felbft Sculpturen. In dem 
Haupttempel zu Candy ſah 3. Davy felbit eine Heine Bubdhafigur gut daraus 
gearbeitet. Java, fehr fhöne Bipyramidaldodekakder, Iofe, im Sande von 
Fußbetten, Banta: Diſtrict Sungiliat auf der Dftküfte, Iofe Kryftalle, mitunter 
von bedeutender Größe. 

Madagaskar, Beſonders im * Befouregebirge, Blöde, oft von ber 
größten Reinheit, glei den fchönften Schweizer: und Dauphineerkroftallen: 
an manden Orten in Menge umberliegend; viele jener Blöde haben 15 — 
Fuß im Umfange; aud ver Sand, welcher Madagaskar bevedt, behebt aus 
Brucftüäden und. Kornern von Bergkrpftall. 


$. 369. . Gewinnung. 

An manden Punkten, wie am St.:Gottbard, Montblanc, in der Daw 
phine u. f. m. gewinnt man den Bergfroftäll felbft bergmännifh, indem man 
die großen Drufenräume und Höhlungen, welche von Bergkryſtall beffeidet unt 
angefüllt find und die man Ktyſtallgewölbe, Kammern, Keller, Horte 
oder Kryftallfäde (fours et poches & cristaux) nennt, aufſucht. Die 
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Tbeophraft, daß man aus ihm vorzüglih Siegelfteine gefchnitten habe. Die 
Romer waren namentlih, wie mande Stellen des Plinius (,„Hist. nat.“, 
37,9) beweiien, mit dem Vorkommen in den Alpen fehr befannt und tries 
ben großen Luxus damit. Sie verarbeiteten ihn zu Weinfrügen, Bechern, 
Bafen und andern Gefäßen, wie man überhaupt vor Bervolllommnung der 
Glasmacherkunſt viele Gegenftände aus Bergkryſtall machte, welche man jegt 
leichter und wohlfeiler auf jenem Wege erhält. Die Alten hielten ihn für 
feoftallifirtes Waſſer (Eis) und glaubten aus dieſem Grunde, daß man im 
keiner großen Wärme ausjegen könne, ohne befürchten zu müflen, ihn zu zer: 
ftören. Nero befaß zwei ſehr jchöne Becher und eine Schöpflelle von Berg: 
froftall, welche er mit einer großen Summe erlauft hatte (ein Becher, auf 
dem verfcbievene Scenen aus der Iliade eingefchnitten geweſen fein follen, 
toll 7000 Fl. nad unferm Gelve gefoftet haben). Als er vom Berlufte 
feiner Herrſchaft hörte, zerbrad er im Zorne beide Becher, „um fein Jahr⸗ 
hundert damit zu ftrafen, daß nicht ein anderer daraus trinken könnte”. Die 
Kaijerin Livia bot dem Kapitel ein Städ Kryſtall dar, welches 50 Pfd. mog, 
und die römiichen Aerzte bevienten ſich der Kryftallfugeln nad) Art der Brenn- 
gläjer, um damit die Wunden auszubrennen. Auch als Arzneimittel wurde 
er gebraudt. Im Gebiete ver Glyptik ift der waſſerhelle Kryſtall feltener als 
farbige Steinarten und wahrſcheinlich erſt unter den romiſchen Kaifern zur 
Anwendung gelommen. Weit‘ eher mechten Kryſtalle ungejchnitten in Ringe 
gefaßt werden ala gejhnitten. Auf einem Bergkryſtall findet man den Kampf 
des Heraflea mit Antäos dargeftellt, und ein Bild der Arfinoe in Kryſtall er: 
wähnt Ant. Franc. Gori, „Dactyl. Smithiana”, ©. 65. (gl. Tölfen, Ber: 
geihniß, S. 124, Nr. 317, S. 176, Nr. 860.) 


F. 371. Benennnugen im Handel. 


Nach feinen optiihen Eigenſchaften und fremdartigen Einſchlüſſen hat der 
Bergkroſtall folgende Namen im Handel erhalten: 

1. Sheindiamant (böhmijcher Stein; böhmifcher Diamant; marmaro: 
fher Diamant; occidentalifher Diamant; Nheintiefel; Diamant von Zabeltig, 
Paphos, Fleurus, Alencon u. |. w.). Dieſen Namen erhalten die Bergkry⸗ 
Kalle, wenn jie waſſerhell find, jedoch nur im gejchliffenen Zuftande. 

2. Negenbogengquarz (irifirender Quarz; Quarz irise; Irisated 
Quarz, Quarzo iridato), wenn der Bergkryſtall mit Riſſen und feinen 
Sprüngen im Innern durdzogen iſt, ſodaß durch vie Brehung der Licht: 
ftrahlen die Farben des Regenbogens entjteben. Er gewährt einen ſehr ſchö— 
nen Anblid, wenn er mit Geihmad geichnitten und polirt ilt. 

3. Eitrin (böhmiiher Topas; Quarz jaune; Topaze occidentale ou 
de Boheme; yellow Quarz, Bohemian and Scotish Quarz). Quom er 
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nig⸗, Dranges, Wein» und Jonquillengelb bis zur bleichſten Abſtufung, oft 
mit fhönem Goldſchimmer, jedoch meift ins Bräunlihe ziehend. Gr fommt 
in betrachtlichen Maſſen aus Brafilien zu uns (vielleiht gebrannte Amethofte 
oder Raudtopafe) und macht gut geichnitten und polirt einen hubſchen Efed. 
Man wendet ihn bei Schmudſachen von geringerm Werthe an, um ben Zopas 
zu erfegen, muß fi aber wohl hüten, ihn als eine Barietät dieſes Evelkeins 
zu betrachten, von dem er weder Härte, noch ˖ Glanz, noch Gewicht bat. Die 
Frangofen nennen die ſchonſten Citrine Topazes d’Inde umd tragen baburh 
zu defien Vermechfelung mit dem wahren Topas nur noch mebr bei. 

4. Raudtopas (Quarz enfume, Diamant d’Alengon, Topaze en- 
fume; Brown Quarz). Reltenbraun ober rauchgrau; die Farbe ift jeded 
felten gleihmäßig vertheilt, fondern der Stein behält häufig grauliche oder 
weiklihe Fleden. Nah Brard verſchwindet bie wuharaue Farbe, wenn man 
ihn in Talg fiedet, und-durd eine. mäßige Erwärmung ſoll man ihm ein Ieb 
baftes Gelb geben können. 

5. Morion: lohl⸗ over braunſchwarz. 

6. Haar- oder Nadelſteine (Haarkıyjtalle) werden wie Bergkrpitalle 
genannt, wenn fie fremdartige Subjtangen, namentlih Rutil, Mangan, © 
fenglang, Chlorit, Amianth u. f w. in haar⸗ oder madelförmigen Bartier 
einfchliehen; im erſtern Falle nennt man fie auh VBenusbaare (cheveux de 
Venus), im andern Liebespfeile (Neches d’amour). 
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delfteine ſchneidet man en cabochon. Gefaßt werden die Bergtrpftalle ent» 
weder A jour, oder man feht fie in einen ſchwarzen Kaften. 

Den Regenbogenquarz ſucht man auch kunſtlich darzuftellen, indem man 
durch vorfihtiged Schlagen mit dem Hammer Sprünge und Rifle im Innern 
beroorbringt, welche da3 Iriſiren bemwirten. Gefleckte oder ſchlecht gefärbte 
Bergklryſtalle werden durch vorjichtiged Glühen in einem mit Kalt, Sand oder 
Holzaſche gefüllten Ziegel entfärbt. Ueberhaupt foll durch Gluhen der innere 
Glanz etwas erhöht werden. Zum Bohren des Bergfryitalld bevient man 
fih einer Diamantfpige, ſowie auch zum Graviren in denſelben, oft aber 
werben auch Figuren mit Ylußfäure in ihn geägt. 


8. 373. Aumwendung. 


Man verwendet den Bergkryſtall namentlich zu Ring: und Navelfteinen, 
Ohrgehangen, Petfhaften, Stodinöpfen, Dojen, Gemmen over andern Bijous 
teriegegenjtänden. Ebenſo gebrauht man ihn zum Erhaben- oder Vertieft- 
fchneiden, zur Berfertigung der Toubletten, al® Grundlage zu den Zuſammen⸗ 
fegungen der Glasflüſſe u. j. wm. Auch unechte Gvelfteine verfertigt man aus 
demjelben, indem man reine Stüde davon glüht, und dann fogleih in Auf: 
(dfungen von Farbeſtoff bringt, wodurch fie oft täufchend die Farbe eines an: 
dern Edelſteins erhalten. Da die Farbeſtoffe jedoch meift organischer Natur 
find, fo bleiben fie mit der Zeit, wenn dad Mineral dem Lichte ausgeſetzt 
bleibt. Zu Schmudfteinen nimmt man gemöhnlih nur die Heinen Haren, voll: 
kommen ausgebildeten Bergkryftalle und die Spigen der größern Kryitalle, 
weil viefe faft immer reiner und klarer find als die Säulen derfelben. Auch 
die Geſchiebe aus den Flußbetten eignen fi vorzüglih zu Schmudarbeiten. 

Eine der fhönften Arbeiten, melde nah Sage in Bergkryſtall eriftirt 
(Brard, „Mineral.“, III, 248), ift eine Urne von Bergkryſtall, 91, Zoll 
im Durchmeſſer und 9 Zoll in der Höhe, deren Fußgeftell aus bemfelben 
Stüäde wie die Ume felbft beitebt. Der obere Theil ift mit Schmweifungen 
(godrons) und zwei Larven (mascarons) gefhmüdt. Man fieht darauf den 
betrunfen eingejchlafenen Noah mit feinen Kindern, welche eine Dede halten, 
eine Frau mit einem Fruchtkorbe in der Hand u. f. w. Dieſes bemundernd: 
werthe Stüd gehörte zu dem Ameublement der Krone Frankreichs und hatte 
100000 Fr. geloftet. In der Sammlung von Bronzen im Batiran zu Rom 
befindet fih ein Candelaber von irifirentem Quarz. 


8. 374. Werth, Fehler und Berfälihungen. 


Früher ftand der Bergkryſtall in bedeutend höherm Werthe als jegt, be: 
ſonders ſoll die maſſenhafte Einführung von Madagaskar die Preiſe herabge— 
drucktt haben. Fur kleinere Stüde bezahlt man kaum mehr als den Schlei⸗ 


816 - 
ferlohn und nur bie großen und reinen Gtüde, fowie die Haar: mb 9 
fteine baben ftet3 einen ziemlich hohen Preis; Steine der legtern Art n 
bisweilen mit 10— 18 Thlr. bezahlt. Kleinere, brillantirte, ganz reine t 
werden im allgemeinen mit 30 Ar. bis 3 Fl., und größere mit 5— 
bezahlt. Rob wird der Bergkryſtall je nach feiner Größe und Reinhei 
2— 60 Fr. das Kilogramm bezahlt. Fehler des Bergkryſtalls, weldı 
Werth defielben beveutend vermindern, find braune oder ſchwarze Roftj 
" Bolten, riſſige oder fplitterige Spalten (Salzfleden) u. j. w. 

Wie hoch der Bergkryftall früher im Preife ftand, fan man au: 
gendem Verzeichniſſe der Kunftgegenftände des franzöfiihen Kronſchate 
ſehen, das im Jahre 1791 verfertigt wurde, 















Baht | — | ech | Befondere Bemerkungen. 
France. 

60 Lafen 154140 | Eine von 0,420 Höhe gejhägt 

60080 

46 | Beder ... . 172400 3 500 Fr. 

20 | Gefähe | 251420 jiges von 110000 Fr. 

16 | Umen | 164100 | Pobeivie oben erwähnte von 10000 

15 27900 


A | Einer von 2000 fr. 
Kännden . . - 0 | 
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Straß, der jedoch ganz-rein fein muß, wird oft für Bergkryſtall verkauft, 
aber da er in ber Regel weicher und wegen ver der Compofition beigemifchten 
Metalloxyde auch ſchwerer iſt, jo kann der Betrug leicht entdedt werden. 


b. Amethyſt.) 
Franz. Amethyste, Quarz hyalin violet; engf. Violet Quarz; ital. Amethisto. 


8. 375. Eigenſchaften. 


Der Amethyſt findet ſich meift in ftengeligen bis didfaferigen, in freie 
Rryftallenden auslaufende Individuen, welche meift nur bie Spigen von ſechs⸗ 
eitigen Pyramiden, felten auch einen Theil der fech3feitigen Säule frei aus: 
zebildet zeigen und zu Druſen verbunden find. Die Zufammenfegungsfläden 
der Stengel find zidzadförmig geftreift und der Längenbrud der Aggregate 
jeigt oft eine ähnliche (fogenannte fortificationdartige) Zarbenzeihnung (Fig. 182). 
Auch in Geſchieben und derb kommt der Amethyft häufig vor. Spec. Gem. 
— 2,65 — 2,78. Die Farbe ift meift fchön viol: oder pflaumenblau, 
ıber auch nelfenbraun, perlgrau, grünlichweiß. Selten iſt die Yarbe gleich: 
mäßig vertbeilt, fie erfheint an einem und demſelben Stüd bald dunkel, bald 
heil, zuweilen auch in ftreifiger Farbenzeihnung. Die übrigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften bat er mit dem Bergkryſtall gemein. 

Die jhöne blaue Farbe des Amethyſts leitet man von Manganoryd ber, 
was, nebit etwas Cifenoryb und Thonerde, ihn verunreinigt. Im Feuer ver: 
tiert er die Farbe und gebt durchs Gelbe und Grüne ind Farbloſe - über. 
Bon diefer merkwürdigen Eigenfhaft machen die Steinfchneider Gebrauch, fo: 
daß viele der gejchliffenen Aquamarine und Topaſe nicht? anderes als ent: 
tärbte Amethofte find. In Oberftein kann man große Fäſſer nut folhen bunt 
durcheinander gemworfenen Brucdftüden gefüllt jehen. Weil eijenfaures Kali 
jatt amethyſtblau gefärbt it und ſich der Amethyſt jehr leicht farblos brennt, 
jo bat man aud wol an Eifenfärbung gedadt. Indeß da Mangan nur in 
der äußern Flamme violblaue, in der innern dagegen farblofe Gläſer gibt, das 
Eifen aber außen gelbe, innen .grüne, und da ferner die Farbe des Mangans 
ſchon verſchwunden iſt, wenn die gelbe Eiſenfarbe ſich noch zeigt, jo ift obiger 
Farbenwechſel auch bei Manganfärbung hemijh leicht erklärlich. Freilich be: 
bauptet Heing (Poggenvorf’3 „Annalen“, LX, 525) in einem intenjiv ge: 
färbten brafilianiihen nur Yon Proc. Mangan gefunden zu haben, was zur. 
Färbung nicht binreihen fönnte. 

Enthält der Amethyjt dünne Blaͤtichen von Eiſenglimmer, oder nadel— 


1) Bon épétduoroc, nicht trunken, ein Mittel gegen die Trunkenheit bei 
Alten, gegen welde biefer Stein ale Amulet getragen wurde. 
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förmige Kryſtalle von andern Mineraljubftangen, fo führt er ven Kamen 
Haarametbuft. 
- 8. 376. Vorkommen. 

Man findet den Amethyft auf Gängen in ältern Gebirgen, theils mit 
Erzen, theil3 auf eigenen und Achatgängen, häufig Trufen in Achatkugeln im 
Mandelſtein bildend: * Dberftein in Birkenfeld, in Blafenräumen von Man: 
velftein, mit Kaltfpath, Chabafit und Harmotom, in Arpftallen von befonderer 
Schönheit und Größe von unrein blauer, buntelviolblauer, feltener von ihwärz: 
fiher Farbe; auch loje unter der Dammerde. Schlottwig und Kunnersderi 
in Sachſen auf Gängen im Gneis, in fchönen Kroftallen mit Jaspis und 
Quarz. Am * Rothenlopf im Zillerthal in pradtvollen duntelviolblaum 
Druſen mit 6 Zoll fangen und 2 Zoll breiten Kryſtallen. Schemnitz in Un 
garn auf Grjlagerftätten in Dioritporphyr in ausgezeichneten Kryſtallen ven 
vumfelblauer Farbe. Bon ausgezeichneter Schönheit in der * Barbaragrube 
zu Portura in Siebenbürgen in dunfelviolblauen Krvſtallen von 3 Zoll Länge 
und 1 Zoll Dide, die bisweilen von drahtförmigem Golde durchzogen find 
Infel *Genlon: Gegend von Candian und Saffragam, von ausgezeichnete 
Schönheit und häufig, theil® in Gneis, theils als Gefchiebe in dem aus der 
Zerfegung des Gneifes hervorgegangenen Grus. * St.:Mary’s Bai im 
britiihen Nordamerika, in Kryſtallen von ausgezeihneter Schönheit und tie. 
blauer bis rothlicher Farbe in Diorit. *Brafilien, häufig als Geſchich 
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Anwendung, vie ſchon die Alten machten, namentlih war er bei ihnen zu 
Scarabäen und Abraren fehr beliebt. Einer der größten gravirten Amethyſte 
war derjenige, welder vie Büfte des Trajan darſtellte; er gehörte zu ven 
Koftbarleiten, die während der Napoleonijhen Kriege aus dem preußifchen 
Staatsſchatze geraubt wurden. in dem Fürften Avello in Neapel angehöriger 
blafjer Amethyſt veranfhaulicht einen unbefchreiblih fhönen Minervatopi, von 
welchem Zölten eine genauere Befchreibung gegeben hat. Gin anderer be: 
rühmter Amethyſt in der kaiſerlich ruſſiſchen Sammlung ftellt das lorberbefränzte 
umſchleierte Haupt eines jungen faft weiblih gebildeten Mannes dar und iüft 
von der feinften und fchönften Arbeit. Cinige haben darin die Darftellung 
des perjonificirten Pudor, andere das Haupt eines römijchen Kaiſers oder 
Gottes erfannt, noch andere den Kopf des Ptolemäos Auletes, Vaters der 
Kleopatra. Windelmann hielt dieſe Darftellung für einen Kopf des Herakles 
im Dienſte der Omphale, in mwelder Situation die energifhe Männlichkeit der 
weiblihen Zartheit weihen mußte. Allein Kohler hat viefes Gebilde auf He: 
rakles nad) feinem Siege über die Meropes auf ver Inſel Kos bezogen. Bes 
vor er den Sieg gewann, mußte er vor der Uebermacht feiner Gegner mei: 
hen und verbarg ſich in meibliher Gewandung. Nach dem Siege zeigte er 
fh auf dem Schlachtfelde in demfelben Coftüm, in welchem er fich verborgen 
hatte. Zugleih vermählte er fih nad). dem Siege mit der Tochter des Al—⸗ 
fiopo3, daher jein hochzeitliher Schleier. So Köhler. Die Erklärung von 
BWindelmann beruht auf einem befanntern und beliebten, vie von Köhler auf 
einem entlegenern Sagenfteife. 


8. 378. Werth und Berfälfchungen. 

Früher ftanden die Amethyfte in bebeutendem Anjehen, man fhäßte fie 
faft dem Sapphir gleih, allein in unjerm Yahrhundert bat fie Brafilien in 
zu großer Menge geliefert, als daß fi) die Preife hätten balten können, es 
mögen daher ihnen aud nur wenige Glasflüfje untergefhoben werden. Tiefe 
und gleihmäßig vertheilte Farbe von fammtartigem Anfehen, ſowie die Größe 
und Reinheit haben bedeutenden Einfluß auf die Beitimmung bed Werthes 
dieſer Steine. Unreine Stüde haben dagegen, felbft wenn fie auch in größerer 
Maſſe vortommen, fait gar keinen Werth. Für einen faratigen Stein zahlt 
man, wenn er fchön geſchliffen ift, jept höditens 4 — 6 Thlr., für geringere 
kaum 1— 2 Thlr. Tagegen wurde früher ein 13 Linien langer und 11 Li— 
nien breiter Amethyſt von außerorbentliher Schönheit auf 2500 Fr. geihäßt. 
Im Jahre 1819 wurde vielleicht die größte Amethyſtdruſe, welche man je 
geſehen hat, nach London gebracht. Sie iſt 2 Fuß lang und 14 Zoll breit, 
enthält vie prächtigſten Kryſtalle, hat eine ganz reine violblaue Farbe u 
wiegt 150 Pfr. Da der Eigenthümer, um an dem Einganasyal a 
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ven Werth dieſes Steind nur auf 65 Bio. Gterl. angab, jo nahm ihn des 
Zollamt in Beſchlag. Die meiften Amethufte kommen jegt gleidy gejdmitten 
von Brafilien zu uns; fie werben in größern Partien mit 1 — 3000 }r. 
das Kilo bezahlt. 

Untergejhoben werden dem Ameihyft bisweilen violblaue Kalt: und Fuß 
fpatbe, die aber an der bedeutend geringern Härte gleich zu erkennen fin. 
Tauſchender abmt man ibn dur Glasflüfe nach, denen Kobaltoryd und Go 
purpur beigemifcht find. Dieſelben haben aber ein höheres fpecifiices ®r 
wicht als der Ametbyit. 

e. Gemeiner Duarz. 

8.379. Der gemeine Quarz erſcheint kryſtalliſirt, faſt nur in den Com 
binationen der ſechsſeitigen Säule mit, ver ſechsſeitigen Pyramide, jelten mit 
dem Rhombosver; auch in Pſeudomorphoſen nah Flußſpath, Barvt, Kaltipatı 
und andern Mineralien fommt er vor; am bäufigiten. findet er jich jedoch der 
und eingejprengt, mit Einprüden, zellig, zerhadt, oder in körnigen und dichte 
Aggregaten. Er iſt nur balbourhfichtig ‚oder lantendurchſcheinend und zeigt 
arößtentbei 
allen Mineralien, indem er einen Hauptbejtandtheil aller Gebirgsfermationen 
namentlih der Ur: und Uebergangsgebirge, ſowie aller 
aud als eigene Gebirgamafje im jogenannten Duarzfe dann in Gängen 
und als lofer Sand und Gerölle im aufgeſchwemmten Lande erjcheint. 








trübe Farben. — Der gemeine Quarz ift das verbreitetite une 









Sandfteine ausmadı 
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mit Schmirgel und gibt ihm auf einer zinnernen mit Zripel oder Zinnafche 
die Politur. Gewöhnlich erhält er die Tafelform, bisweilen aber auch den 
mugeligen Schnitt. Beim Fallen gibt man ihm eine. mit Karminlack oder 
Goldauflöſung gefärbte Folie zur Unterlage. 

Der Werth dieſes Schmudfteins ift nur gering. Neinheit und Höhe der 
Barbe beitimmen vorzüglid feinen "Preis. Auch verliert er dadurch, daß 
Farbe und Politur beim Gebrauce leiden; beides ſoll fich jedoch durch Auf: 
bewabrung an feudhten Orten wiederberitellen laflen. In der Sammlung 
des Marquis de Dree befand fih eine jehr ſchöne Vaſe von diefem Steine, 
die 9 Zoll Höhe und 2 Zoll im Durchmefier hatte. Diejelbe wurde mit noch 
zwei andern Bafen der nämlichen Art, von denen die eine von Jaspis, bie 
andere von Amazonenjtein war, für 3400 Fr. verkauft. 

Durch Glasflüfe wird der Roſenquarz zwar zuweilen nachgeabmt; bie: 
felben zeigen aber lange nicht die Härte als jener, übrigens verlohnt ſich 
auch eine ſolche Berfälihbung wegen des fehr geringen Preifes dieſes Mine: 
rals kaum der Mühe. 


B. Kabenauge. ”) 


Syn. Scillerquarz. Franz. Oeil de chat, Quarz hyalin chatoyant; engl. Cats- 
eye; ital. Occhio di gatto. 

8. 381. Das Katzenauge kommt in größern oder Meinen, mehr oder 
minder ftumpfedigen, derben Stüden vor, iſt durdhfcheinend, glas: big fett: 
glänzend und grünlichweiß bis grünlihgrau und olivengrün, auch braun und 
zotb von Farbe. Es ift ein Quarz, der mit parallelen Amianthfafern durch⸗ 
zogen iſt; dieſe Fajern zeigen einen ſchönen Seidenglanz, der aus dem In— 
nern der kryſtalliniſchen Maſſe gut reflectirt. Bei der Bewegung jpielt das 
Licht nah Art des Lichtes im Auge der Katzen. Ob die Alten ihn gefannt 
und unter ihren Aſterien begriffen, it nicht wohl zu bejtimmen; es kann wol 
fein, daß ihn Blinius, 37, 47, ſchon unter Aiteria (inclusam lucem pupilla 
guadam continet) bejchreibt. 

Am meilten gefhägt it nad Graf Bournon dag braune Kapenauge mit 
einem bläulid weißen Schimmer, dad aus * Malabar zu und gebracht wird, 
das grünliche, welches, wenn es gejchnitten ijt, gewifien Cymophanen gleicht, 
tommt von * Ceylon. Dem Indiſchen ähnliche fchillernde Quarze werden aus 
dem Serpentin von Trejeburg im Bodetbal und einem Hornblendegeftein von 
Hof angeführt. Doch bat hier der Charakter ſchon jehr verloren, es jind nur 


1) Der Rame rührt von dem eigentblimlichen Yichticheine ber, welchen das 
Stineral wahrnehmen läßt und wodurch es Aebnlichleit mit Den ftrablenden Auger 


| einer Katze erhält. 
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gemeine Quarze, worin etwas Asbeſt ftedt, oder geradezu Asbeft, ven Dun 
durchzieht. . 

Man verwendet das Kapenauge vorzüglih zu Ring: und Nadelſteinen 
namentlih wird e3 in Jndien als Schmud getragen, aud jollen es die 
Drientalen häufig als Amulet gebrauchen, weil fie glauben, daß ver, welder 
es befige, zu großen Schägen gelange. Am liebften gibt man dem Steim 
einen mugeligen Schnitt von der Form einer Kaffeebohne, weil da fein Lid: 
ſchimmer am f&önften bervortritt. Geſchliffen und polirt wird er wie vie ax: 
dern Duarze. Beim Fafien gibt man ihm eine Goldfolie zur Unterlage 
Der Werth des Katzenauges hängt von der Gröfe deſſelben und von ver 
Farbe und Stärke des Scheins ab. Für fhön malabarifche Steine der oben 
angeführten Art bezahlt man im Durchſchnitt 20—40 Fl.; ceylonifche Steine 
von der Größe einer Hafelnuk werden fhon mit 40—50 X. holländiſch ai 
ver Inſel jelbft bezahlt. Ein Stein von der Größe eines Quadratzolls mit 
ſchonem gelben und grünen perlmutterartigen Lichtſchimmer hat immer einen 
Werth von 4—500 Fr. Nah von Moll’s „Epbemeriden“ (1806), I, 
153, befindet ſich in der Fatjerlihen Schagfammer zu Wien eine ſeht fhdn 
Schale von 5 Zoll Länge von gelblihbraunem Kapenauge. 


y. Brajem. *) 
Fram. Quarz vert Prase; engl, Prase; ital. Prasio. 


$. 382. Der Prajem ift ein Aryftallifirter oder derber Quarz, ver intig 
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beim Tragen feine Farbe zum Theil verliert und Fleden befommt, weshalb 
n nie hohe Preiſe für ihn bezablt. 


6. Apanturin. ') 


8. 383. Der Avanturin ift ein gelber, rother oder brauner mit vielen 
nen Slimmerfhuppen oder aud von Heinen Riſſen nah allen Richtungen 
illter Quarz, der deshalb im Innern eine Mafje gold: oder melfinggelb 
mmernder Puntkte zeigt. 

Man findet ihn bei Madrid zwiſchen Geſchieben von Granit, zu Nantes 
Frankreich, Glen Fernat in Schottland, bei Afchaffenburg in Baiern im 
eis, Mariazell in Steiermark, im Ural zwifhen Miast und Slatouft, wo 
mächtige Lager im Glimmerſchiefer bildet, und am Altai in der Gegend 

Kolywansk. 

Der Avanturin wird zu Ring: und Nadelſteinen, Uhr: und Obrgehän: 
„Armſpangen, Doſen u. dgl. verarbeitet, und zu diefem Zwecke auf 
r Iupfernen Scheibe mit Schmirgel geſchliffen und auf einer zinnernen mit 
pel oder Zinnaſche polirt. Gemwöhnlid gibt man ihm eine halblinfenförmige 
e ovale Geftalt, um fein flimmerndes Ausſehen in das vortbeilhaftefte 
t zu jegen. Politur nimmt er wegen, der Ungleichheit feiner Maffe nur 
ver an und behält fie auch nicht lange, doch kann man verfelben durch 
:eiben des Stein? mit Mandeldl nachhelfen. 

Die Beitimmung des Werthes hängt namentlih ab von der Schönheit 
Grundfarbe , fowie von der gleihen Bertheilung der eingefprengten Glim: 
blätthen oder dem lebhaften Schimmern der Sprünge. Im allgemeinen 
der Preid gegen früher gefunfen, da man jet auf dergleichen zufällige 
enfhaften nur noch wenig Werth legt. 

Sehr häufig macht man den Avanturin duch künftlihe Flüſſe nah, aber 
ft immer härter als dieſe, obwol leßtere ihn oft an Schönheit übertreffen. 
übmt unter den künſtlichen ift der röthlide von ver Inſel Murano bei 
jedig, der neuerlich wieder viel in den Handel kam, deſſen Darftellungs- 
je man aber nicht mehr kennt (Wöhler in Poggendorf's „Annalen“, LVIIL, 
3). Es flimmern daraus zahlreiche tleine Detaeder von Kupfer hervor, 
be fih im Glasfluſſe gebildet haben. Mit der Lupe erennt man fehr 


1) Die Bezeihnung Avanturin ift aus dem Franzöfiichen entlehnt und zwar 
aventure, Zufall. Man bereitete zu Murano unweit Venedig einen Glasfluß 
er Zuſatz von Meffing oder einer andern metallifhen Zubftanz, welche nicht 
ig aufgelöft war, fondern nur eingeihmolzen erjchien, wodurch ber Glasfluß 
n goldglänzenden Schimmer erhielt. Da man diefe Zufanmenjegung zufällig 
en gelernt hatte, jo gab man dieſem Glasjluffe den Namen Avanturin m 
; fpäter benfelben Namen auf obigen ähnlichen Stein über. 
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- deutlich gleichfeitige Dreiede am ven Kryſtällchen. Pertenkojer in Mini 
fol in der neueften Zeit die Darftellung dieſes venetianijchen Avantırn me 
der entvedt haben. 


d. Hornftein. }) 
Syn. Keratit, Betrofiler 5. Th. Franz. Quarz agsthe grossier; engl. Hornsm 


$. 384. Der Hornftein fommt gewöhnlih verb, feltener in arm 
Kugeln und in Afterfryftallen des Kalkjvatbs vor. Zuweilen erſcheint er ai 
als Verfteinerungsmafje von Hölgern, nicht felten mit ganz veutlicer Sy 
ſtructur und wird dann Holzftein genannt, Er ift wenig glänzend bie mt 
nur an den Kanten durchſcheinend, von fplitterigem bis mufcbeligem Takt 
und von verſchiedenen grauen, braunen und rotben, feltener grünen 
ſchwatzen Farben. Cr findet fih vorzüglich auf Gängen und Lagen # 
Urgebirge, 5. B. in Sachſen, Böhmen, Sälefien, Mähren, Baiern u. [m 
in Nugelgeftalt in dem Kalfgebirge, das fib von Ingoljtadt fiber Kohle 
nad Regensburg erftredt, bei Meißen in Sachſen u. j. w. 

Man verarbeitet ihn in derjelben Art umd Weiſe wie die übrigen Os 
zu Dofen, Petihaften, Ningfteinen, Kreuzen, Reibſchalen u. ſ. w. Die die 
Babplonier brauchten ihn namentlih zu ihren Eylindergemmen. Der Bd 
in welbem der Hornftein fteht, ift unbeveutend; an dem aus bemfelben & 
fertigten Gegenftänden wird faft nur ber Schleiferlohn bezablt. 

Zuteilen gibt man Dofen und andern aus Porzellan gemachten Sad 


9 Ynichau Dei 
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ſpharoidiſchen Stüden, offenbar feuerjteinartigen KRugelbildungen, vie durch 
Gifenoryd intenfiv ziegelroth, oder durch Eiſenoxvdhydrat odergelb big fa: 
Ranienbraun gefärbt find. Die Farben bilden häufig Streifen und Flam⸗ 
men al3 Folgen von Überflähenzerfegung. Der volllommen mufcelige Bruch 
bat einen eigenthümlihen matten Schimmer "(der echte Jaspisbruch) und die 
Analyſe gibt außer Eifenoryd und Thonerbe ungefähr 75 Procent Siefelerve 
u. Der braune Jaopis mit concentriſchen lichtern oder dunklern Streifen, 
We ungefähr der Kugeloberfläche parallel geben, findet ſich in großer Menge 
8 Kiefel im Nil und im Sande der Wüfte.e Er wurde zuerft wieder beim 
Worfe Incheric durh Paul Lucad® 1714 aufgefunden. Bei Kairo bilvet er 
Sin Gonglomerat, das wahrſcheinlich der Kreideformation angehört. Ceine 
PVoliturfäbigfeit und Menge im Geburtslande de3 Mojed mußte früh 
Aufmerkſamkeit auf fich zieben, und daher könnten die Juden unter Jaſchphe 
wol diefen Stein verftanden haben, wenn es nicht vielleiht edler Opal war. 
Mer rothe Jaspis kommt auf dem Aldinger Stollen zu Auggen bei Mühl: 
Heim im Breisgau in großer Menge vor; er liegt in den dortigen Bohnen: 
Tzen, und ſchon die Menge eingeſprengter Polythalamien deutet entſchieden 
Auf einen Urſprung wie der Feuerſtein bin. 
2. Semeiner Jaspis. Derb ynd eingefprengt, meift rotb und braun, 
uber auch gelblih und jhwarz, im Bruce bisweilen wenig glänzend, meift 
ſchimmernd oder matt. Manche zeigen zwar noch den echten Jaspisbruch, doch 
Bann man häufig die Grenze einerfeit® zu dem SHornftein, andererjeit3 zu dem 
Äsngeftreiften Chalcedon nicht fiber ziehen. Man findet ihn auf Erz:, befon: 
ver auf Eifenfteingängen an vielen Orten. 

3. Bandjaspis (Jaspe rubanne, Striped Jasper). Derbe Maflen 
mit flahmufheligem Bruce, an denen grau, grün, gelb, rotb und braun in 
gleihlaufenden geraden oder gewundenen Streifen wechſeln. Er wird vorzüg: 
Uch in Sibirien (Ochotsk, Katharinenburg) gefunden, kommt aber aud auf 
Gicilien, Corfica, dem Harz, in Tirol u. |. w. vor. 

Anmerdung. Der fogenannte Porzellanjaspis ift ein gebrannter 
Schiefertbon der Steinfohlenformatior oder ein gebrannter Thon des Braun: 
tohlengebirges; vieler Bandjaspis, wie 3. B. der von Wolftig bei Froh— 
burg in Sachſen, iſt ein geitreifter Yelfittuff, und der jogenannte Baſalt— 
jas pis ein halbverglajter Mergel oder Grauwackenſchiefer. 


$. 386. Anwendung, Berarbeitung und Werth. 


Tie verfchiedenen Arten de3 Jaspis waren ſchon den Griechen und Ro: 
mern bekannt. Dnomafrito3 (500 v. Chr.) ſpricht ſchon von dem frühlinas- 
farbenen Jaspis, an welchem jih das Herz der Unfterblihen erfrene, * 
man diejen Stein bei fih tragend ihnen ein Opfer bringe. Ihm wer 

Kluge, Tdelſteinkunde. 25 
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Bolten feine trodenen Felder befeuchten und bei großer Hitze Segen pam 
Plinius verſichert uns, dap man ibn im Orient vorzüglich als Amulet my 
und daß man aud viel in ihn, namentlich in bie rotbe Barietät, qracin 
Heutzutage verwendet man ibn meift zu Siegelfteinen, Dofen, Ba 
platten, zu arditeftonifhen Arbeiten u. j. w. In Florenz gebraucht man ven 2 
ben zur Mofait, den Bandj aber benugt man zu Cameen. ®ir baba 
n Jaspis von 15 Unzen Gewicht gejeben, ad 
welchem das mit dem Panzer verjehene Bildnig des Nero hergeſtellt mern 
war. Die Gerätbihaften der Kleopatra im Palafte, im welchem fie Ialid 
Cäfar bewirthete, waren nach der Darftellung des. Lucanus mit edeln S 
und unter diefen aud mit Jaspis gefchmi 

Vor der feinern Bearbeitung theilt man die Jaspisſtüce mittel? hat 
ner, gezäbnter Sägen und feinem Sand, oder ſchneidet die ſchönen 
in geböriger Größe aus der ganzen Maſſe bera 





m, tb 








bemerft Plinius, einen gro 

















worauf man fie auf 
hmirgel jchleift und auf zinnernen m 
Tripel, Colcothar oder Kohle polirt; legteres gefhieht aber zumeilen aus 
Holz mit PBimsftein und dann gibt man dem S 





pfernen ober bleiernen Scheiben mit S 





eine auf eimer zinnem 





Scheibe mit Tripel und Waſſer ven legten Glan; 





Zu gröbern Gegenftänden wird der Jaspis im großen, mie der Ada 
auf Sanpftein mit Waſſer geichliffen und auf bölgernen Cylindern ober m 
Rädern von Holz, die mit Blei oder Zinn belegt find, mittels gepulome 
Bolus polirt, 
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humlichen fanften Anfehen und fehönen, wenn auch getrübten Farben bilden. 
Specifiihes Gewiht — 2,5 — 2,6. Sie find halbburdfichtig bis undurch⸗ 
ächtig von geringem Wachsglanze bis matt und enthalten ftet3 etwas Thon: 
be und Eiſen. Diefelben müſſen nah Fuchs als ein innige® Gemenge von 
amorpher und froftallinifcher Kiejelerve in unbeltimmten Berhältnifien betrady: 
tet werden, aus weldem ſich die amorphe Kiefelerve oder der opalartige Be: 
kandtbeil durch Kalilauge ausziehen läßt. Dafür jcheint aud die Art ihrer 
Bermitterung zu ſprechen, indem fie fehichtenmweife ganz matt werben können, 
ſogar an der Zunge eben, was nur durch Perluft von Subſtanz gefche- 
ben kann. 

Die Vorofität der Chalcedone ift außerordentlih wichtig für die Stein: 
ihleifer, indem fie dadurch auf das fhönfte mit färbenden Mitteln ge: 
wänft werden können, was ihren Werth bedeutend erhöht und fie für 
gewiſſe künftlerifche Arbeiten, wie Cameen und Intaglien, erft recht gejchidt macht. 
{ Daß die verfhiedenen Schichten der halcevonartigen Mineralien in ihrer 
Borofität verjchieden find, läßt fih ſchon aus einer intereflanten Erfahrung 
bolgern, vie von Kobell an den gejchliffenen Adaten bei der Anwendung ber 
Flußſäure gemacht bat, indem dabei die verfchiedenen Streifen nicht gleich: 
ſbrmig angegriffen wurden und ſich mehr oder weniger erhaben varftellten. 

Noch unmittelbarere Beweiſe für die Porofität des Chalcedons hat ſchon 
Bautieri beigebradt. Bei Vicenza kommen Chalcedonktugeln vor, die im In— 
nern Waſſer oder Luft, oft auch beives zugleih eingeſchloſſen enthalten, ſodaß 
man durch die burchfcheinenden Kugeln bei ihrer Bewegung die Drtöverände: 
vung der immer die obern Theile einnehmenven Luftblafe wahrnehmen kann. 
Man nennt diefe Steine Enhydri. Gautieri ließ einige dieſer Chalcedone, 
weiche fein Wafler, fonvern nur Luft eingeichlofien enthielten, mebrere Wochen 
lang im Waſſer liegen und beobachtete tie Erfolge. Etlihe hatten hierauf 
wirtlih Wafler in ihren hohlen Räumen, andere nit, waren aber durchſich⸗ 
tiger und ſchwerer geworben. Solche Chalcevonfugeln verlieren, wenn fie 
längere Zeit in trodener Luft liegen, ihr eingeſchloſſenes Waſſer, ohne daß 
man irgendeine Oeffnung oder einen Sprung darin wahrnehmen kann. Es 
legt darin allein ſchon ver Beweis ibrer durch Gautieri auf dem Wege des 
Grperiment3 nachgewieſenen Porofität. Fuchs hat fpäter den Verfuch mit ähn: 
chen Chalcedonkugeln von Schio aus dem Gebirge von Zuagiano und Lago 
wiederholt. Er gelang ihm nicht fo leiht wie Gantieri: aber doch für die zu 
beweifende Thatſache ebenfo überzeugend. Längeres Liegen im Waller war 
felbit bei der Anwendung eines ftarfen Trudes nicht im Stande, wieder 
Waſſer in die mwaflerleeren Kugeln zu bringen; leicht aber führt eine allmäb: 
lihe Erhigung der Kugeln unter Waller bis zum Gieden dieſes legtern und 
fpätere Erkaltung (natürlih ohne daß fie au& dem Waller berautgenommen 
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wurden) zum Siele. im Theil der dur die Erhitzung erpamdirten Luft wer 
aus den Höblungen dur die Poren der Schale entwichen und durd die nie 
lien Deffnungen wurde das Waller beim Etlalten gepreft, währen: ik 
Größe der Luftblafe von der Differenz der Temperatur abhängig blieb. 

Bei manden durchſcheinenden Chalcedonen laſſen fich ſchon vie Henm 
Höblungen, womit der Stein durchzogen ift, mit der Qupe erfenneny es im 
Bläschen, oft rund, auch länglich; jehr häufig fließen die Blajen ineinane 
und liefern tuberfulöfe Näume. Es ift aber jelten, daß man dieſe Rümt 
mit der Lupe ſchon entveden kann, meiſt werben fie erſt unter dem zufammen 
gelegten Mikrojfop fibtbar. Unter diefem erſcheint namentlich ver brajilian 
ſche Karneol, der ſich auch befonvers ſehr gut färben läßt, ganz mit Heine 
Bläschen erfüllt. In einem fogenannten Negenbogenabat (Ebalcevon), vers 
ven Sonnenschein gehalten belanntlich jhön irifirende Farbenftreifen zeigt, m 
die jehr ſchmalen und zugleich ſehr in die Länge gezogenen Bläschen in fine 
rer Richtung nebeneinander gelagert, worin aud wol die Urſache jener ort 
ſchen Erſcheinung zu fuchen fein Dürfte. 

Man unterſcheidet folgende Varietäten des Chalcedons: 








a. Gemeiner Ehalcedon. }) 
$. 388. Der gemeine Chalcedon findet Äh in den ausgezeichnete 
nierenförmigen, traubigen und jtalaktitiihen Geftalten, in den mannicfaltighn 
und zierlichften Formen, derb, in Platten, Geſchieben, Kugeln und Ancle 
als Perfteinerungsmaterial von Schneden und Mufheln, in Pieutomerte 


As Untervarietaten kann man etwa Telaemee unterſcheiden. 

I. EChalcedenypr: graue und weiße Streifen wechſeln miteinander. 

2. Negenbogenkhalcedeon beißt der graue, dünne und concentrijch: 
ſchalige, welcher quer durchſchnitten und gegen das Licht gehalten iriſirt. 

3. Punktchalcedon oder Stepbansftein it ein weißer Chalcedon 
mit biutrotben Flecken. 

4. Wolkenchalcedon bat eime bellgraue durchſcheinende Grundmaſſe 
nit Dunkeln und trüben wolkenartigen Stellen. 

5. Halbkarneol oder Cerachat, ein Chalcedon von gelber Farbe. 

6. Mofkajtein I) (Baumjtein, Baumachat, Moosachat). Derjenige Chal: 
cedon, welcher mit ſchwarzen, rothen oder braunen pflanzenäbnlichen 
Zeichnungen verjeben ift, Die täuſchend manden Moofen oder Conferpen 
aleihen. Man bat diefelben wol für organischen Urſprungs gebalten, 
genauere Unterſuchungen aber haben gelehrt, daß ſie wahrſcheinlich nur 

u Infiltrationen von Metallorpden, namentlid Manganoryd, in der gal: 

lertartigen Kieſelmaſſe find. 

Gubpdros: grauweiße, nufgroße Chalcedonkugeln vom Monte-Berico 

in Wicentinijeben, deren innere Höhle mit Flüſſigkeiten gefüllt ift, vie 

durch die Wände durchfcheinen. 


| 
®. 


8. 389. Bearbeitung nnd Anwendung. 


Größere Stüde des Chalcedons werden durch einen ausgeſpannten Fu: 
pfernen Trabt, der mit Schmirgel und Oel beſtrichen ift, in beliebige kleinere 
gejchnitten, dann auf einer kupfernen Scheibe mit Schmirgel geſchliffen und 
auf einer zinnernen mit Tripel, Zinnafhe oder Bimsftein polirt. Ge: 
wöhnlich gibt man ihnen ei-, linjen: oder halbfugelförmige Formen obne alle 
Facetten und verwendet danı die feinern Sorten zu Ring: und Nadeljteinen, 
Arm: und Halsſchmuck, die geringern aber zu Ubrſchlüſſeln, Perfhaften und 
andern Schmudgegenjtänden, oder auch zu Doſen, Vaſen, Nnöpfen u. dal. m. 
Der Wertb bängt im allgemeinen von der Schönheit, Reinbeit und Gleichheit 
der Farben und Zeichnungen, die fie baben, ab; auch das Freiſein von 
Riſſen, Sprüngen und fehlerhaften Stellen erhöht ihn, doch bat er im gan: 
zen, namentlich feit die fünftlihe Färbung aller derartigen Steine jo überhand: 
genommen, ſehr abgenommen. In Tberftein färbt man die Chalcedone jegt 
in allen Farben und erzeugt Moffajteine, deren baunartige Zeichnungen zier: 
licher und zarter find als die der natürlichen. . 

Der Chalcedon fand jhon im Alterthum beveutende Anwendung, 


1) Nah dem arabifhen Hafen, von wo man fie früher heyan. 
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ſich ziemlich leicht bearbeiten ließ. So beftanden die babyloniſchen Sieger 
gewöhnlid aus Chalcevon, Hämatit und Achat und aud in Perfien wer 
auf ihrer Achſe durchbohrte Chalcedone als Amulete beliebt. Won Bravininm 
erwähnt Windelmann ein ſchoͤnes Meines Bruſtbild des Auguftus, melde 
über 6 Zoll eines römischen Palms hoch ehemals in dem Mujeo Cam 
pagna war, zu feiner Zeit aber fi in der Vaticaniſchen Bibliotbet beiant 
ferner den Chalcedon mit dem fterbenden Dthryades, den er gleichzeitig mi 
3 Polykrates betrachtet Geſchichte m 
Kunft“, I, 217 fg.). Unter den wiener Cameen find zwei Chalcden 
bervorzubeben, von welchen ber-erftere den von der Bruft bis an den lInie 
leib ganz entblößten, unten mit ver Toga bededten Auguftus darſtellt 
Haupt iſt mit Lorber befränzt und feine Linle rubt auf dem obern En 
zweier mit Früchten ausgeftatteter Füllbörner, während feine Rechte va 
bält. Er figt auf einem mit einer beflügelten bung verzierten 7 
Neben ihm bemerlt man die Roma mit Schild und Helm. Der andere biein 














dem Anakreon und dem Smaragd d 











Steine zeigt den Tiberius 





on face, jeine Bruft mit der Toga bededt, de 
Haupt mit Lorber befränzt. 


b. Karneol!) oder rother Chalcedon. 
Sarder, Sardonyr. Franz. Cornaline, £ 


$ 





doine; engl, Carnelian; ital. Cam 


. 390, Der Karneol findet fih in unvolllommenen Kuneln 
Er ift blutrotb in das Wahsgdk 





öfterer aber in jtumpfedigen Stüden, 
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in Adatlugeln des Mandelfteing mit Amethyſt und Chalcevon. Waldshut in 
Baden, in Trümern und Schnüren oft von bejonderer Schönheit in Sand: 
ftein. * Barotſch in der Provinz Guzurate in Dftindien von befonderer 
Schönheit ald Geſchiebe. Gebbel Maaba und Gebirge von Fajeglo in Nubien 
al3 Geſchiebe in hügeligem Alluvialbovden. In den Flüffen * Uruguays als 
Geſchiebe. 


Die Juweliere und Steinſchneider unterſcheiden folgende Abarten des 
Karneols: 

1. Männlicher Karneol oder Karneol vom alten Stein (corna- 

line mäle oder cornaline de vieille roche): duntelroth von Farbe. - 

2. Weibliher Karneol (cornaline femelle): blaßroth, ins Gelblidye 


übergehenv. . 
3. Sarder (sardoine): hochbraun, ind Pomeranzenfarbige und Gelbe 
übergebenv. 


4. Sardonyr: ſolche Lagen wie die Farbe des Sarders mechjeln mit 
weißen Lagen. 

5. Karneolonyr: blutrotbe Streifen wechfeln mit weißen. 

6. Karneol:Beryll: weißgelb von Farbe. 


8. 391. Bearbeitung und Anwendung. 


Der Narneol wird auf einer bleiernen Scheibe mit Schmirgel geſchliffen 
und auf einer hölzernen mit Binzftein polirt, den legten Glanz erhält er 
aber auf einer aus Blei und Zinn beftehenden Scheibe mit Wafler. Ge: 
wöhnlih jchneivet man ihn vier:, ſechs- oder acdtedig, wol auch rund und 
gibt ihm am obern Theile die Form des Treppenſchnitts; zur Verſtärkung des 
Glanzes erbält er eine filberne oder goldene Yolie, oder man ftreiht aud 
feinen lintertheil mit einer Farbe an, die der des Steins entipriht. Durch 
Glüben fuht man, wie jhon oben bemerkt, feine Farbe zu verbejlern. Der 
ing Gelbliche ftehende Stein erhält ein angenehmes Roth, wenn man ihn im 
Sandbade einer mäßigen Hige ausfept und vorfihtig abkühlen läßt. Man 
verwendet den Karneol namentlich zu Ring: und Petſchaftſteinen, Uhrſchlüſſeln, 
Armbänvdern und andern Schmudgegenftänden. Sehr viel wird er aud zum 
Grapviren und zu Cameen benutzt. Beim Schneiden von Gameen aus Slar: 
neolonyr wird die fchneeweiße Lage zur Figur, die rotbe zum (rund genom: 
men; enthält er noch eine dritte milchweiße Yage, fo wird diefelbe häufig zum 
Haar der Camee verwendet. Zuweilen werden auch vertieft gejchnittene Ge: 
genftänve- mit farbigem Schmelzglaje ausgefüllt. Jene Cameen, welche zu 
weilen aus ndien, oft mit den bizarriten weißen Zeichnungen zu ung | 
men, werben bort von den Gingeborenen auf eine eigene Weife verfen 
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beveden nämlich ven ganzen Stein mit fohlenfaurer Soda umd ſehen ihn 
einige Augenblide dem Feuer aus, woburd ein harter Schmelz entiteht, vn 
zum Schneiden der Figuren dient, 


8.392. Berühmte Cameen und Intaglien des Alterthums 

aus Karncol. 

Ver Rarneol und jeine Abarten waren es namentlih, weil jie ſich we: 
haͤlinißmäßig leicht bearbeiten liefen und doc dabei eine gewiſſe Härte md 
ſchone Jarben beſaßen, welde von den Griechen und Römern zu Cameen un 
Intaglien verwendet wurden. Wir wollen hier nur einige der betannteften 
und berühmteften anführen, da eine größere Ausführlichkeit Den Zweg tie: 
Buchs überjreiten würde. Die älteften grichijhen Gemmen, welche man 
überbaupt fennt, find ein Rarneol ver Königlib preußifhen Sammlung, au 
em Jupiter geflügelt gebildet iſt, welcher der Semele erſcheint, und cine be 
tleidete Venus auf einem undurchſichtigen, der Höhe nach durchſchnittenen un 
durchbohrten Sarbonpr: Cplinder. Sie find beide jünger als die Näfer des 
eiſten Zeitraums der etrustifhen Steinſchneidelunſt. Aus dem erſten Jet 
raume dieſer befindet ſich ein Karneol in der Faiferliben peterSburger Sammlung 
auf welchem ein männliches Haupt mit künſtlich geordnetem, ſtarken, langm 
Barthaar dargeſtellt iſt, worin Köhler den Zeus Apomyos erkannt bat. Au— 
den zweiien Zeitraume befigt Das Britiſche Muſeum einen Karneolkäſer von 
feinerer Arbeit mit der Darſtellung der Venus. Die Göttin trägt cin lange 
j id aelalistes nfergowan it ci j 




















ugen bewundernswerth. Die Hgare ſind in einem beſondern nur dieder 
Gemme eigenen Geſchmacke, in pben gelegten nur wenig getrummten Yo, 
mit Abwechſelung und Leichtigkeit gearbeitet. Auf einem kleinen Karneol in 
der Sammlung zu Florenz bemerkt man einen vortrefflichen mit Lorbern und 
Hauptbinde geſchmüchten Kopf des Apollo. Im berliner Muſeum befindet ſich 
ein unvergleichlicher indiſcher Karneol faſt von der Klarheit eines Hyacinth 
mit dem Kopfe des Sertus Pompejus. Unter allen in Stein geſchnittenen 
Bilonifien, bemerkt Tölken, iſt dieſes das naturwahrjte und jeelenvolljte, in 
deilen charakteriftiiben, obwol nicht energifhen Zügen gleichſam das Leben 
zittert. Auf einem Heinen Karneol von antiter Arbeit mit der Büſte der 
behelmten Athene, in der kaiſerlich ruſſiſchen Sammlung zu Vetersburg bemerkt 
man die Aegis der Göttin in eigentbümlicher Geftalt. Die Grundlage ver: 
jelben bildet ein Siegenjell, weldes man an feinem Saar und an feinen En: 
den erfennt. Auf dieſem ift Der aus Schlangenfchuppen beſtehende Panzer 
befejtigt, und auf dieſem iſt das Meduſenhaupt mit zwei ſich emporrichtenden 
Schlangen angebracht. Das Meduſenhaupt mit lang herabwallendem Haar iſt 
aber nicht en face, ſondern in Profil gebildet, eine bisher nirgends gefun— 
dene KFigentbümlichleit. Der unten angebradıte Fiſch deutet wahrfcheinlich auf: 
ten See Triton, von welchem die Wöttin den Beinamen Zritonia erbalten 
bat. Gin Narneol enthält auch dad Geburtöfeit des Dionyfos, welches aud 
einfach als Weinlefe: oder Selterfeit betrachtet werden kann, einer der be: 
rühmteften vertieft gejehnittenen Steine aus dem Altertbum, welcher einft im 
Beſitze Michel Angelo's gewejen iſt. in intereffanter Karneol der königlich 
preußiſchen Gemmenſammlung zeigt den Herakles anı Scheitewege, in feiner 
Nähe dic Apbrodite ald Perfonification der Wolluft und cin Genius als Per: 
fonification der Augend. Die Unentfhlüjjigteit in der Haltung des Heros iſt 
vortrefflih ausgedrüdt. Auf einem Karneol verjelben Sammlung finten wir 
ven Yesculapius, das Haupt mit einer Binde ummunden, auf einem Seſſel 
figend und Früchte von einem Straude pflüdend und in einem Korbe fum: 
melnd, welhem der Stab mit der Heilihlange als Unterjah dient. 

Unter den Arbeiten auf Sardonpr iſt die berühmteſte Die fogenannte 
Gemma Augultea, in welder man früber die Apotheofe des Auguftus 
veranihaulicht glaubte, welde aber nichts anderes bezeichnet, als die unter 
den Aufpicien des Augujtus und während der höchſten Blüte feiner Herricaft 
erworbenen und begangenen Triumphe feines Stiefſohns Tiberius und defjen 
Adoptivſohns ©ermanicus, des Enkels des Kaiſers, welche eben von ihren 
fiegreihen Kriegsunternehmungen nah Rom zurüdgelehrt jind. Der Sage 
nah wurde diefe Camee in Paläftina gefunden und kam durch die Ritter des 
heiligen Johannes zu erufalem an Philipp den Schönen von Frantre 
Diefer vermadte fie den Nonnen zu Poiſſy, von welhen fie in ten 
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lichen Unruben mweglam und nad) Deutſchland gebracht wurbe, wo fie Aue 
Rudolf II. um 12000 TDutaten anlaufte. Sie ift 9 ZoU hoch umd, 8 Je 
breit und beiteht in folgender Darſtellung, welde in zwei Felder abgeibeit 
iſt: Auguſtus erfheint als Dittelpuntt der obern Scene, welche hie Haum: 
gruppe bildet, auf einem Throne figend, zu feiner Rechten vie perionifiirte 
Roma und dieſer zur Rechten Germanicus als kriegeriſcher Züngling wi 
Panzer und Feldherrnniantel. Hinter dem Germanicus bemerkt man bie Arie 
und Füße der Roffe, welche den Triumphwagen zieben, von welchem Tiberiu— 
in Begriff ſteht abzufteigen. Auf dem Siegeswagen neben dem Tiberius ſich 
eine vortrefjlih ausgeführte beflügelte Victoria mit einem ebenjo ivealen An: 
gefiht als die Roma. Von der linfen te des Auguftus baben zmei gütt 
liche Mächte ihren Blid auf ihm gerichtet, die perfonificirte Terra und be 
Dreanus over die Spmbole der. Landmaht und ver Seemacht. Neben vem 
legten, aber etwas tiefer, befindet ſich die perfonifiirte Abunvantia, verm 
Rechte auf dem Füllhern ruht, während ihr zur Seite zwei Kinder in 
Alter ſtehen. Im untern Felde wird von römischen Ariegern, theil— 
ſoldaten, tbeils 





lem 








Legien 








Hülfstruppen, ein Siegeszeihen (Tropaeum) mit allem br 





Lömmlihen Zubehör, Panzer, Helm, Schild u. ſ. w. errichtet und vie Tropäum 
Hung gebradt. Zu den Füßen der vier Legion 
ſoldaten figen an der Stelle, wo das Tropäum aufgerichtet werden joll, jmd 
Kriegsgefangene, ein Mann und eine Fran, während auf der andern Seit 


zwei leichtbewaffnete Krieger von ven römijhen Hülfstruppen jeder eim 








fäule eben in ihre richtige 
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Gruppe auf einem beflügelten, von einem ebenfall® beflügelten Genius am 
Zügel geleiteten Roſſe und ftredt die rechte Hand aus, wie es fcheint, um 
jene zu begrüßen. Das zweite figurenreichere Feld umfaßt die noch blühende 
Rahtommenfhaft des ‚Auguftus, die regierende Dynaftie, den Tiberius und 
vie noch lebenden Glieder der gefammten faiferlihen Familie. Das unterfte 
oder dritte Feld umfaßt zehn Figuren, welche männlihe und weibliche Kriegs: 
gefangene darftellen follen, wie e3 fcheint theil3 aus germanifchen, theil3 aus 
orientalifhen Volkerſchaften. | 

Ein Dritter ausgezeichneter Cameo ift ver niederländiſche, ebenfalls ein 
Sardonyr, jedoch nur aus drei Tagen beftebend und 10 Zoll hoch. Der 
Entwurf der Zeichnung ift vorzüglich, die Ausführung dagegen und fomit der 
Kunſtwerth veilelben der Arbeit der beiden vorigen um viele® nachftehend. 
Hier ift der Kaifer Claudius al3 triumphirender Jupiter dargeftellt (wahr: 
fheinlih in Beziehung auf feinen Sieg in’ Britannien), dann Meflaline, 
Octavia, Britannicud auf einem Wagen von Gentauren als Zropäenträgern 
gezogen, indem die Bictoria voranfliegt. Eine ähnlihe Darftellung findet 
man auf einem parifer Cameo von geringerer Größe, nämlich Germanicus 
und Agrippina als Zriptolemog und Demeter Thesmophoros durch die Länder 
fabrent. 

Ter größte aller aus dem Altertbume erhaltenen und befannt geworde— 
nen Cameen ijt derjenige, welder einft dem Cardinal Garpegna gehörte, 
dann in der Bibliothef des Batican aufbewahrt wurde und fpäter jih in 
dem Mufee Napoleon zu Parid befand. Im Jahre 1848 eriftirte derjelbe 
noch in ven Gemädern der Tuilerien. Er ift 1 Fuß 3°/, Zoll breit und 
10%, Zoll hoch und befteht aus fünf Lagen. Das Bildwerk deſſelben stellt den. 
Triumph de3 Dionyfos und der Demeter dar auf einem von vier Gentauren. 
(zwei männlihen und zwei weiblihen) gezogenen Wagen. 

Zu den fohönften und evelften Werten der antiken Glyptik ift ferner der 
ebenfo durch feine Arbeit als Größe ausgezeichnete Cameo Gonzaga zu zäh: 
fen, welcher faft einen halben Fuß lang und im geiftreichften Stile ausge— 
führt ift. Derfelbe ftellt in zwei herrlichen Bruftbilvern die Bildniſſe von 
Ptolomäus und der erften Arfinoe dar. Ferner befinden fih auf einem Sar: 
donyr von drei Lagen im wiener Cabinet einerjeit3 der bärtige Kaiſer Severus 
und feine Gemahlin Julia Domna, anvererjeit3 ihre Söhne Garacallus und 
Geta. in vortrefflider parifer Suardonvriameo von drei Lagen jtellt Die 
Kaiferin Meſſalina mit ihren beiden Kinvern, den Britannicus und der Octa— 
via dar. Einen höchſt intereffanten Cameo (Onvr mit weißer jSchicht auf 
dem Grunde) mit der Darftellung des Zeus Aegiochos bat Enn. Quirin. 
Visconti in einer beſondern Schrift beleuchtet und eine ſehr ſauber ausge— 
führte Abbildung deſſelben beigegeben. Gr bezeichnet dieſe Gemme als ein 


396 

bewundernowurdiges Kunſtwerl. Das Haupt: und Barthaar zeichnet ſich durd 
eine anmutbig georbnete Lodenfülle aus und da® Haupt ift mit einem Eiden 
franz geihmüdt. Diejer Cameo wurde in den legten Decennien bes vorigen 
Jahrhunderts zu Epheſus aufgefunden und war Eigenthum eines patriciiden 
rRitters Zulian zu Venedig, als Pisconti feine Abhandlung über benjelben 
herausgab. Die taiferlihe Sammlung zu Petersburg befigt einen vortreflihen 
Cameo von beträctliher Größe in Sardonyr, welhen Köhler als einen der 
ihönjten Steine in feiner Art bezeichnet hat. Die Darftellung befteht in 
einem Ganymed und die Arbeit ift hier ebenfo volltommen, als die Schichten 
des Steins vortrefflih benugt worden find. Hierher gehört auch ein Ing: 
cameo mit der Darftellung des den Cerberus feflelnden Heralles von here: 
tagender Schönheit in ber koniglich preußiſchen Gemmenfammlung. Diejelbe 
Sammlung befist auch ein ganz vortrefiliches Onyrgefäßchen mit erhabenen 
Figuren von der feinften und correctejten Arbeit. Gin im Befig des ruſſiſchen 
Raiſers fi befindenver jehr fhöner Sardonyr mit erhabener Arbeit jtellt dat 
jugendliche Bilonip der Livia dar und ein Sardonyr aus zwei Lagen die 
vrei völlig unbelleideten Grazien, welche, wie Köhler angenommen, auf feinem 
andern ung betannten Cameo in diefer Weife gefunden werden. 


8. 393. Werth. 


Der Karneol wird feiner fhönen Farbe wegen etwas beſſer bezahlt alt 
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1. Chryſopras.) 


Franz. Quarz agathe Prase, Prase; engl. Chrysoprase; ital. Crisoprasio. 


8. 394. Eigeuſchaften. 


Unter ven kieſigen oder quarzigen minder foftbaren Schmudfteinen iſt 
der Chryſopras einer der beliebteiten, da er eine fehr fhöne apfelgrüne 
Farbe von fehr verfchiedenen Nuancen befigt, angenehm durchſcheinend ift und 
eine vortrefjlihe Politur annimmt, wozu fi nod die Eigenfchaft gejellt, daß 
er in größern Stüden ziemlich felten if. Unter feine beſondern Eigentbüm: 
Iihteiten gebört die, daß er bei längerm Gebrauche, namentlih zum GSiegeln, 
feine Farbe theilweije verliert, nah und nad) verbleiht; Wärme und Sonnen: 
licht entziehen ihm die Farbe. Es rührt dies von dem ihm eigenthümlichen 
färbenden Princip ber, welches aus Nideloryd beftebt. Der Chemiter Klap⸗ 
rotb fand letzteres zuerit auf, zugleih aber auch, daß der Chryfopras eine 
geringe Quantität Wafler enthält. Das Nideloryp iſt daher wahrſcheinlich 
mit Waller verbunden ald ein fogenanntes Hydrat in dem Chryfopras vor: 
banden und viele Metalloxyde erjheinen in ihren Färbungen anders und oft 
viel jchöner, wenn fie Wafler enthalten. Gebt ein Theil des Waſſets durch 
den Einfluß der Wärme in den Steinen verloren, fo verfchwindet ihre ur: 
fprünglide fehöne Farbe mehr oder weniger. Chryſopraſe, melde in jener 
Weiſe ihre Farbe eingebüßt haben, erlangen fie wieder, wenn fie einige Zeit 
in feuchte Erde eingegraben over in befeudhtete Baummolle eingewidelt auf: 
bewahrt werden. Noch leichter Tann man aber ihre Yarbe wiederberftellen, 
wenn man fie mit einer erwärmten falpeterfauren Nidelauflöfung behandelt. 


8. 395. Vorkommen. 


Teer Chryſopras kommt namentlih in Schlefien bei * Koſemitz, * Gläfen: 
dorf, * Grochau und *Baumgarten unweit Frantenjtein in einem aufgelöften, 
faſt erdigen Serpentinfel® vor. Häufig jpült der Regen auf den grodauer 
Bergen Chryſopras los oder die Pflugſchar bringt ihn zu Tage. Er kommt 
im Serpentin und zwar in größern fchönen Stüden ziemlich felten, in platten: 
fürmiger Geftalt in Adern und Trümern in Begleitung von einigen andern 
Mineralien vor. Tiefe find vorzüglih Quarz, Hornftein, Chalcedon, Opal, 
Pimelith (die beiden legten Mineralien erjheinen in der Farbe des Chryſo— 
pras und find ebenfalls durch Widelormv gefärbt), Asbeſt, Tall, Steinmart, 
Grünerde und Spedjtein. Wan nennt den mit dem Chryſopras vortommen: 
den grünen Opal Chryſopal. Der Pimelitb jcheint eine Umbildung des Chry: 


1) Bon ypusds, Gold, und xpzoros, lauchgrün. 
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fopras und Chryfopals zu fein. Die Steinfchleifer zu Warmbrunn in Schle 
jien verarbeiten den meijten Ehryfopras. 2 

Außer in Schleſien findet man den’ Chrofopras noch in Sachſen unfern 
Schwarzenberg am Wildenauerberge in Heinen Partien in Blöden aus dem 
Glimmerſchiefergebirge; von dunfelapfelgrüner Farbe zu Wintergafie im Stu 
bachthale im Salzburgifhen, bei Ruda in Siebenbürgen, und von ungewöhn 
licher Schönheit im ben Vereinigten Staaten zu Neu-Fane (Vermont) in 
Serpentin und zu St.»Lawrence (Neuyorf) mit Kaltſpath und Chalcevon. 


. tliches. 
Bu jd pras unter den Gemmen an, bie 
u rihum »ehntern Begriff hatlen als ven 
va yellıyere Edelſtein aturſorſcher erzählt uns, daß man 
‚opras Stein in großen Mafien in Im 
13 mit nicht unfern Steim gemeint, 
pur vom Bergratb Lehmann gegen die 


une DE wwrgeil Faber p) De  ofemiger Stein gebraucht worden, 
Lehmana eröffnete namlich den Wiederbetrieb der koſemiher Chryſoprasgrabe ⸗ 
Teien für die preußifche Regierung. Man fagt, daß ein preußifcher Offizier 
den Chrofopras zuerft im Jahre 1740 bei einer Mühle auf den kofemiper 
Bergen entvedt habe. Damald mochte ver Fundort des Chryfopras unbelannt 
geweſen fein, denn feine Verwendung ift eine viel ältere. Die koftbaren 
Steinmofaitmände der Gt.:Wenzelöfapelle in der Domkirche St.Veit zu Prag, 
welche aus dem 14. Jahrhundert herrühren, enthalten große, prachtvolle Stüde 
von Chryfopras in Menge. Seinen Ruf bekam er erft in neuerer Zeit wieder 
durch Friedrich den Großen, welder Sansſouci damit [hmüdte. In dem Lönig: 
lien Schloſſe zu Potsdam befinden ſich noch zwei Tiſche, deren Platten 
3 Zuß lang, 2 Fuß breit und 2 Zoll did aus Chrofopras beftehen. 


8. 397. Anwendung und Verarbeitung. 

Man verwendet den Chryſopras namentlich zu Siegeltingen, Bruft:, Arm: 
und Gürteljpangen, in Diademen und andern Schmudjahen. Die Bearki: 
tung deſſelben ift ſchwierigg und muß fehr vorfichtig gefheben, weil, „wenn 
man ihn zu heiß werden läßt, er dadurd leicht fplittert und auch in feiner 
Farbe unrein wird. Das Schleifen geſchieht auf einer zinnernen oder bleie: 
nen Scheibe mittel des beiten Schmirgel® und unter Anfeuchten mit Wafltt- 
Die Politur erhält er auf einer Scheibe von Zinn mit Tripel. Am beiten 
gibt man ihm den Tafelfhnitt, oder ſchleift ifn en cabochon und verfiett 
ibn mit einigen Ranpfacetten. Zumeilen gibt man ihm eine Folie von grü 
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nem Taffet zur Unterlage; ijt er aber rein und jeine Farbe ziemlich dunfel, 
fo faßt man ihn a jour. Schlechtere Sorten werden oft, um ihren Effect zu 
erhöhen, mit einem Gemiſch von Grünfpan oder Berggrün und einem guten 
Weiß, mit Maftir verbunden, auf dem Untertbeile bemalt. 


8. 398. Werth und Berfälichungen. 


Der Werth des Chryfoprad® hängt namentlih von der Schönheit ver 
Farbe und dem Freiſein von Fehlern ab. Die Fehler kommen häufig erft 
wäbrend des Schleifend oder dur dajjelbe zum Vorſchein und beftehen in 
dlartigen, weißlichen Fleden, blaflen grauen Wollen und Streifen, fplitterigen 
Stellen und Riſſen, oder auch in größern oder kleinern eingejprengten röth— 
lihen Thonfümern. m ganzen iſt der Preis des Ghryjoprad in neuerer 
Zeit etwas gefallen, wozu vorzügli aud die große Menge, welche man ge: 
wann, beigetragen haben muß und weswegen man aud die Gruben theil: 
weije verichüttete. Doc) fteht er immer noch in einem viel höbern Preife als 
die meilten andern Varietäten des Chalcevon. Ein fchöner Ringſtein toftet 
jet 5 — 10 Thlr. und mehr, während man geringere Sorten faum mit 1— 
2 Thlr. bezahlt. Am meilten geſchätzt find die apfelgrünen; ein klares fleden: 
loſes Ringftüd der Art, mit lebhafter Farbe und von 1 Zoll Länge und 
%, Zoll Breite wird mit 20-30, ja jogar mit 60 Dulaten bezahlt, da es 
fehr ſchwer ift, Stüde dieſer Größe zu erhalten, oder fie aus größern Platten 
zu ſchneiden. In Paris wurde ein fehöner, oval gefhliffener Stein von 8 
Linien Länge und 7 Linien Breite für 310 Fr. verkauft. 

Verfälſcht wird der Chryſopras zumeilen durch Glasflüffe. Auch ftellen 
die oberjteiner Steinfchleifer aus gemwöhnlihem weißen Chalcedon dur che: 
mifhe Behandlung Chrofopraje dar, die den natürlichen ziemlich ähnlich find. 
Ein Kenner wird aber doch immer dieſe fünftlih gefärbten Steine von den 
echten zu unterjcheiden wiſſen. 


2. Heliotroy. !) 


Franz. Quarz agathe ponctuee, Jaspe sanguin; engl. Heliotrope; ital. Eliotröpio. 


8. 399. Der Heliotrop findet fi derb, in edigen Stüden, hat einen 
groß: und flahmufceligen Bruch und eine berg: bit lauchgrüne Yarbe, 
die mit rotben Chalcedonpunkten, welche durchſichtiger find al3 
die grüne Maſſe, befäet if. Er it wenig glänzend, von Fettglanz, 

1) Bon Eros, Sonne, und rpörxew, wenden, weil man fib, wie Blir 
erzäpft, feiner in der Dioptrif bediente, oder auch, weil man glauble, er 
bie Sonnenftrahlen ab und made unfichtbar. 
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mehr oder weniger an den Kanten durchſcheinend und zeigt eime etwas gern 
der gemeine Ehalcevon. Die orientalifchen nehmen eine jhim 





gere Härte ale 
Politur an, die ſchottiſchen haben dagegen ſchon einen halbmatten Juiyik 
brud. Un der Luft verliert er etwas von feiner grünen Farbe um Bu 
fbaftfteine, die man auf zu heißes Siegellad drüdt, werben biäwaln 





ganz weiß 

* Neubolland, mit Chalcevon und Achat in bafaltifhem Mandeljtein, vr 
befonderer Schönheit. Dftinvien: Imagaon unfern Ahmednuggut im Sof 
ſchen Manvelftein. Bucharei. China. Schottland; Inſel Mull, Heine nie 
; Infel Glaß, in bafali 
ſchem Manvelftein; *Inſel Rum, Gebirge Scouirmore, von bejonderer Shin 





förmige Stüde in Bafalt; Inſel Kerrera im Baſe 


beit im Manpelftein, mit Irpftallifirtem Duarz und Ebalcedon, Heine Gin 
Siebenbürgen: in den Eiſenſteingruben von *Torocs 





bilden. 





0, nicht unbe 
lich ven orientalifben; beſonders fhön in den Mandeljteinen von Te 





fucha, Felfd, Vacza und Herczegäny. 
x Heliotrop wird vorzüglich zu Ring- umd 
Gemmen, Uhrſchluſſeln, Tabatieren und andern Gegenftänden ver Bijeutert 





Siegeljteinen, dann je 





verwendet, im Orient aud zu Säbel: und D 





gengriffen, Uebrigens wir & 
wie der Chalcedon verarbeitet, zuweilen aber aud auf meifingenen Scheike 





ſchneidet man ibn aud en cabochon. Früber gravirte mar 
Sweilen mit Vortbeil de 
totben Chalcedonpunfte, welche er enthält. So findet ſich im der faiferlicer 


geſchliffen; öfter 
viel auf diefen Stein und vie Känſtler benugten bi 
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ſowie durch größere Durchſcheinenheit. Beim Schleifen nimmt er an manden 
Stellen feinen Ölanz an. Er iſt faft nur durch die antilen Gemmen aus ven 
Ruinen Roms befannt. Das in neuerer Zeit verarbeitete Mineral kommt 
namentlih aus Kaltutia nad Oberftein; jedoch kommen aud an andern Bunt: 
ten, wie z. B. am Hauslopf bei Oppenau im nördlichen Schwarzwalve, plasma- 
ahnliche Maſſen vor. Der bisher umbefannte Fundort, aus dem die Alten 
ihr Material bezogen und der ganz verloren ging, dürfte durd den Reiſenden 
Siber num wieder aufgefunden fein, da er von den Katarakten Des Nil meh: 
rere hochſt deutliche Eremplare mitbrachte, die diejer Fluß aus -Nubien oder 
Abyſſinien dahin jhwemmen mag. 


Unbang. 
Adbat, 
Franz. Agathe; engl. Agate; ital. Quarzo agato, 

$. 401, Der Name Achat gehört ſtreng genommen nicht in die Diner 
ralogie, denn diefe befaßt fih nur mit der Charakterifirung der einfahen Mi— 
neralien, d, b, derjenigen, welche bei ihrer mechaniſchen Zertheilung in allen 
ihren Fragmenten weſentlich von derſelben Beſchaffenheit find. Achat ift aber 
ein Eollectivname für eine Zufammenfegung aus gewifjen kieſeligen oder quarz 
sigen Mineralien, welche ſich in der Tertur, Farbe, Durhfichtigkeit u. j. w. 
voneinander unterjcheiven. Diefe Mineralien find Chalcedon, Karneol, Quatz, 
Jaspis, Amethyſt und nod einige andere, Wenn zwei, drei, vier u. |. w. 
diefer Mineralien untereinander verbunden find, in Streifen, Fleden u. vgl. 
eine zujammenhängende Maſſe bilden, fo iſt das ein Adat: eime Benennung 
übrigens, welche infoweit ziemlich unbeftimmt ift, als fie im gemeinen Leben 
noch weiter ausgedehnt und aud wol für einzelne Steinarten aus der Zuſam⸗ 
menjegung bes Achats gebraucht wird, wenn dieſe in gefonverten Maſſen vor: 
fommen. Im diefem Sinne begreift man die einfachen Chaleedone, Karneole, 
Seliotrope u. ſ. w. aud unter den Achaten, und dies gilt namentlich von der 
Achatinduſtrie in ihrem ganzen Umfange. 

$. 402, Barietäten des Achats. 

Nach den verſchiedenen Zeichnungen, welde ver Achat oft darftellt, erhält 
berfelbe auch verſchiedene Namen: 

1. Bandahat. Derjelbe zeigt Lagen, die verſchieden gefärbt miteins 
Amer wechſeln. Onyr over aud Adatonyr werden jene genannt, deren 
Sarben ſchon und voneinander ſcharf abgeſchnitten find, und deren Lagen mit 
der Oberfläche des Steins parallel laufen, wogegen man im engern Sinne 
Dücjenigen Bandadate nennt, welche verſchiedene Streifen auf derfelben 
eigen. Saufen dieje Streifen um einen Mittelpunft rund zuianımen, w une 

Ringe, Edeineintunbe· 26 
Li 
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ftebt der Kreisahat, und befinden fih in diefem Mittelpunkte noeh ame 
gefärbte Stellen, jo nennt man ihn, Augenahat (Augenſtein, agatbe 


oeilleı 





2. Feſtungsachat (Hortificationsahat) wird derjenige genannt, hie 
Streifen im Zichzad mit aus: und einfpringenden Winkeln mie an Fe 
zeichnungen laufen. 

3. Regenbogenachat heißt ein Adat, deſſen gebogene Streiien I 
Eigenthümlichteit haben, die Farben des Negenbogens zu zeigen, wenn kt 
Stein gegen dad Sonnen- oder Kerzenlicht gehalten wird, und zwat deſte dab 
licher, je dünner der Stein gejhnitten ift. 

4. Trümmerabhat. Derjelbe ift ein zertrümmerter und durch die Rate 
wieder zujammengelitteter Bandahat, ver den Namen Ruinenadat ei, 
wenn die aus der Zufammenfügung der Trümmer entjtandenen Zeichnung 
Aebnlichteit mit altem Gemäuer baben, 

5. Wolken ach at. 

6. Landſchafts achat. 

7. Bildachat. 

8. Moos achat. 

9. Punktachat. 

10. Sternadat. 
11. Muſchelachat. 
. Korallenadat. 








Sundsrud, gebildet. In diefer Landſtrede, die das Fürftentbum Birkenfeld 
mit in fich ſchließt, geftaltet der Melaphyr eine Reihe wallartig fortziehender 
Selarife, oft von ausgezeichnet malerifhen Formen, welche von Düppenweiler 









 grünlihbraunes oder röthlihgraues, grünlihihwarzbraunes bis fait ſchwatzes, 
im friſchen Zuftande hartes und zäbes — oft aber aud pechfteinartiges und 


$. 404. Adatmandeln. (Fig. 183— 187.) 
\ Die Achatmandeln over Kugeln find von febr verſchiedener Größe, unter 
derjenigen einer Hafelnuß bis zu mehreren Fuß Durchmeſſer. Dft find fie 
im. hohl (Geoden) und haben dann meift nur eine brauchbare Rinde 
von mehr oder minderer Dide, weih, grau, braun ger roth u. ſ. w. 


# 


ſchleifen. 
 Anoftallen von verſchiedenen Farben uberdedt, und auf dieſen endlich figen wo 
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voll für die Schleiferei find aber die ganz mit gebänderten Onygen und Ahım 
erfüllten Mandeln. Die Mandeln, melde ungleihförmig zerftreut im Reaykr 
feft inneliegen, wurden früher im Birlenfeldiſchen und in der Umgegend ben: 
männijd durch ftollenartige unterirdiſche Baue aufgefucht und gewonnen. da 
Ertrag an guten Steinen war aber ziemlih fparfam, wenn es aud eine 
tndsfälle dabei gab, daß eine Mandel von einem Eentner Gewicht ven fir 
dern den Erlös von 700 Fl. brachte, aus welher Maffe mit einem Kofın. 
aufwande von 200 Fl. für 2200 ZI. Waare geſchliffen wurde, freilih mn 
ihöne, zum Cameenſchneiden geeignete Steine. Die Achatgräber waren mt 
blieben gewöhnlich arme Leute, ta Funde diefer Art nur feltene Ausnabuc 
bildeten. Die fhönften Steine für Cameen kamen übrigens früher vom Weijfel 
berge bei St.: Wendel auf dem preußifchen Gebiete. 


8. 405. Entftehung der Adatmandeln. 


Die Mandeln find urſprunglich ſammtlich unausgefüt, Teer geweſen, & 
waren eigentliche Vlafenräume in der fiüffigen Melaphyrmafje, weldyes ibre vorm 
deutlich bekundet. Es kann dafür folgende Entftehungsweife angenommen werten, 
welcher alle Erfheinungen vollklommen entiprehen. Zur Seit, wo die Maik 
des Melaphyrs ſich noch in einem mebr oder minder flüffigen Zuſtande be 
fand, jtiegen aus ihr felbft oder aus der Tiefe Dämpfe und Gafe auf. Sie 
bildeten in dem gejhmolzenen Teige Blafen, welche zufammentraten und id 
R 248 — —— 22 u hr 
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Beftandtbeile aus dem in der Zeriegung ſiets forkfchreitenden Gebitgegeien 
auf und führen ie mit fi, und jolen daher noch gegenwärtig bie fehen kr 
feligen Mafien als Achate u. vgl abjegen. Man berechnete fogar nah wm 
Gehalte jener Mafien an feiten Tbeilen die langen Zeiträume, in wide 
Achatſchichten von einer gewiſſen Dide in ven Mandeln entftehen tonnım. 
Es hält aber ſchwer, diefer Anihauungsmweife Beifall zu ſchenken; nichts weutd 
auf eine ſolche Fortbildung des Achats in ver heutigen Zeit bin. Die Eutiebuy 
veflelben in den Mandeln und Spalten dürfte langſt abgefchloflen fein, um 
urfprünglid unter Umftänden ftattgefunden haben, weldye nicht mehr vorbas 
den find. Sie gehörte lediglich derjenigen geologifhen Zeit an, im welder ak 
eine böhere Temperatur des Melaphyrs vorhanden war; leptere muß die Ari: 
löfung des Kieſels aus dem Melaphyr nicht allein weſentlich begünftigt, jen- 
dern aud feinem Nieverfhlag aus den heißen Waffern diejenige große Tih 
tigleit und Feftigleit gegeben haben, weldhe vie Achatmaſſen befigen. Geitäk 
die Bildung derſelben fo leiht und bei den gemöhnlihen Temperaturen, io 
würden fih Achate faft überall noch jept in und auf der Erbe erzeugen, de 
sehr viele, faft die meiſten Mafien Waſſer fehr Heine Ouantitäten Kieſelene 
gelöft enthalten. Solde Neubilvungen von Achat auf dem angedeuteica 
Wege find aber unbelannt. Dagegen ſeten bie ſiedendbeißen Genferwafier 
fortwährend NKiefeltufi und Niefelfinter ab, aber felbft diefe Subftanzen, unter 
ziemlich ähnlichen Verhältniffen entftehend, mie der Achat gebildet ift, ſieben 
in der Dichtigkeit noch hinter dieſen zuräd. 
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toftbare Gefäße daraus verfertigt wurden. Die Cameen wurden mie mb 
beute meift fo zugerictet, daß man die dunflern Lagen zum Grande nam 
und aus ben hellern die Figuren ſchnitt. Im kaiſerlichen Cabinet zu Ein 
befinden fi mehrere der jcöniten gefchnittenen antiten Onpre, wor eine 
ſchon oben angeführt worden jind. Die berühmte Camee in der vaticaniider 
Bibliothek zu Rom, welche Octavianus Auguftus darftellt, befteht ebenfallt e 
Onyr. Unter den merkwürdigen Onyrcameen ber kaiſerlichen Bibliotbe u 
Paris find namentlich folgende aufzuführen: die mit der Apotbeoje her Ge: 
manicus, des Tiberius — mit einem Stier, den Bildniffen Marcus Aurdis: 
und der Fauſtina, Agrippina mit ihren beiden Kindern, Jupiter mit dem Fir 
bewaffnet, Venus auf einem Seeungeheuer mit Amoretten umgeben, u... 
Gine antite Camee aus Sardonyr, aus fünf farbigen Lagen beftehend und Ye 
Baſte der Fauftina darftellend, aus dem mineralogifhen Muſeum des Marzeie 
de Dree, wurde für die Summe von 7171 Fr. verfauft. 


8. 407. Adatinduftrie im Fürſtenthum Birkenfeld. 

Bon gefhliffenen Adaten ift niemals eine folhe ausgedehnte Anwen 
dung gemadt worden als in unjerer Zeit. Saft jeder gebilnete Met 
befigt jept Gegenftände von Achat, es fei zum Schmud oder zum nüflider 
oder angenehmen Gebrauch, und es liegt auf der Hand, daß die bermalis: 
Vorliebe für jolde verarbeitete Steine und der Flor der bezüglichen Jntuit 
wechſelſeitig fi unterftügen und einen fehr vortheilhaften Einfluß aufeinande 


409 


ftersföhne und verbot die Ausübung des Gewerbes bei nachilicher Laterne, 
beides um das Handwerk und die Waare nicht zu jehr zu vermehren. Das 
BVorhandenfein des Achats in den nahen und auch mehr entlegenen Melaphyr- 
bergen und namentlich besjenigen am Steinfaulen: over Galgenberge bei Idar 
war bie Veranlafjung der Indufttie für vie Gewinnung und Verarbeitung der 
Steine. Unter allen Punkten der Erve, an welchen Adate geſchliffen werben, 
5.8. in England, Frankreich, Schlefien, Sachſen, Rufland (Ratharinenburg) u. ſ. w. 
ftand das birlenfeldiſche Cand hinſichtlich der Menge der Erzeugniffe und ihrer 
Schönheit von lange her obenan, und an vielen jener fonjtigen Orte geſchieht 
die Verarbeitung der Achate nur mit Handvorrichtungen, wicht, wie bei Ober 
ftein und par, auf großen, vom Wafjer umgetriebenen Schleiffteinen, nad 
einem eigentlich fabritmäfigen Mafftabe, Aber dennoch war früher diefe In⸗ 
duftrie felbft bier verhäftnigmäfig noch ziemlich Hein gegen ihren vielfad ver: 
mebrten Umfang in ven legten drei Decennien. Faft zufällige Verhältniſſe 
legten den Grund zu der vermaligen ganz auferorventlihen Blüte. 

Seit langer Seit fauften Italiener Steine in Oberftein und Jar, lamen 
auch felbft zu diefem Zwede nad) viefen Orten. Sie ſuchten vorzüglich die 
fein und gerabgebänderten Steine, beſonders die onprartigen, und bezahlten 
fie nad) ihrer Schönheit fehr theuer, um fie in ihrem Baterlande zur Cameen 
zu verarbeiten. Oberſteiner Achatarbeiter entlodten ihnen vor einigen Decennien 
das in Nom von den Ninftlern geübte Verfahren, die Achate umd befonders 
die Onyre nicht allein in ihren Farben zu verjhönern, ſondern fogar den Stei: 
nen bleibend andere Farben zu geben, als fie im natürlichen Zuftande befigen, 
Diefe Verfahrungsarten wurden bald zur Anwendung gebracht, anfangs zwar 
ala Geheimnifje behandelt, fpäter indeß allgemein ausgeitbt. Das Gewerbe 
gewann dadurch einen großen Aufſchwung. Die oberiteiner und idarer Achat- 
—— zogen mit ihren durch jene Kunſt jo ſehr verſchönerten Waaren durch 

alle euftivirten Lander, wo fie Abfag fanden. Auch die Neue Welt wurde von 
ihnen beſucht; jo kamen fie nad Brafilien und der Republit Uruguay und 
fanden hier Achate und Dnhre in Menge, melde meift ohne große Koften 
nur aus der oberflächlichen Erde ausgehoben zu werden brauchten. Proben 
non biefen fhönen und großen Steinen wurden in vie Heimat verſchidt, und 
man erfannıte bald, daß ſich dieſe Fremdlinge viel ſchöner und Leichter färben 
Hießen als alle einheimifchen Steine, und daraus die allerfhönften Warren 
berzuftellen wären. - 

Es war dieſes eine neue große Epoche für die Achatſchleifereien, welche 
von der herrſchenden Move ſehr begünftigt wide und deren Anfang man in 
das Jahr 1827 fegen Tann. Bald darauf bezog man jene Steine in grofien 
Duantitäten aus ihrem Vaterlande, und jept werden nur nod wenig im Für: 
ftenthim Bittenfeld jelbft gefundene Steine verarbeitet. Die innen Aut 


\ 
te 
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gräbereien des Landes find durch die Concurrenz mit dem fremden Rum: 
nah und nab aufer Betrieb gefommen. Tie einheimifde Production a ik 
nen Adaten war im Verbältniß zıf dem großen Bedarf nur gering, tie Ge 
minnung foftbar, und man jteht fih in jever Beziehung beijer bei ber aldi 
gen Benugung der fremden Steine. In öffentlihen Auctionen bringt mırx 
in Cberftein zum Verlauf, und es werden deren dort jährlich für viele in 
iende von Thalern verjteigert. Die Steine von ungefähr gleichem Ba 
merden in Haufen zujammengelegt und dieſe Lofe nah dem Werke e 
Pfundgewichts ven Meiſtbietenden zugefhlagen. Die Preife jind ungemein 
weichend, jteigen von dem gewöhnlihen Preife von 50 Fl. für ven Center 
bis zu 2500 Il. für daſſelbe Gewicht, wenn, fie ſchmale borizontale Varte 
haben und für die Annabme fhöner Farben gut geeignet ſind. Auber ma 
fübamerilanijhen Steinen werden aber aud noch ziemliche Duantititm ım 
Heliotrop, weniger oſtindiſche Rarneole in den Lagern der Dftinbijden Cm: 
pagnie zu London angefauft. Sonft fommen von einheimiſchen Steiner ji 
blos einige jhöne verkieſelte Hölzer (Holzfteine) zur Verwendung. Gigeniitt 
Edelſteine, welche in Brillant-, Rojetten: und äbnlihen Formen facettin u: 
ichliffen werden, fünnen bier nicht verarbeitet werden; es gehören dazu ante: 
Vorrichtungen. 





$. 409. Bearbeitung der Achate. (Fig. 188—190.) 
Ganz bejonteres Intereſſe gewährt die obenangeführte Kunft, Adız, 
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fie findet aber ihre vollftändige Grflärung in der jept im Virlenfeldiſchen ger 
übten Steinfärberei, welde fih vielleiht in Italien traditionell aus dem Alters 
thume erhalten bat. Profeſſor Noeggerath bat dieſen Gegenftand in einer vor 
mehreren Jahren darüber veröffentlichten antiquariihen und naturwiſſenſchaft- 
lien Abhandlung ſehr vollitändig behandelt, aus welcher wir die weſentlich ⸗ 
sten Berfahrungsarten jhon in dem „Allgemeinen Theil” mitgetheilt haben. 

Das Adratgewerbe im Fürftenthum Birkenfeld und in feiner nahen Um: 
gegend hat jegt 180 Schleifmühlen, im Jabre 1774 waren deren nur 26 
vorhanden; die Erbauung von mehr als der Hälfte ver jegt vorhandenen fällt 
in das lepte Decennium. In jeder Schleifmühle befinden fih vier bis fünf 
Schleiffteine von der Größe der größten Müblfteine, welche vertical an einer 
gemeinſchaftlichen Welle umgetrieben werden. Die Welle mit den Schleiffteinen 
fteht durch eim gezahntes Rad mit der Achſe eines oberjchlähtigen Waſſerrades 
in Verbindung, Die Schleiffteine find feite auarzige Sanpfteine, welche aus 
der Gegend von Zweibrüden bezogen werden. Es können zwei Arbeiter neben: 
einander an ver breiten Oberfläche eines Steins beichäftigt jein, welches fait 
immer ver Fall it. 

Viele Achatfteine werden zum Seifen ı nur in der ungefähr erforderlichen 
Form mit dem Hammer zugeihlagen, und hierin haben die Arbeiter eine große 
Geſchidlichteit, daß ihnen nicht zu viel Material verloren geht. Es tommt dabei 
darauf an, das natürliche Gefüge ver Steine zu lennen und ihre Spaltungs- 
—— gut zu benugen, Je nach der Koſtbarleit ver Steine und den flachen 

Formen, welche ihnen vorbereitend zum Schleifen gegeben werden follen, wers 
den fie aber auch dur eine einfahe Säge unter Anwendung von Wafjer und 
Schmirgel zerihnitten. 

Das Schleifen gewährt einen eigenen Anblid; vie Schleifer Liegen faſt 
borigontal mit. der Vorderſeite des Körpers auf einem ausgehoͤhlten langen 
Holzſchemel und drüden entweder mit den Fingern oder mit Holzern die zu 
kearbeitenben Steine gegen den febr ſchnell umlaufenden Scleifjtein, welcher 


entjprechend allen gerundeten und winfeligen Formen, welche die geſchliffenen 
rn follen. Die Schleifer önnen ihren Schemel beliebig, wie einen 
Schlitten, bewegen; fie ſtemmen fih dabei mit den Fußſohlen gegen Holypflöde, 

welche in dem Boden bejeftigt find, Dadurch gewinnen fie eine große Kraft, 
um bie zu [cleifenden Steine feit an den Scleifftein drüden zu Können, Die 
allerbings unbequeme Lage der Schleifer auf dem Bauche und der Bruft iſt 
denn baburh werden fie allein in den Stand geieht, 

vom oben herab, mit‘ ven Augen ven Schlifj gegen den Schleifftein genau ver- 
folgen nd würdigen zu Fönnen, Man follte glauben, da die Leute ut 


| 


— 1 a 
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dieſe Yaqe des Korpers leicht bruftleitend werben müßten; es wirt mem 
ſicheri, daß dieſes nicht ver Fall fei; durch Das fräftige Anftemmen da ie. 
jeblen bebt ſich die Bruſt auf dem vordern Theile des Schemels lädt mx 
Höhe. Die Schleifer find auch meiſt ftarke, gefunde Menicen. Die Ihr 
kann freilih nicht jehr lange in jener Page fortgefegt werden, und in ne 
vallen muß der Schleifer ſich aufrihten und die ſtehende Stellung annder 
wodurch allerdings Zeitoerluft berbeigeführt wird. 

Die Geſchidlichteit der Schleifer iſt groß, und in der Ihat kant #7 
Erjtaunen jegen, wie fie in einigen Minuten durch geſchidtes Dreben seit 
den Fingern den Schliff der volllommenen Augeljorm eines Niider jun y 
wöhnlichen Snabenfpiele bewirten. Die Anfertigung der Adattlider it & 
ziemlich bebeutender Gegenftand der Fabrilation, befonders für die Beriny 
nad Amerita. 

Es ift nicht auffallend, daf bei der Friction des zu fchleifenden Adartid 
gegen ven harten Scleifftein ein fortwährendes lebhaftes Funkenjprüben = 
fteht; daß aber aud die Heiner Achatſteine beim Schleifen, ſelbſt bei Ir 
mit einem weißröthlichen Lichte durch und durch leuchtend werden, kann uk 
wohl mit jenem Funtenfprüben in der Urſache iventifch fein, fonvdern mus & 
ein eigentliches Phospborefeiren betrachtet werben, welches durch die Mole 
erihütterung bervorgebraht wird. Belanntlih phosphoreſciten die Du 
mineralien jhen, wenn fie blos in ven Händen aneinander gerieben were 
und felbft unter Waſſer. Die Säleiffteine müfen oft von neuem auf it 
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mechaniſchen Vorrichtungen nod Verbefferungen fähig wären, aber an dei 
ſchonen Arbeiten erfennt man die Unvolltommenheiten nicht. Die Theilung 
ver Arbeit, ſodaß ver Umfang der Beihäftigungen der verſchiedenen Arbeiter: 
Hafen ziemlich beſchtantt iſt, tpägt weſentlich zur guten Ausführung der Far 
brifation bei. Die Schleifer beforgen weder das Zerſchneiden noch das Durch- 
bohren ver Steine, wie e8 für Arm- und Halsjhnüre zum Schmude, zu 
Mefferftielen u. dgl. nöthig iſt; befondere Arbeiterllaſſen befchäftigen ſich damit: 


8. 410. Commerzielles. 

Der Antauf der rohen Steine geſchieht meiſt durch die eigentlichen Händ- 
ler von Achatwaaren, welche folde ven Schleifern in vie Arbeit geben, um 
daraus bejtimmte Gegenftände zu machen; diefe erhalten ihre Bezahlung nad 
dem Stüd oder Dußend der abgelieferten Gegenftände, . 

Die Handelsleute laſſen au fehr viele Achatwaaren in vergofdetem 
Tombad, als fogenannte Bijouterie fausse, von andern Arbeitertlaffen faſſen. 
Die Faflungen in edles Metall werden nicht im Birlenfeldiſchen, ſondern haupt⸗ 
ſachlich in Paris, London und Birmingham gemacht, zu welchem Zwede große 
Mengen gefhlifjener Steine dorthin verkauft werden. Die Tombadjafjungen 
machen aber einen bedeutenden Zweig der einheimijhen Beſchaftigungen aus, 
und die Ouantität der in biefer Weife gefaßten Steine, welche von Oberftein 
ind Idat in den Handel kommen, joll jogar viel geößer fein als die der un- 
gefaßten. Aus Böhmen werden aud facettirte Granaten und farbige Gläfer 
angelauft und ebenfalls in Tombad gefaßt. Die Arbeiter, welche ſich mit den 
Saffungen befhäftigen, heißen ſeltſamerweiſe Goldſchmiede. Sie theilen fih 
auch im verſchiedene Maffen und jede übernimmt nur eine beftimmte Art von 
Arbeit, das Prägen, Graviren ver Modelle, eigentliche Fallen, Vergolven u. ſ. w. 
Die Leute arbeiten ſamilienweiſe zujammen in ihren Häufern auf Beitellung 
der Handelsleute. Es mag nicht lange über ein Jahrhundert fein, daß bie 
Fabrifation ver Bijouterie fausse im Birlenfeldiſchen ihren Anfang genommen 
bat; fie wurde nörhig, um den Adativaaren einen grögern Abfag zu verſchaffen. 
Es werden in Idar aud aus großen Muſcheln jhöne Cameen in antiler Art 
für Bruft» und Armjpangen und Gurtelſchloſſer geſchnitten. Dieſe Arbeiten 
weiteifern mit den italienischen, 

Es gewährt eine angenehme Unterhaltung, die Lager der gröfern Stein⸗ 
bändfer in den beiven Städten zu beſuchen, um die Anſchauung der mannich- 
faltigen jdönen Waaren zu gewinnen. Man trifft aber nicht oft große Vor— 
zärbe, da die Beftellungen und Verfendungen immer fortgeben und ſehr bedeu⸗ 
ten find. Die Achatwaaten find jehr mannicfaltig; es gebören z. B.vabin 
br u Ohrringe, Stednadehn, Bruft: und Gürteljchnallen, 

‚Spielwaren, Schachſpiele, Klider, Toilettetätthen, Kor 
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tafien, Teiertteler, Saucieren, Schalen, Vaſen, Meſſerſtiele, Jever: m Be 
jederhalter, Berihafte, Neibihalen, Polirzahne für Buchbinder und anden jub 
werter, (lättjteine und Walzen für verſchiedene Fabriten u. ſ. w., ad ie 
genannte Gabinetiteine für Mineralienjammler (auf einer Seite augeidiie 
Adatmandeln). Gingefandte Mineralien werben ebenfalls nad belizign 
Schnitten und Formen gejhliffen. Die Arbeiten find alle vorzäglih, i m 
Formen elegant, im Schliff und in her Politur fehr fhön, vie Hobliälie 
veien beſonders zierlih und dinn, in der Maſſe ver Steine nah Mafgukt ie 
Preife ausgewählt und durch die fehr vervolllommmete Steinfärbelunft kim 
ders gehoben. Die Waaren haben bei allen großen Indwftrienuöftellunge u 
den legten Decennien die volltommenfte Anertennung gefunden und fin Ihe 
oft durch Preife gehönt worden. Alle Meilen und Fabrmärkte bringen ir 
übrigens zur Schau, und an vielen Punkten der Erbe, melde vieliah vw 
Reifenden beſucht werden, findet man ftehende größere Niederlagen har. 
Zu Chamouny am Montblanc wie am Niagarafall in Nordamerika gibt ka 
fogar die birkenfelvifhen Steine für ſolche aus, welche in den Gebirgen bi 
jenen berühmten Orten gefunden werden, um dadurch um jo mehr zu ibm 
Antauf zu reizen. 


©. Opale. 


$. All. Hierher gehören alle untryftallinifhen Duarze, vie ih 
durch volltommen muſcheligen Bruch, der wie Gallerte oder Harz glänzt, a 
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erleidet derjelbe einen Verluſt von 7Y/z Yun van Waſſer und die mürbe ger 
brannten Stüde werden blaß fleiſchroth. 

Man findet ibn zu Villa-Seca unfern *imapan in Merico, wo er ſchmale 
Schnüre, Nieren und Nefter in einem Perl: und Pechſteinbroden führenden 
tracbptifhen Trümmergeftein bildet. - 

Obgleich ver Feueropal als Schmuditein einen ſehr jhönen Effect macht, 
jo iſt er doch bisjept mur wenig verarbeitet worden und nur zumeilen findet 
man ihn als Ningjtein verwendet. Sein Wertb ift daher aud wegen feiner 
Seltenheit ein ziemlich hober. Nach Lancon follen zwei Feueropale, fogenannte 
‚Sarlelinopale (opales arlequins) von 41, Linien Länge und 31/4 Linien Breite 
‚gegen 2400 Fr. gefoftet haben. Man ſchleift ihn auf einer bleiernen Scheibe 
mit Schmirgel und gibt ihm auf einer hölzernen mit Tripel die Politur. Am 
beiten paßt für ihm der mugelige Schnitt, bei durhfihtigen und jhöngefärbten 
Barietöten laßt ſich jedoch aud der Tafel- und Treppenſchnitt anwenden. 

Verfalſcht wird der Feueropal dadurch, daß man ihn eine Zeit lang in 
Olivendl legt, welches in die feinen Riſſe und Poren im Innern dringt und 
ibm ein ſchones inneres Feuer verleiht, das er jedoch nad einigen Tagen 
mieder verliert, Diefe Verfälfhung iſt jedoch leicht daran zu erfennen, daß er 
auf die Zunge gebracht eingn unangenehmen Gejchmad erregt. 


b. Gemeiner Opal. . 
Syn. Wadjsopal; Pechopal; Prasopal; unzeifer Chryfopras; Milchopal. 
Franz. Quarz resinite commun; engl. — opal, 

" 8. 413, Der gemeine Opal tommt derb, eingefprengt, in Trimern vor, 
jeltener in nierenförmigen oder ftalattitifhen Gebilden, ift verſchiedentlich weiß, 
grau, gelb, grün, roth und braun gefärbt, fettglänzend und halbdurchſichtig 
bis d. Man findet ihn unter denfelben Werhältnifien wie den 
even Opal, Ausgezeichnet find die wahsgelben Opale von Teltebanya in 
Ungarn, die in zolldiden Stüden noch viel Licht durchlaſſen. Sie überziehen 
fih am der Oberfläche infolge von Verwitterung bisweilen mit einer viden, 
weißen Rinbe, vie ftart an der Zunge klebt und mit Bifhen Waſſer aufnimmt, 
aber nicht durchſichtig und farbenfpielend wie der Hydrophan dadurch wird. 
Brachtvoll ift zuweilen die apfelgrüne Farbe des Prasopals von Kofemit in 
Siälefien; er verdanlt feine Farbe, wie der mitvorfommende Chryfopras, dent 
Nidel; Ueberhaupt ift das Serpentingebirge von Franlenſtein in Schlefien 
reich ai jhönen Opalen, worunter ver bläulich = bis grümlihweiße Milch: 
opal won Kofemig bervorfticht. Schön rojenroth ift der Opal von Mehun 
und Duincy, der im bottigen Sußwaſſerkall liegt und feine Farbe organischer 

Subftanz verdanten joll. 
Det gemeine Opal wird auf ähnliche Weife wie ver edle veruheta ums 
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dann zu Wing» und Giegelfteinen, Stodinöpfen u. f. m. wermenvet. Erse 
Weichheit und Sprödigleit wegen wird er jedoch nicht viel benugt um fir 
daher auch in keinem hohen Werte. Geglüht und gepulvert kann cr ka 
des Tripeld zum Schleifen und Poliren gebraucht werden. 


. ec. Halbopal. 
Yolzopal. Franz. Quarz resinite commun; Demi-opale; engl. Semi-opal 


$. 414. Der Halbopal erſcheint derb, eingefprengt, in Trumern, Sur 
und fehmalen Schichten, feltener nierenförmig und jtalaktitiich, als verfteinme 
Holz (Holzopal) mit deutlich ertennbarer Holzftructur. Gr ift von geringes 
Wachsglanze, nur an ven Kanten durchſcheinend und zeigt verſchiedene wrih, 
granc, gelbe und braune Farben, die zuweilen geftreift oder gefledt auftım. 
Ter Yalbopal umfaßt die zwifhen Kugeljaspi® und gemeinem Opal mitten 
ſtebenden Abänderungen und tommt in benfelben Gebirgen wie der gemeine Ex 
vor. Schon 1803 wurde durd Jordan der weiß: und braungeftreifte Halt 
opal von Steinheim bei Hanau befannt, der nad) Leonhard auf Gänge ie 
dichten Grünftein (Anamefit) vortommen fol. Er kann zwar als Mufter diene 
und dennoch geht er oft in einem einzigen Stüd in Chalcevon und Hort 
über, Beweis genug, wie unfiger die Unterfheidung werden muß. Im Alm 
ſteintuff · von Hohentwiel am Bodenſee tommen Blöde von leberbrauner jur 
vor, die an Holzftructur erinnern. Bor allem veih find jedoch die Tradvi- 
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a. Cameen verwendet. Der Halbopal hat Leinen hoben Mertb;  Schönbeit 
der Farbe und Freifein von Fehlern beſtimmen denjelben. 


d. Hybropban. 
Weltauge; veränberliher Opal. Lapis mutabilis; Ocnlus mundi. Oeil du monde; 
Quarz resinite hydrophane. Hydrophane. 

$. 415. Der Hydropban ift ein ebler oder gemeiner Opal, welcher 
feinen Waſſergehalt und damit jeine Durchſcheinenheit, fein Farbenfpiel und 
feinen Glanz verloren bat, welche Gigenjhaften er im Waſſer wieder erlangt. 
Spec. Gew. — 1,95 — 2,01. Seine Farbe iſt weiß, ins Gelblihe, Blau—⸗ 
übe und Rothliche übergebend, Er bängt ſtark an ver feuchten Lippe an, 
jaugt begierig Waſſer unter Ausjtopen vieler Zuftbläshen ein, und gewinnt 
daburd höhere Grabe der Durcfichtigleit und zum Theil ein ſchoͤnes Spiel 
bunter Farben, welche Eigenſchaften er jevob mit dem Trodenwerden wieber 
einbüßt. In ‚warmem Wafjer wird er ſchneller durchſichtig als in faltem, in 
Weingeift aber am ſchnellſten, verliert das Farbenjpiel aber aud ebenfo ſchnell 
mieder. Dagegen fol er, in Del gekocht, dieſe jhäybare Eigenjhaft jabre- 
lang. behalten. » 

Wird er gut gettodnet und mit reinem Wachs oder Walrath geträntt, 
jo erlangt er dadurch die Fähigkeit, beim Erwärmen (weil das Wachs jhmilzt) 
ducchſcheinend zu werden, wobei man. braungelbe oder graue Farben an ihm 
wahrnimmt; man nennt ihn dann Pyrophan. rüber bat man den Hydro: 
pban zumeilen violett oder roth gefärbt, indem man ibn in einer, aus Per- 
nambutbol; und Alaun beſtehenden Farbenbrühe fochte. 

Da man den Hydrophan nur jelten und nicht leicht in gröhern Stüden 
befommt, fo fteht er auch ziemlid im Werthe und wird oft zu boben Preifen 
bezablt, mamentlid) ſeitdem viel nad Java und den andern oftindifhen Infeln 
erportirt werben, wo man ibn als Amulet trägt. 

Man findet ven Hydrophan zu *Hubertusburg in Sachſen, Kofemig in 
Sälefien, in Ungarn, Frankreich, auf den Fardern u. ſ. w. 


e. Kajholong.?) 
BPerimutteropal; Kalmitdenopal; Cuscholong. 


$. 416. Der Kaſcholong findet fih in traubigen, nierenförmigen Maf: 
fen, als Ueberzug und verb. Er bat einen flahmufheligen Bruch, ift milde, 





1) Bon Sdwp, Waſſer, und Havis, leuchtend, jcheinend, weil er im Waffer 
durchſcheinender wird. 

2) Der Name jell nach Blumenbach mongefifcer Abſtammung jein und „ſchö— 
ner Stein’! bedenten. Nach Philipps fommt ex von dem Fluſſe Caſch in ber 
Bucarei ber, an deſſen Ufern man ibn in loſen Stüden finden joll. 

Kluge, Gpelteinfunde. ri 





















418 


rötblih: und gelblihweiß, wenig glänzend bis matt, undurchſichtig bit ann 
Kanten durchſcheinend, und emtbält weniger Wafler als vie übrigen nk 
namlich nur®3,5 Proc. Visweilen gebt er in eine etwas weichere Raje ir 
die ftart an der Zumge hängt. 

Man findet ibn im Manvelfteine auf Island umd ver Aurdem, = 





Brauneifenftein bei Hüttenberg in Kärnten, im Serpentin bei 





müble und Franfenftein in Sclefien, bei San 





Bietro “auf Elba, in 





*Bucarei u. ſ. w. . 

Der Kaſcholong, welder unter dem Namen PBerlmutter: oder Ad 
mudenadbat in den Handel fommt, wird namentlich zu Ring: und Rad 
fteinen, Arm: und Halsihmud, Petſchaften u. f. ww. verwendet und zu 








Zwede auf einer tupfernen Scheibe mit Schmirgel und zwar meift en cabodes 
geihlifien und auf Scheiben von Blei oder Zinn mit Tripel oder 3 





polirt. Da man nur felten Stüde findet, die groß und ſchön genug jur ® 
arbeitung find, fo jteht er immer noch in einem ziemlichen Wertbe. Hl 





findet man den Kaſcholong in 





en von 1—4 Linien Dide mit Chal— 
wechſelnd, und diefer wird dann mit Erfolg in Italien zur Darftellung wm 


Cameen benugt. So befindet fib auf der kaiſerlichen Bibliothek in Raris # 
ſchoöner Kaſcholong, in welchem das Bildniß Balentin’s III. gravirt ift 





f. Jaspopal. 


Syn. Opaljaspis, Eifenopal; Jaspe Opale 


Jasper Opal 
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g u. fe w., iſt waſſerhell, graulich- ee grunlichweiß, ftart glas - 


Dr, bei Walſch in Böhmen, Frankfurt a. M., am Kaiſerſtuhl im Breisgau, 
Sd ‚ Mähren, Ungarn, auf Ischia, in — am Aratat, im 
erico u. j.w. 

Man braucht ihn nur bisweilen zur Verfälſchung edler Opale, indem 
ihn en enbochon ſchleift und Pfauenfedern oder bunte Stüde chineſiſchet 
zur Unterlage gibt, um das Farbenfpiel des eveln nachzuahmen. 


22. Feldſpath. 
Kalifeldjpatb; Ortboffas; prismatiſcher Feldipath; Petrilit; Mitrotlin, 
Orthose. Feldspar. 


$. 419. Der Felofpatb tryitallifiet im monollinoedriſchen Spfteme und 
mt zur Grundform die ſchiefe rhombiſche Säule, die jedoch felten allein, meift 
annichfahen verwidelten Combinationen mit andern Formen vorlommt. ‚Die 
find, je nad den vorherrſchenden Flächen, tbeils thombiſch kurz jäus 
förmig, tbeils tajelartig, theils ſechsſeitig furz jäulenförmig, theils vechte 
intelig jäulenförmig; auch Smwillingsteyitalle tommen häufig vor (Fig. 191— 
194). Sie find theils einzeln eingewachſen, theils aufgewachſen und dann ge: 
ch zu Drufen vereinigt. Außer in Kryſtallen findet ſich ver Feldſpath 
derb, in individualifirten Mafien und große bis feinförnigen Aggregaten. 
Die Spaltbarteit ift nad ver Enpflähe und in der Richtung der jdar- 
Seitenfanten jehr volltommen, weniger deutlich in ver Richtung der Sei: 
tenfläben, Der Bruch ift muſchelig bis uneben und fplitterig. Härte — 65 
jec, Gew. — 2,53— 2,58. Man findet ihn farblos, bisweilen wahlerhell, 
er aber gefärbt, befonders rothlichweiß bis fleiſch⸗ und ziegelroth,, gelb: 
bis gelb, graulichweiß bis aſch- und ſchwärzlichgtau (felten), grün: 
iß bis gefinlihgrau und fpangrün (Amazonenftein). Er ift glas: 
ingend, auf der baſiſchen Spaltungsfläche oft perlmutterglängend, durchſichtig 
allen Graven, bisweilen mit Lichtſchein (Mond: und Sonnenftein) oder 
it Sarbenwandelung (labraporijirender Feldſpath), auch wol, mit gläns 
zenbem Farbenſchiller durch interponirte Schüppchen von Eiſenoryd (Sonnens 
"fein 5. Tb.). Beim Reiben zweier Stüde aneinander, verbreitet er einen 
ſchwach emppreumatijchen Geruch und phosphoreſcirt dann im Dunteln, R, 


Hinfichtlich feiner chemiſchen Zufammenfegung beſteht der Feldſpath 
tiefeljaurer Thonerde und kieſelſaurem Kali (KO, SiO, + Aly Og,. 

| — 64,7 Siejelerve, 18/4 Thonerde und 16,9 Kali, von 
Diess faft immer ein fleiner Theil dur Natron [bis 2,8] u 
















en 
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erfegt wird). Eiſenoryd oder Manganoryd und (im Antazonenflein) ie 
oryd find in ganz Kleinen Quantitäten ala Pigmente beigemengt. Bm Ci 
ven wird er faum angegriffen; vor dem Löthrobre ift er ſchwierig zu am 
trüben blafigen Glaſe ſchmelzbar; mit Kobaltjolution befeuchtet und gealik 
wird er am den geihmolzenen Kanten blau; mit Borar langſam zum Ham 
Glaſe jhmelzbar, desgleihen mit Phosphorſalz, ein Kiefelftelet bilden. Di 
vermittert der Orthollas und gebt in Porzellanerde über, indem tus 4 
und drei Nequivalente Kiejeljäure ausgejbieven werden, Die Thonerde ra 





Aequivalent Kiefeljäure zurüdbleiben, die fih Dann mit Wafjer verbine 
HO, Al,O, + HO, SfO,. 

Von den Varietäten des Feldfpatbs werben als Schmuditeine jelgat 
vermpndet: 


a. Modular. ') 





$. 420. Der Adular ift die Harfte unter allen Varietäten des ji 
fpatbs umd bricht meijtentbeils in pradtvollen Zwillingen, Drillingen w 
Bierlingen in Begleitung von Bergkepftall. Er ift farblos oder nur h# 
gefärbt, ins Bläulihe, Grünlibe oder Rothliche jtechend, ftark glänzen m 
durchſichtig bis halbdurchſichtig; im Innern zeigt er oft einen eigentbümliie 
perlmutterartigen Wiverjchein, irifirt aud wol zuweilen. 
Man findet ihn namentlich an folgenden Orten: Schwei 
ziemlich bäufig, bei Tavetſch, Lucendro, Gaveradi, Firudo, Sella, T 
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‚en, namentlich wern der Stein en enbochon fjenfreht auf die Quadratſaule 
hliffen it. Diejenigen von Ceplon zeigen mehr einen innern Silberſchein, 
end die aus den Alpen einen prachtvollen wafjerblauen Lichtſchein haben. 
b. Sonnenjtein (Pierre du soleil).. Zeigt auf mehr gelblichen Grunde 
1 rölhlichen Widerſchein. 
Die beiden Varietäten des Adular werden zu Ring- und Nabelfteinen 
andern Schmudwaaren verjhliffen. Man jchneivet zu dieſem Zwede die 
len aus den gröfern Stüden, welde jenen perimutterartigen Widerſchein 
ebmen laffen, und ſchleift fie en eabochon auf einer Bleiſcheibe mit 
gmirgel. Die Politur wird mit Tripel gegeben. Beim Fallen jest man 
Arular gewöhnlic-in einen ſchwarzen Raten, weil er bier am bejten das 
üpiel zeigt, und umgibt ihn mit Diamanten, deren brennende Strahlen 
dernswürdig mit dem wogenden innern Silberſchein des Adulars cons 
ven. 
Schöne Eremplare des Adulars erreihen einen. ziemlihen Werth und 
rden von der Größe einer Bohne zuweilen mit 15—20 $. bezahlt. In 
wurde ein Adular von 6 Linien im Durchmefler fir 705 Fr., un 
‚anderer von 4 Linien im Durchmeſſer für 203 Fr. verfauft. 
Anmerkung. Nicht zu verwechſeln mit dem Sonnenjtein ift ber 
wanturinfelpipatb, welcher auch wol zuweilen viefen Namen führt. 
iſt meift ein Natronfelojpath von weißer oder mehr oder weniger röth: 
Farbe? er zeigt, einem Gold- oder Silberregen ähnlih, eine zahlloſe 
enge ſchimmernder Punkte im Innern, die jedoch nur in gewiſſen Richtungen 
£ jeben ſind. Derielbe wurde früher ausſchließlich in der Umgebung von 
rehangel, bejonders auf der Inſel Cevlovatoi, angetroffen. Später entbedte 
ihn au auf Eeylon und in der Nähe des Baifaljees. In nod nie ge: 
Schönbeit fand man ihn aber in der Nähe der Stabt Tvedeitrand und 
der Inſel Hitterde am Chriftianiafjorb. Er bilvet dort ein Gemenge mit 
durchſcheinenden Quarz, eine aderartige Ausfheidung im Gneis. Ganz 
Näbe der Ausiheidung tritt der Gneis als Glimmerſchieſer auf oder 
als fat reiner Glimmer. In der Nähe ver Gneisgrenze ift der Son— 
am wenigſten charalteriſtiſch entwidelt, indem er bier beinabe farblos, 
E wenig glänzenden Punkten und ſtellenweiſe mit etwas 
immer gemengt eriheint; gegen die Mitte der Lagerjtätte hin wird dagegen 
Felofpath mehr und mehr röthlih und in gleihem Maße nimmt auch fein 
es funtelndes Ausfeben zu. Stüde von ganz vorzüglicher Neinbeit werden 
! in der Mitte der Ausſcheidung nur in fleinern Partien angetroffen. 
N Früher nahm man an, daß der eigenthümlic ſchinimernde Lichtrefler, der 
ſich zeigt, wenn ein Stüd des Avanturinfeldſpaths bei varauffallendem Lichte 
bins und bergedreht wird, entweder von äuferft feinen Sprüngen im Innern 
des Minerald oder von eingejchlofienen Glimmerblätthen berrühre. Durd) 
Brise und chemiſche Unterfuhungen fand jedoch Scherer, daß das Licht: 
des Avanturinfeldſpaths von ‚Heinen lamellenförmigen Eiſenglanzkryſtallen 
r a im jeiner Maſſe zerſtreut liegen. ⁊* 
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b. Amazonenftein. 
Pierre des Amazones; Pietra delle Amaszoni. 
$. 421. Man fand denſelben zuerit als Geſchiebe am Amazonafm 
(daher der Name) und Iernte ihn erft fpäter am der Dftfeite des Nm 
bei Miast in ausgezeichneten Arpftallen fennen. Gr bat eine ſchene bu 
bis ſpangrüne Farbe, die von einer zufälligen Spur von Supferem ie 
rührt, welche aber felten gleihmäßig durd die Maſſe des Steins verbal 
jondern häufig matte Fleden oder Heine eingejprengte weiße Punkte jest 
Man verarbeitet ihn meiftenthe 














auf Rechnung der ruſſiſchen Arm # 
Katharinenburg im “Ural. Da teine Stüden von einiger Dide zienlid | 
find, fo behauptet er immer einen ziemlihen Preis, fommt jedoch im Bet 
den fehönen Varietäten des Adular nicht nahe. Im Eaiferlihen Cab 
Petersburg befinden fih zwei Vaſen au 
und 











Amazonenftein, die 9 Zol lg 





Y, Zoll im Durchmeſſer haben, 


e. Zabradorifirender Feldjpatb. 
$. 422, Derfelbe ift gemwöhnlih graulich oder röthlich von fat 
und zeigt im Innern, äbnlih dem Labrador, einen brennend grünen 


blauen Farbenjhein, der wejentlih duch die Kryſtallſtructur bedinat ift 
findet ihn im ausgezeichneter W 





eife im Zirkonfyenit won Friedrich 
füplihen Norwegen. Er wird zu Ring: und Navelfteinen verwendet un # 
bält zu diefem Zwede meiſt den 





mitt en cabochon, oft aber aud w 
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in dieſer Hinſicht betannt war. Der eine mah 2%, Arfebinen Länge, 1% 
ſchine 11 Werſchok in der Breite und 1 Arſchine 3 Werfchot- in ver Di 
(1 Arſchine 1 ruſſiſche Elle; 100 Arſchinen — 106,7 berliner Ellen) m 
wog gegen 10000 Bfo. 





Im Handel führt ver Labrador wegen feines Farbenwechſels au " 
Namens Ehangeant, over, befonders wenn jein Glanz etwas Finfteres 


ven Ramen Ochſenauge (Oeil de boeuf). ' 


24. Dbjidian. ‘) 


Syn. Bullaniſche Glastugel, Glaszeolith, bemibyalifher Quarz, Marelanit, Ya 
alas, Glaslava, Tolayer - Fuchsfappbir, isläudiſcher Achat, Bonteillenftein. F 
Obsidienne vitrouse, Verre voleanique, Agathe d’Islar 

engl. Obsidian; ital, € 











je, Pierre 
Nanns perfetta, Vitro volcanico. 











$. 424. Der Obfivian ſindet ſich ſtets unkryſtalliniſch, derb, in 





und jtumpfedigen Stüden, außen glatt oder raub, mit 
und Nömern. Er bat eine Härte — 6— 





inprüden, in Kugt 
und ein fpec 





ches Gewicht ® 
Er ift offenbar ein Schmelzungsprovuct Kiejelfäure entbaltente 





Mineralien, daS vollfommenfte unter den natürlichen Gläfern. Daber zeigt 
aud ven vollfommenften mujcheligen Bruch und ift jo fpröde, daß man 
den Heinften Hammer vie größten Blöde zerihlagen kann. ‚eje auffallend 
Sprövigteit rührt vom ſchnellen Ertalten ber: vie Theilchen find gezwung 
an der Oberfl 











be jchnell eine Lage einzunehmen, welche fie vermöge ike 
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Eifenogyve u. ſ. w. enthält. Vor dem Lörhrobre ſchmilzt er mehr oder 
‚ger leicht unter Auffhäumen zu einem blafigen Glajes von Säuren wird er 
wenig angegriffen. 

Der Obſidian bildet erftarrte Lavaftröme älterer Vullane und lommt als 
Auswürfling von folden oder noch thätiger vor, als Gerölle und Geſchiebe, 
in loſen Körner, beifpielsweije auf Tenerifja, Milo, Santorin, Island, auf 
ven Liparifhen Inſeln, bei Schemnig, Glashütte, Totay, Eperies in Ungarn 
in Merico, Peru u. ſ. w. 

$. 425. Man kann etwa folgende Varietäten unterſcheiden: 

a. Gemeiner Objidian. Gr findet ſich in Geſchieben und Körnern, 
iit Tamnt:, pech- blaulich over graulihihtwarz und zeigt bisweilen, nament- 
lich mande amerifanifhe Arten, einen gelblihen, röthlihen oder ſilberweißen 
Schimmer (Obsidienne chatoyante), der von innern Blafen oder Sprüngen 
berzurübten ſcheint. 

b. Bouteillenftein (Moldawit-, Waſſer-, Pſeudo- oder falſcher Chryſo⸗ 
lith). Derjelbe kommt zu Thein an der Moldau und Budweis in Böhmen 
auf den Feldern im Sanbe und in der Dammerde vor. Er fiebt wie ein 
bouteillengrünes durchſichtiges Glas aus, ift aber an der Oberflähe eigen: 
tbümlich rauh und zerhadt. Aus Indien kommen ebenfalls ſolche bouteillen- 
grüne Hugeln von 2— 2"/, Zoll Durchmeſſer, die jo hart als Quarz find, 


As ein parijer Steinſchleifer eine ſolche Kugel in Platten zerſchneiden wollte,” 


zerprang die eine unbefeftigte Hälfte mit Zifhen und Detonation. Das erin: 
nert an das Zerjpringen der Glasthränen. In der Mitte finden ſich Höh— 
lungen von Erbjengröfe. 
©. Marefanit vom Berge Marelan bei Ochotst in Oftfibirien bilvet 
moltenbraune bis rauchgraue Kugeln von allen Graden der Durchſichtigleit. 
Die undurchſichtigen erinnern auffallend an Perlitein, welder aud ihr Lager 
bildet. Aehnliche rundliche over jtumpfedige Einfhlüffe aber von blaufhwarzer 
Farbe finden fih in großer Menge auch zu Teltebanya im ungariſchen Perl: 
lteine. 
$. 426. Die echten glasartigen Obfiviane benupten ſchon die Griechen 
zu Pfeilfpigen (Maratbonfteine), die Römer zu Spiegeln und Gemmen und 
die Perſer und Aegypter zu Eplinvergemmen. In Rom wurde überhaupt ein 
großer Lucus damit getrieben. Auguſtus ftellte vier Elefanten von Obfivian 
"im Tempel ver Goncordia-auf. Man machte Trinfjhalen daraus, die ganz 
die Stelle unſers Glaſes vertraten, und Kugeln von Obfivian mit Wafler ge: 
füllt gebrauchte man als Brenngläfer, und dergleichen mehr. Die Ureinwohner 
Ameritas benupten. ihn zu Mefjern, Degenllingen, Raſirmeſſern und andern 
ihneivenben Geräthidaften. Alerander von Humbolot führt an, daß Corter 
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in einem Schreiben an Kaiſer Karl V. erzähle, er babe in Tenochtitlan Kae 
meſſer aus Obſidian gefertigt geieben, was jedenfalls durch geididten Säly 
geſchah. Derfelbe berühmte Naturforiher fand no auf dem. Serm de lat 
Nabajas (Mefferberg) in Neufpanien die alten Schachte, welche zur Förderung 
des Obſidians angelegt worden waren, jewie Weberrejte won Werkzeugen an 
balbvollendeten Geräthihaften. Die, Bewohner von Quito arbeiten pradivele 
Spiegel daraus, und die der Aſter- und Ascenfioninfeln und die Guanen geban 
chen zum Theil noch Splitter von Objivian als Spigen an. ihren Langen, 

wird der Obſidian fajt nur noh im Norden als Schmudirin 
verwendet. Am meilten fhägt man den jhillernden, der gewöhnlich en eab⸗ 
chon. gef&hliffen wird, während der ſammtſchwarze nur als Trauerſchmud ge 
tragen wird. Den Bouteillenftein ſucht man bisweilen dem Chrujolith unter 


Bei u 





zuſchieben. Im allgemeinen wird der Obfidian nur wenig noch vericliffe 
da feine Bearbeitung wegen der ‚großen Spröbigleit außerordentliche Bord 
verlangt und kunſtliche Glasflüffe ihn an Schönheit weit übertreffen. Cr fh 
daher au in feinem hoben Werthe, 


25. Laſurſtein.) 
Syn. Armenifger Stein; dodekaedriſcher Laſurſpath; Lazulith z. Th. Lu 
franz. Pierre d'Azur; Pierre d’Armönie; engl. Azurestone; ruff. L 
ital. Lapis lazzale. 


427. Eigenfhaften. 









$. 
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Die hemiihen Beltanptheile des Lafurfteing find nah Barrentrapp 
45,5 SKielelerde, 31,76 Thonerve, 5,89 Schmwefelfäure, 9,09 Natron und 
3,52 Kalt, dazu etwas Eifen, Schwefel und Chlor, woraus ſich wiederum 
die Berbintung eines Silicat3 mit einem Sulphate und die Beimifhung von 
etwas Schwefeleifen ergibt, in welchem die Urfache der blauen Farbe vermu: 
thet wird. Vor dem Löthrohre ift er ſchwer ſchmelzbar und ſchwillt an; dag 
poröje Glas ift farblos (nah Yield foll der Lafur aus den Cordilleren die 
blaue Farbe beim Grhigen verlieren, beim Erlalten aber wieder erhalten); mit 
Salpeter erhigt, wird er jehr ſchön grün; mit Soda geſchmolzen zieht fich vie 
meifte Soda in die Kohle mit Hinterlaflung eines Haren, etwas blafigen Gla⸗ 
ſes, das an einigen Punkten roftfarbig wie von Hepar ift; zerrieben gibt gr 
mit Soda bei ftarfer Hite eine von Hepar braune Schlade, länger erhitzt ver: 
fhmwindet die braune Farbe. In Salzjäure, Salpeterfäure und Efjigiäure ent: 
widelt er etwas Schmwefelmaflerftoff und zerſetzt fih unter Abſcheidung von 


Kiejelgallert. 
8§. 128. Borlommen. 


Chile, bei den Quellen der Bäche Cazadero und Bias, Heiner Zuflüffe 
des Rio: Grande in den Gordilleren von Ovalle, wenige Cuadras von der 
Straße entfernt, vie nad den argentinifhen Provinzen führt und in geringer 
Entfemung von der Waflerjheive noch auf dileniihem Gebiet. Man trifft 
den Laſurſtein daſelbſt anftehend in einer ſehr mächtigen Schicht tohlen: 
fauren Kalks, in der er, von Heinen Uuantitäten Schwefelfied begleitet, in 
Stüden von verjhiedener Größe vorlommt. Dieſe den Lafurftein führende 
Schicht ruht auf Thonſchiefer und wird von einer andern Schicht bevedt, die 
aus reihlihen Eifenerzen befteht und aud eine große Menge Granaten ent: 
hält. Ueber viejer legtern liegt die Granitformation, die den obern Theil die: 
fer Berge bildet. Auf” fecundärer Lagerftätte findet fih der Lafurftein in ei: 
ner kleinen Ebene zugleih mit Fragmenten von Granit, Schiefer und Eifen: 
erzen in einer Maſſe von Geröll, das wol durch die Verwitterung und Zerftd: 
rung der oben gejhilderten anftehenden Maſſen entitanden ift. ‘yield, der den 
Lafurftein der Corbilleren unterfuchte, fand folgende Beſtandtheile: 


Kiefelerde .... 2... 37,60. 
Thonerte .. 2.2... 11,21. 
Kallerve . .. 2.2... 24,05. 
Tallerve. . 2.2.2202... 0,36. 
Natıon . . 2.2 2220. 9,66. 
Giien ... 2: 22220. 0,08. 
Schwefel ........ 1,65. 
Koblenjäure ....... 15,05. 
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Sibirien: Ufer der Stjunänta, bejonders in jener Gegend, wo fe it 
in ven Paitaljee ergießt, in Granit und lornigem Kalk, von Quarz. Haltipa, 
Zeldſpath, Glimmer und Gifenties begleitet. 

Zatarei: Marco Polo auf feiner berühmten Reife zum groben io 
tarenfürften (1271) fand ihn hier am Weftrande des Belur:Zag (Rerelge 
birges) im obern Flußgebiete des Drus (Badalihan), wo er wie das Eiſen ie 
Bergwerlen gewonnen wurde. Die armenijhen Kaufleute bringen ihn we 
bier in den Handel nad Drenburg. 

Ebina: Provinz Kiangſi: Chovi:tfheoufon, überhaupt in mehrer 
Provinzen verbreitet. Provinz Kanton: Inſel Hainan. — Kleine Budari 
oder das Land Turfan (and Dft + Dichagatat genannt); im  Törmigem al 
mit Eiſenlies — Tibet, 


$. 429. Verarbeitung, Anwendung und Werth. 


Der Lafurjtein jtand ſchon bei ven Alten in großem Anjeben, namentit 
murde viel, ſowol erhaben als vertieft, in ihm gravirt und es find uns dw 
Kemlich große Anzabl diefer Arbeiten geblieben. Auch die Chineſen verarkeitn 
ihm ſchon ſeit langer Zeit zu Vaſen, Dofen, Andpfen, Taffen u. f. w. und be 
dienen ſich feiner im der Porzellanmalerei. Nach der Ausfage eines Budarı 
in Kiachta follen fie den bellblauen Lafurftein Zuifang, den vunfelblaun 
mit eingefprengtem Gifenkies Tchingtchang nennen und legtern dem eritem 
Ein chineſiſch Tchin (ungefähr 1%, Pfd. ruſſiſch Gewicht) keit 








vorziehen. 
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Man verwendet den Lafurftein zu Ning: und Navelfteinen, zu Kreuzen, 
Obrgebängen u. dgl. mehr. Aus den größern Mafjen fägt man zuerft mittels 
einer kupfernen Säge und Schmirgel Stüde von erforderlihem Umfang ber: 
aus, jchleift fie dann auf einer Bleifheibe mit Schmirgel und polirt fie end: 
lid mit Tripel auf einer Scheibe von Zinn; man fchleift ihn gewöhnlich 
tafel: oder halbkugelförmig und umgibt ihn mit einigen Randfacetten. Auch 
größere Gegenjtände werden, fowol aus ihm als aus der Yelsart, in welcher 
er mehr oder weniger eingefprengt ift, und von der man Stüde von ſchoͤnem 
weißen Grunde wählt, in welhem die blauen Fleden regelmäßig vertheilt find, 
verfertigt, wie Dofen, Bafen, Leuchter, Schalen, Heine Bildſäulen, Uhrgehäuſe, 
Stodfnöpfe u. ſ. w. Selbit zu arditeftonifhen Verzierungen und zur Stein: 
moſaik gebrauht man ihn. In Stalien namentlih wird er, in Tafeln ge- 
fehnitten, zum Schmud der Kirchen verwendet, und bej Mofailarbeiten gebraucht 
man ibn zur PDarftellung der jchönen Bläue des Himmeld. Im kaiſerlichen 
Schlofje von Zarskoe-Selo ſüdweſtlich pon Petersburg findet ſich ein Zimmer, 
das Katharina II. ganz mit Laſurſtein und Bernſtein täfeln ließ. 


Um einen Begriff davon zu geben, wie hoch man den Lafurftein früher 
ichägte, wollen wir nur den Werth einiger der vorzüglidhften Stüde aus dem 
ranzdfifben Kronſchatze anführen: 

Ein Trinkgeſchirr aus Lafurftein mit eingefprengten Schwefel: 

fiegpuntten in ‘sorm eine® Nachens von jehr bedeutender 

6) 21) RER 200000 Fr. 
Gin Säbelgriff von Tippo-Saib an Ludwig XVI. geihent 6000 » 
Ein Trinfgefhirr, gefprenfelt mit viel weißem Quarz und 

Schwefellies von 0,298" Länge und 0,166"" Höhe... 8000 » 
Eine Bafe von 0,224"m Höhe und 0,140 im Durchmeſſer. 2600 » 
Gine runde Schale von 0,110" Durchmeſſer und O,118”"” 


3] ) ........ 4500 » 
Verihiedene andere Schalen von 600 Fr. bid........ 2400 » 
Zwei Umen zu 300 md... 2.22 220er. 600 » 
Zwei Taſſen zu 200 und... ... ern erennen 600 » 
Drei Rojentränze zufammen im Wertb von ......... 3000 » 


Zumweilen wird Kupferlaſur mit dem echten Zafurftein verwechſelt; diefelbe 
ift aber an der geringem Härte und dem Wufbraujen mit Säure leicht zu 
erfennen. 

Durch Glasflüffe wird der Lafurftein täufbend nachgeahmt, ſodaß man 
beide blos durch das Gefiht nicht voneinander unterjdeiden kann; jene find 
aber bedeutend weicher als dieſer. 
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26. Sauyn.') ' 


$. 430. Der Hauyn kryſtalliſirt im teſſeralen Syfteme und zwar ü 
die Grundform das Rhombendobelaeder. Außer in‘ der Grundform tomat a 
noch in Würfeln mit abgeftumpften Kanten und Eden vor; häufiger aber ink: 
er ſich in kryſtalliniſchen Körmern, welde, ebenfo wie die Kryſtalle, gewübnlit 
einzeln eingewachſen, jelten aggregirt find. Die Spaltbarkeit iſt mebr ae 
weniger volltommen parallel den Flächen der Grundform. Bruch mujdeig 
Härte == 5—5,5. Specifiſches Gewiht — 2,4— 2,5. Er ift lafurklas 
bis himmelblau, glas- bis fettglängend, halbdurchſichtig bis durchſcheinend un 
bat einen bläulich weißen Strih. Der Hauyn enthält Kiefelerde mit Thonerte, 
Kali oder Natron, Kalt und Schwefeljäure, Vor dem Löthrobre decrepitirt a 
ftart, entjärbt ih und ſchmilzt zu einem blaugrünlihen bla 
Salzjäure entwidelt er kaum eine 








gen Glaje; in 
ur von Schwefelwaſſerſtoff und zeri! 
ſich unter Abſcheidung von Kiefelgallerte, 

Man findet ihn in der Lava, in vullaniihen Auswürflingen un is 
Vimsftein, am Laacherſee, bei Niedermendig, am Kammerbühl bei Eger, ir 
der Gegend von Nom, im Peperino bei Albano und Marino, im Dolerit da 
Auvergne u. f. w. 

Der Hauyn ift erft jeit neuerer Zeit und bisjegt nur im Frankreich jr 
Ringſteinen, Obrgebängen u. |. w. verwendet und wie der Idotras bearbritt 
worden. icht häufig in ſchleifwürdigen Eremplaren vortommt ım 





Da er m 
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zeigt auf der vollfommenften Spaltungsflähe einen metallartig jhimmernden 
Glanz, ver oft, mit einer Farbenwandelung ins Kupferrothe verbunden iſt; 
außerdem bat er Glas: oder Fettglanz. Der Strich ift grünlichgrau; zuweilen 
iſt der Hoperfiben etwas magnetiſch. 

Seiner chemiſchen Zufanmenfegung nach befteht ex weſentlich aus Stiefel: 
erde, Talterde und Eijenorpdul (3MgO, FeO .2SiÖ,, wobei bie Bafen in 
ver Menge wechſelnd, im Mittel 17,2 Talterve, 30,9 Eiſenorydul, 51,9 Kieſel⸗ 
ſaute enthaltend); auch Kallerde und Manganoryoul pflegen in geringen Mengen 
als vicarirende Bejtandtheile vorzulommen. In Säuren ift er unldslich; vor 
dem Lothrohre ſchmilzt er mehr ober weniger Leicht zu einem grünlicicivarzen 
oft auf die Magnetnadel wirkenden Glafe. 

Der Hpperfthen bildet einen weſentlichen Gemengtheil von Gebirgsarten; 
mit Labrador den nad ihm benannten ‚Snperithenfels oder Hpperjtbenit, mit 
dieſem und Chlorit den Diabas; auch fommt er in einigen Gebirgsarten un: 
weſentlich beigemengt vor, wie im Gabbro. Beſonders ausgezeichnet wird er 
an der Küjte von *Labrador umd auf der *St.- Raulsinfel gefunden, auch zu 
*Effvalen in Norwegen, auf der ſchottiſchen Infel Sy, in Cornwall, am Harz, 
im Thüringerwald, im Fichtelgebirge, bei Penig in Sadien, *Neurode in 
Schlefien u. ſ. w. 

Die ſchon jarbenwandelnden Varietäten werden, namentlich von franzöft: 
ſchen Steinſchleifern, zu Ring- und Nadelſteinen und andern Kleinen Bijouterie- 
gegenjtänden verarbeitet. Man ſchneidet die Stellen, welche den vorzüglihften 
Glanz und die jhönften Farben befigen, aus den größern Stüden aus, und 
ſchleift ihn dann auf einer Bleijcheibe mit Schmirgel flad en cabochon. Man 
bat jedod dabei Sorge zu tragen, daß die comvere Fläche parallel der Rich: 
tung der Seitenflähen des Kryſtalls zu liegen fommt, weil daburd erjt die 
Farbenwanbelung des Hyperſthens jdön bervortritt. Die Politur, welde er 
jebr jdön annimmt, wird durch Tripel gegeben. 

Der Hyperſthen bat, wenn er frei von Sprüngen, ſchon in ber darbe 
und einigermaßen groß it, einen ziemlihen Werth, Bei der Auction der 
Sammlung des Marquis de Dree in Paris wurde ein jböner en cabochon 
geichnittener Hpperfthen von 8—10 Linien Länge und 6 Linien Breite für 


120 Fr. verfauft. 
28. Diopfid. ') ’ 
Syn. Augit; Pyroxen; Salit; Muffit; Malit. 
% 452. Der Diopfid kepitallifirt im monollinoedriſchen Syſteme und 
bat zue Grundform die ſchiefe rhombiihe Säule von 870 6’; die jhärfern 


, 1) Bon dls, doppelt, und Eyes, Anficht, weil man nad Hany Über die Grund» 
form boppelte Anficht haben könne. 
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Seitentanten find gewöhnlich ftart abgeftumpft, woburd eine breite fedhsictise 
Säule entftebt, welhe von den ftumpfern Seitenfanten aus mit zwei Cm 
flächen von 120% 39’ Neigungswintel zugeihärft eriheint. Uebrigens fine 
ſich auch andere Abänderungen und Zwillinge. Die Kroitalle find einzeln ei: 
und aufgewabien; häufig erjdeint der Diopſid auch derb in breititengelian 
und jcaligen Aggregaten. Die Spaltbarteit it am vollfommenften parald 
ven Ceitenflähen der Grundform, der Bruch mufhelig oder uneben, die Hin 
== 5—6, des ſpeciſiſche Gewiht — 3,2 — 3,5. Er ift jpröde, glas, m 
weilen fett« oder perlmutterglanzend, durdfihtig und durchſcheinend und ta 
Farbe graulichweiß bis perlgrau, grunlichweiß bi® grünlihgrau und land: 
grün. 

Der Diopſid befteht aus Niejelerde, Kallerde und Talkerde (3 (a. 
M&O.28iO,), wobei meift geringe Mengen von Eifenorpdul als vicarires: 
der und fürbenver Beftanptheil vorhanden find und die relativen Mengen da 
Kalt: und Talkerde wechſeln; die mittlere Zufammenfegung ergibt 25,8 Null: 
erde, 18,4 Talterve, 55,8 Kieſelſäure. In Säuren iſt der Diopfid unldslis 
vor dem Löthrobre jhmilzt er zu einem weißlichen halbdurchſichtigen Glaie 

Der Diopſid findet fihb auf Gängen und Lagern, auch als unmejenili 
fo oft im Kaftftein, hi 
det in feinen faferigen Abänderungen zum Theil den jogenannten As 
oder Amianth, mit weldem Namen aud ver Chrofotil umd faferige Im 
pbibol benannt werden. Beſonders jhöne Arpftalle tommen auf der * Mu 





ber Gemengtbeil von kryſtalliniſchen Gebirgsar 
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bildet der grünlichweiße von Stolberg auf dem Unterharz, der eine fiodarig 
Grmeiterung von 14— 16 Lachter erreicht und für den Zuſchlag anf im 
mangfelver Kupferhütten von Wichtigkeit ift. Die Gewerkfchaft gewinnt vie: 
jährlid 50000 Etr., a 3 Sgr. im Werth. Untergeoronet finden wir in 
auf den verſchiedenſten Erzgängen Deutſchlands, Harz, Thüringerwald, beie- 
ders aber auf dem Erzgebirge und Schwarzwalde. Ausnehmend reich dar 
find auch die im Berglalt aufiegenden Bleierzgänge von Nordengland. 


8. 434. Geſchichtliches. 

Der Flußfpath ift gekannt, fo alt der Bergbau ift. Die Alten feinen 
ibm jedoch nicht mit einem eigenen Namen belegt, fondern denfelben nadı jr 
nen Farben andern Steinarten beigezählt zu haben, wie fie 3. B. den grina 
Flupfpath mit dem Smaragd zufammenftellten. - Wahrjcheinlich Lieferte er da 
Material für die im Altertbume jo hoch geihägten Vasa murrhina und nik, 
wie andere gemeint haben, der Obfidian, Nephrit, Jaspis oder der Spei 
fein. Diefelben verherrlihten mehrere Triumpbzüge, weil fie ein Theil ir 
reihen Beute waren, die aus dem Orient nad Nom gebracht wurde. Ti 
ſechs erften, murrhinifchen Vaſen kamen aus dem Schage des Mithrivatt 
man bielt diejelben für würdig, dem Jupiter geweiht zu werben, und ftelle 
fie in feinem Tempel auf. — Die deutſchen Berg: und Hüttenleute haben ie 
ſchon im 16. Jahrhundert unterſchieden und, da fie ihn als Flufmittd be 
ftrengflüffigen Erzen gebrauchten, Fluß genannt. Schon Agricola Bermann 
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Zeller, Käften, Urnen u, ſ. w. daraus. Am geichägtejten und tbeuerften iſt 
der dunfelblaue und purpurrothe von Caitleton in Derbyſhire. Die Farbe des 
erſtern ift oft fo tief, daß man die aus demſelben gefertigten Gegenftände 
nit pünn genug machen lann, um fie durchſcheinend zu erhalten, was zur 
Deutlihkeit ver Farbe, aljo zur volllommenen Schönheit erfordert wird. In 
diejem Falle wird der Stein .in einem Ofen langjam jteigend bis jaft zum 
Notbglüben erhigt, wodurch das vunfle Blau in Violett (Amethpftfarbe) Aber: 
gebt. Große Vorfiht muß jedoch bei diefer Behandlung angewendet werden, 
venn durch zu lange Dauer des Erhitzens verſchwindet "die Farbe gänzlich, 
oder et befommt viele Heine Riſſe, die dem Ausfehen der daraus gefertigten 
Gegenſtande ſchaden. 

Die Bearbeitung des Flußſpaths auf der Drehbanf unterliegt bedeutenden 
Schwierigteiten. Da nämlich die Mafje des Steins aus zufammengebäuften 
Arvſtallen beiteht (weshalb fie wie durch umd durch zerfprungen ausfieht), und 
von dieſen Kryſtallen wegen ihres vierfahen Blatterdurchgangs außerſt gern 
Theilhen abfpalten, fo ift es nicht leiht eine glatte Oberflähe zu erlangen, 
und oft erfolgen jogar Brüche.  Selbit unter ven beſten Flußſpathdrechslern 
find daher wenige im Stande, jehr dünnwandige hohle Gegenitände (Bafen, 
Beer, Schalen u. j. w.) zu verfertigen (Heine Vaſen, Buchſen u. dal. find 
oft mur 1 Linie bis 1%, Linie did), was nur mittels des folgenden Kunftgriffs 
bei der gröhten Behutfamteit gelingt, Mittels Spipeien und eines hölzernen 
Schlägels wird ver Stein durch Behauen aus dem Groben votgerihtet; dann 
erbigt man ibn und reibt ihn mit gelbem Harz, weldes darauf ſchmilzt, 
etwa ein Actelzoll tief einpringt und die Argftalle zujammentittet, Sodann 
mirb er aus dem Groben abgebreht und ein wenig ausgehöhlt, wieder erhigt, 
mit Harz eingerieben und weiter ausgedreht. Mit ſchrittweiſer Wiederholung 
diefer Operationen fährt man bis zur Vollendung fort. Sobald die Wand: 
färfe des Gefäßes ſich ziemlich verringert, befördert man bie Haltbarkeit deſ⸗ 
felben durch außerliches Umwinden mit dunnem Drahte. Schliehlih, wenn 
das Stüd jo dunn geworden iſt, daß es beim Durchſehen die Farbe klar und 
(hon zu erfennen gibt, verfieht man es zum legten male mit Harz und polict 
€ im berjelben Weife wie Marmor, Der Flußſpath nimmt jedoch, jeiner 
größern Härte wegen, nicht jo ſchnell und leiht als Marmor den Glanz an, 
und immer bleibt ein wenig Harz in den außerſt feinen Sprüngen der Ober; 
lachen surid, mo man es zum Theil an der mehr ober weniger tief einbrins 
en genden braungelben Färbung erkennt. — Das einzige zum. Flußſpathdrehen 
Ge Werkzeug iſt der Spipftahl. 


. 8 436. Haudelsnamen und Werth. 
m Handel wird ver Flupfpath gemöhnlih nad ven Eveitenen Ham, 
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deren Farbe er gerade befipt, jebod mit dem Bufape falſch; wie. 8. m 
grasgrüne: faljher Smaragd (fausse Emeraude, prime d’Emeraude): 
der violette: faljher Amethuft (fausse Amethyste); der rofenrothe: fal: 
ſcher Rubin (faux Rubis); ver gelbe; falfher Topas (fausse To 
paze) u. f. w. " . 

Im allgemeinen fteben vie Flußfpathfabritate in keinem bohen SPreit. 
arbeit und Schönheit der Farbe, Freifein von Sprüngen und Gehönbeit er 
Ausführung beftimmen den Werth verjelben. Bei nit ganz großen Stüdm 
wird meift nur die Arbeit bezahlt. So koftete in Paris eine gutgejclifien, 
ſchone blaue Vafe von 1 Fuß Höhe und 6 Zoll im Durchmeſſer nur 75 ft. 
und eine andere violette und weiße von 8 Zoll Höbe und 4 Zoll Durdmefr 
nur 37 Ft. 


30. Bernftein. ') 


Suceinit.?) Franz. Sncein; Ambre jaune; engl. Amber; ital. Ambra gialls 
five. Ruf (bie Witrzef von Raffen); per. Karuba, Strobräuber (rubs, Räuber 


$. 437. Morphologiſche und phyfitaliihe Eigenfdaften. 

Der Bernftein iſt ein foffiler, feiner Aufammenfepung ſowol wie jeine 
Gefammteigenfhaften nad den wegetabilifhen Harzen nabe ſtehender Höre. 
Gr findet ſich in rundlichen und ſtumpfedigen Stüden und Körnern, aus ir 
japfenartigen, getropften und gefloffenen Geftalten, ganz wie Baumbarz, ba 
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rieben ftart politurfabig, zeigt alle Grave ver Durchfihtigteit, wird durch Rei: 
beit ftart negativ eleftrifch und verbreitet dabei einen angenehmen Geruch. 


F $. 438. Chemiſche Cigenfihaften. 

Der Bernftein befteht wie die vegetabilifhen Harze aus Rohlenftoff, / Waſ- 
ferſtoff und Sauerſtoff (Cio H, O, mit 79 Koblenftoff, 10,5 Waſſerſtoff und 
10,5 Sauerftoff). Seine nähern Beſtandtheile find: Bernſteinſaure, ein äthe · 
riſches Del, zweierlei Harze und ein unauflöstiher bitumindſer Stoff. Er 
ſchmilzt bei 2870, an einer Lichtflamme entzündet brennt er unter Anſchwellen 
und Ausjtopung weißer, ftehend, aber nicht unangenehm riechender Dämpfe 

I fort, ohne aber dabei jo weit zum Schmelzen zu fommen, daß er abtröpfelte 
Aunterſchied von Kopal). Crhigt man ven Bernftein in einer Notorte, fo 
kommt er zum Schmelzen unter Entwidelung von Vernfteinfäure, bie ſich 
im navelförmigen Kryftallen in der obern Wolbung und dem Halſe der Re 
; torte anfegt, und von einem flüffigen Del, dem Bernſteindl, das ſich eben: 
I falls größtentheils im Halje verdichtet und in einer Vorlage gefammelt werden 
Hart. Diefe Schmelzung ift aber mit einer Berjegung des Berniteins vers 
bunden, ſodaß die geſchmolzene Maſſe, das fogenannte Colophonium' suceini, 
nicht nur in der dunklern, mehr bräunlihen, ja mitunter dunkelbraunen Farbe, 
ſondern auch in ven übrigen Gigenfchaften wejentlih von dem unveränderten 
„ Bernftein abweicht. Es wird zur Bereitung des Vernfeinfirnifes benugt, da 
daſſelbe fih in fetten Delen und: Terpentinöl loſt, was der ungefhmolzene 
Bernſtein nicht thut. Aether zieht aus dem gepulwerten Bernſtein einen. hell: 
‚gelben; ſtart riechenden, Heberigen Baljam, den Berzelius (Poggenvorf's „An: 
nalen“, XII, 429) für das hält, was der Bernſtein urſprunglich war, aber 
1, Vielleicht jett ärmer am flüchtigem Del wie ehemals. Die unlöslihen Be: 
tandtheile des Bernfteins mögen ih durch die Länge ver Zeit‘ aus dieſem 
Baljam gebildet, aber allmählich einen Theil vefjelben jo umſchloſſen haben, 
daß deſſen weitere Veränderung dadurd) gehindert worden ift. 
$. 439. Borfommen, und, Gewinnung. 
Bisher ſah man den Bernftein als ein Product der tertiären Brauntohle, 
| ſogat ver älteften Brauntohlenformation an, weil man ihn in den Braunloh- 
lenlagern faft aller Länder, in Frantreih, ven Niederlanden, Grönland, Schweden, 
talien, auf Sieilien und-in Spanien, ja ſelbſt in Sibirien, China und Hin 
terinbien fand. ‘Man darf bei diefen Angaben dann aber nicht vergefien, daß 
unter dem Namen alle bernfteinartigen Harze veritanden werden, melde 
voneinander zu unterſcheiden bisjept noch nicht gelungen iſt. 
bei Lemberg in der obern Kreideformation mit der riefigen 
laris ein ausgezeichneter Bernftein in fauftgroßen Stüden ' 
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und glanzender ald der preußiſche und dujtet beim Anzünden auf das feine 
In ver Pechtohle des Plänertalts von Stutid bei Niehenburg im drubime 
Nreije in Böhmen führt Reuß einen ſchwefelbaltigen an. Derfelbe jand im 
Galiziſchen die Foraminiferen des wiener Tertiärgebirged. Daubree führt Ben 
ftein aus dem Braunfohlengebirge von Lobjann im Elſaß auf. Dies if nın 
jedenjalls nicht Probuct des Berniteinbaumes ber Dftfeeländer. Die Hauptjun: 
orte jetoh, namentlich die große norddeutſche Ebene bit in die deutichsruffifen 
Oſtſeeprovinzen hinein, gehören urſprunglich der Altern Brauntoblenformation an 
Die Nordfeeküfte zwiſchen dem Lymfjord und der Glbe, an ver Potheas mahr: 
ſcheinlich den Bernitein fuchte, liefert jept noch einen Ertrag von etwa 3000 Fir. 
jährlih. Aber die reichſte Uuelle des Bernfteind ift doch immer die Litie, 
tbeils der aufgefhmemmte Boden jeiner Kuſtenlander, theils das Meer jeibi, 
veflen fturmerregte Wellen ihn an das Ufer werfen, und theilweiſe in jeinem 
Sande begraben. Schon in Medlenburg und Wommern begegnet man tem 
Bernſtein. An der Oftfeefüfte von Hiddenſee und an ber ſchmalen Heide au 
Nügen wird er häufig ausgejpült. Aber auh von faft allen größern Lant: 
feen dieſer Gegenten wird Berntein ans Ufer geworfen und in zablreicher 
Kies: und Mergelgruben wird er gefunden. Bei Rumshagen unmeit Penhlin 
wurde im Jahre 1842 ein Stüd von 2 Pfd. 4 Yoth Gewicht gefunden; unt 
in der Nähe von Anclam war er in den Jahren 1809 — 11 fo baufia 
daß man befondere Nachgrabungen anitellte. Bei Groß: Schönebed unwet 
Zebvenid und bei Brandenburg wurden ſchon feit 1833 VBernfteingräbereien beme 
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ſchwung. Die Zwangsarbeit war vergefjen, man bezahlte die Arbeiter reiht 
und fie drängten fi num zu der früher verhaften und werachteten Beidahi 
ging. An den Abhängen des Strandes, namentlih bei Brüfterort, bei 9 
pöhnen, Raufcen und Neukuhren werden ſeitdem bedeutende Bernfteingräbe 
reien betrieben. Man beginnt gewöhnlih in einiger Entfernung vom Bay 
die Erde abzuſtechen und die ausgegrabene Erve an das Ufer zu ſchaffen, ım 
einen fehügenden Damm gegen das Meer zu gewinnen. In dem allmäblit 
gebilveten halbtefjelförmigen Raume wird dann unter ftrenger Auffiht cin 
Heine Anzahl von Arbeitern beihäftigt, den fhmarzgrauen Boden mit Heinen 
Spaten zollweiſe loszuſtechen und vorſichtig zu zertheilen, damit vie grakm 
Bernfteinftüde nicht zerfhlagen werden und doch aud vie Hleinften nid 
entgehen. 

Der Ertrag der Gräberei ift indeſſen weit geringer als der des Filhen: 
Im allgemeinen iſt aber der Gewinn feit 300 Jahren fait völlig gleihmat 
geweſen. Nach Tabellen, die bis in das Jahr 1535 bimaufreichen, benz 
die jährliche Ausbeute durchſchnittlich 130 Tonnen, a 30 berliner Quau 
Nur vor etwa 23 Yabren hatte die Ergiebigkeit der Bernfteinarbeit bedeuten 
abgenommen. Da brachte ver Durchbruch ver Weichjel bei Fahrwaſſer meum 
Neihthum. Der Zufall balf ihm entdeden. Auf dem fandigen Strande de 
Bucht von Zoppot hatte fi im Winter 1837 ein gewaltiger Eiswall gem 
das Meer hin gebildet. Jenſeit deſſelben erftredte fi bis zum Waſſer ein 
ſchmale Eisflähe, welhe Schlamm und mobernden Seetang beveitte; Ailde, 
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ganz verſchiedene Spinnen, wie fie Fig. 195 zeigt, dictopfige Seien 
(Fig. 196), Heuſchreden, Taujenpfüßler und Heine Storpione (dig. 197), we 
von allen heutigen abweichen. 

Unmöglid aber konnte fih der Bernſtein unter der Erde bilden, amı 
als fremdartige Subftanz von oben her die Baumftämme burchbringen, ai 
fie bereits unter den Sands und Ihonfdichten des Bodens begraben war. 
Nur auf der Oberflähe des Erde, an der Luft fonnte die Bernfteinbilumg 

. erfolgen. Die eingejchlofienen Jnielten lebten auf dem Lande. Todt Iommm 
fie nit in die Erde kommen; dagegen ſpricht ibr unverjehrter Zuftand wat 
ihre Lage, die ganz der in Fldifigleiten geftorbenen Ihiere gleicht. Sehr 
dannfluſſig jogar muß mander Bernftein geweſen fein, das bemeijen bie io 
genannten Stednadeln, die man jonft ald Einſchluſſe gefunden baben wollt. 
68 find jevenfalls Tropfen, die fih in feine Fäden außjogen und jo, ver 
bärtet und oft von angefegtem Staub dunkel gefärbt, von dem nachfliependen 
Bernftein umhullt wurden. 

Fragen wir nah dem Baume, der und dies toftbare Harz lieferte, ic 
veuten der Bernftein, den man in den Harzgefäßen bitumindfen Nabelholges, un 

die Navelbolzbrudhitüde, die man ganz von Bernfteiri umfloſſen in der Wetterau 

und in Schleſien findet, die Heinen Tannenzapfen, die im Bernſtein einge 
ihlofien find, ver zwiſchen deren ‚Schuppen Bernſtein vorlommt, die der 

Bernitein umkleiveten over bis ins innere durchdrungengen Holzitüde, die vom 

Meere auögejpült werden und das unzweifelhafteſte Navelbolzgefüge zeigen, 
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leichtbewegliches Harz duch Ströme benachbarten Meeren zugeführt, die dann den 
Bernftein wieder, wie andere Beute, die ihnen auf fürzere ober längere Zeit 
anvertraut, ward, and. Land werfen. Von fojfilem Holze begleitet findet er 
ſich in den »tertiären Braunlohlenlagem Europas und anderer, Welttheile. 
Unter dem; Meeresboden ver Dtjee lagern vielleiht, wenn auch in. beträcht: 
licher Tiefe, gleihfalls Brauntohlengebilve, vie dem Meeresboven ihre ent: 
bloſten Schiehtentöpfe zulehren, odap fie von den Wellen zerwaſchen den 
Bernjtein losgeben mußten, In Preußen und Polen liegen ‚die bernjteinfühs 
tenden, Schichten wahrſcheinlich über der weitverbreiteten Kreideformation über: 
dedt von dem, mächtigen Gebilven  angejhwemmten Landes. Der Zuſammen- 
hang zwiſchen der Brauntohle und dem Bernftein iſt zu auffallend, als daß 
er ſich leugnen ließe. Alle Baumftämme dieſer Bernjteinlager ſollen ‚gegen 
Norbweit gerichtet fein, ſodaß aljo die Flut, welche fie umftürgte- und ein 
ganzes Zeitalter ‚begrub, von Sudoſt her hereingebrochen jein mußte. 


$. 441, Geſchichtliches. 


Der Name des Bernfteins joll von dem altdeutſchen Worte, „börnen“, bren: 
nen, abgeleitet jein und daher auf jeine Entzundlichteit hindeuten. Schon bei 
dem Alten ftand der, Bernitein in ſehr hohem Anfehen und. wurde befonbers 
von ben Römern hoch gejbäpt. Die Griehen erhielten, von den Phöniziern 
icon frühe Ketten, von Bernftein gefertigt zu Hals- und Armſchmuck und. er 
wird, bereits mit den Dichtungen und Mythen über die älteften Nationalgötter 
in Verbindung, gebracht. Die Mythe bezeichnet ihn als Thränen der, Schwe- 
ftern. des. Phäton, Sohn des Sonnengottes, der mit dem Wagen jeines Va— 
iers fajt die. Erde verbrannt hätte, Im Weiten beruntergejhleudert beweinten 
ibm feine Schweitern, die Heliaden, und von den’ mitleidigen Göttern endlich 
in Bäume verwandelt, ‚hörte der Strom ihrer Thranen noch nicht auf, er wurde 
au Bernjtein. In Homer's „Iliade“, 15, 460, bietet ein phönizifher Schiffer 
eine Goldlette, durchreiht mit Henrpoic zum Verkauf, und Herodot, 3, 115, 
fagt,..dap Sinn und) Elektron. aus dem außerſten Weiten von Europa kamen. 
Nah Plinius ſtammt der griechiſche Name von der Farbe, die mit, der ber 
ſtrahlenden Sonne (A&srop) verglichen wurde, Auch der vegetabilifhe Ur: " 
fprung und die, Harzelektricität des Bernfteins waren den Alten ſchon ſehr 
gut befannt. Blinius 2) jagt, man habe ihn deshalb Succinum genannt, um 
anzuzeigen, dab er von dem Safte (succus) der Bäume entjtanden ſei, und 
Zaeitus 2) ſchloß aus den Inſelten und Pflanzen, die man zuweilen in ihm 
findet, daß et ein Baumbarz ſein müffe. Thales von Miletus (640 v.Chr.) 





1) Mist nat. lib. 37, 3. 
2) De mor; germ, c NLV. 
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mar über die Eigenſchaft des Bernſteins, durch Reiben leichte Körper anı: | 
sieben, fo erftaunt, daß.er ihm eine Seele zufchrieb, und Buttmann (bh. der be: 
liner Atad. ver Wiſſenſch., 1818) leitet davon den griehifhen Namen ab (Dix), 
Deroov, Plexerpoy, ber Zieher. Rur wenige Mineralien erfreuten fih in 
Altertbume eines folhen Rufs wie der Bernftein, und mit wenigen warte 
ein folder Luxus getrieben. Plinius führt ihn neben murrhiniſchen Sefüher 
und Bergkryſtall auf. Lib. 37, cap. 11, beginnt mit ven Worten: „Prox- 
mum locum in deliciis, feminarum adhuc tantüm, succina obtinent.” Rn 
verfertigte namentlich allerlei Gefäße, Bilder und Galanteriewaaren varaz, 
brauchte ihn als Näuchermittel und vie Frauen zogen ihn als Hals: und Am 
ihmud jelbft den Evelfteinen und bejonderd darım vor, meil man glaubt, 
daß ver Bernftein, auch mur äußerlich am Leibe getragen, zur Gem 
beit diene. 

Auf welhe Weife die Alten den Bernſtein erbielten, namentlich ob die 
pbönizifhen Schiffe bis in die Oſtſee vorvrangen, ift umentjchieden. "Wahr 
ſcheinlicher aber ift, daß der Bernftein zuerſt, wenigitens durch Schiffahn, 
nur won den weſtlichen cimbrifhen, d. b. daniſchen Küften, vorzüglich ade 
auf Landwegen dur einen Taufhhandel an das Mittelmeer gelangte. De 
Maffilier Pytheas zur Zeit Alerander's des Großen (340 v. Chr.), der nat 
Britatmien und Thule kam, überſchritt jedenfalls kaum die Mündungen dr 
Wefer und Elbe. " Sein Unternehmen war eine der erften eigentlichen Ent 
dedungsreifen, nur angeftellt, um zu erforjchen, woher ber Bernftein komm, 
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8. 442. Eintheilnng und Benennungen des Bernfteins im Handel. 


Bevor der Bernftein verarbeitet wird, fortirt man die einzelnen Stüde 
zuvor nad Reinheit und d Größe. Die im Handel vorlommenden Arten find 
folgende: | 

1. Sortiment: oder Hauptftüde: rein, durchſichtig und mindeſtens 
10—12 Loth ſchwer; man verwendet fie zu größern Schmud: und Kunft: 

fadyen. | 

Ä 2. Tonnenftein: Y,—8 Loth ſchwer; die reinen und größern Stüde 
verwendet man zu Schmudarbeiten, die unreinen zu Raucherpulver und zu 
Arzneien. 

3. Knotel: kleiner wie die vorige Art, aber immer noch zu Drechsler⸗ 
arbeiten tauglich. 

4. Firnißſteine oder. Graus: noch fleiner als vie vorhergehende 
Sorte; aber fehr rein und bart, ſodaß fie fih gut pulvern laflen; man ge: 
braucht fie zu Bernfteinfimifien, zu Siegel: und andern Laden. 

5. Sandjteine: Heine, undurhfichtige, trübe und durchlöcherte Stüde; 
dienen zu hemifhen Präparaten und zu Räucherwerk. 

6. Schlud: zwar größer ald die Stüde der vorhergehenden Sorte, aber 
unrein, fandig, brödelig und von ganz unanfehnlicher Farbe. 

7. Abhäuſel, Sandgut, Drechſelſpäne: Abfälle bei der Berar: 
beitung des Bernjteind, entweder die faſt pulverartigen vom Dreben, oder 
die größern Brucjtüde vom Zurichten und Befchneiden. 

An Hinfiht der Durdfichtigleit ift der Bernftein entweder 

1. tlar, oder 
s 2. bajtert, d. b. trübe durchſcheinend. 

Der klare Bernſtein ift feiner Farbe nad entweder eisblaß, bellblaß, 
bellgelb, goldbraun, orbinärbraun, didbraun oder brad; der baftert: fomft- 
farbig, gelb, eiergelb, braun, bajtirt, oder knochig. 


8. 443. Verarbeitung des Bernfteins. 


. Der Bernftein befigt, mit den ibm ähnlichen Harzen verglichen, eine 
nicht unbedeutende Feftigleit; er iſt zwar fpröde, aber nicht jo ſehr, daß er 
ſich nicht mit den gehörigen Handgriffen bearbeiten ließe. Daher können aud 
nur die fprödeften Stüde leicht in Pulver, welches immer ganz weiß ijt, ver: 
wandelt werden. Cr läßt fih gut mit feinen Feilen bebanveln, wird aber 
doch meilt gedreht, wobei dag Verfahren der Hauptſache nad folgendes ift: 

Um die rohen Stüde zuzurichten, legt man fie in Waller, wahrjcheinlich 
damit fie bei der nadfolgenden Bebandlung ſich meniger erbigen, und m 
10 leicht unregelmäßig 'zerfpringen. Sie werden mit einem eigenen Mei 
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iralten, woburd die äußere braune Rinde, melde ſich befonder& um gegra: 
benen Bernftein finder, und andere unbraudbare Theile entfernt werden 
Hierauf folgt das Beſchneiden der längern Stüde mit einem Meſſer. res 
kann das Zurichten auch durch Bebauen mit dem Beile, durch Rajpeln um 
Heilen gejbeben, wodurch die rohen Stüde die zum Drehen beaueme frz 
erbalten. 

Das Drehen wird entweder auf einer gemöbnlihen Drebbank vorgenm: 
wen, ſodaß das zugeridtete Stüd in. das an der Spindel befindliche hölzerne 
Futter eingeipannt wird, oder aber bei den eigentlihen Bernfteintrehern ai 
einer Art von Dodendrebſtubl, vefien Spindel blos mit dem Handdrebbogen 
in Bewegung gejegt wird, Am freien Ente, trägt die Spindel ftatt des Fat 
ters eine ftählerne, nad vorn allmahlich verjüngte vierfantige Spige. An 
dieje hält der Arbeiter das abzudtehende Stüd an, bis fie in das leptere cr 
Loch gebohrt bat, welches jo tief fein muß, daß das Bernfteinftüd anf ve 
Spige gewaltſam aufgefhoben, den beim Dreben ſtattfindenden Widerſtand ver 
trägt, obne [08 zu werden. Die Drebwerkjeuge haben zivar im ganzen ie 
Form der bei Elfenbein, Hom, Meffing u. |. w. gebräudlichen Schrot:, Spip 
und Schlichtſtahle, jedod find fe etwas Hleiner und mit einer Schneide vor 
eigenthümlicher Beidhafjenheit verjehen. Diefe muß nämlih, damit die damit 
gebrebte Flache der Arbeit nicht rauh ausfällt, einem jehr ſcharfen Mintel WI 
den, ja zum Feindrehen wird die Schneide mit einem runden gebärteten Stable 
von Zeit zu Zeit überftrihen, damit fie ich umlegt und einen Grat erhält, 
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dunner Schaft in dem Loche, wenn es etwas tiefer geworben iſt, nicht an: 
hiegt, fich federt; und durch fein Schwenden das Verften des Stüdes jur 
Folge haben kann. 

Die Vollendung gibt man den gedrehten Arbeiten durch Schleifen mit 
Bimsftein, Abreiben mit den eigenen Spänen und dur Poliven mit unge: 
loſchtem Kalt oder feingefchlämmter Kreide oder mit Tripel. Vehterer mit 
Weingeiſt angefeuhtet gibt den ſchonſten und hellften Glanz. Diejelben Mittel 
werben aud bei folden Gegenſtänden angewendet, welche nicht gedreht, ſon—⸗ 
dem mittels feiner Feilen, Heiner Stedeifen und Grabſtichel bearbeitet wer: 
den. Auch pflegt man manchmal -Bernfteinarbeiten mit Bernſteinſirniß zu 
überziehen, um auch jenen Stellen Glanz zu, geben, zu, melden man mit den 
Schleif: und Polirpulvern niet leicht gelangen kann. 

Nicht nur im Vaterlande des Bernfteins, zu Danzig, Königsberg, Stolpe, 
Cübed u. ſ. w. wird derſelbe häufig verarbeitet, ſondern auch in Wien, Kon: 
ftantinopel, Catania auf Sicilien und fait überall, wo häufig Galanterie; 
maaren verfertigt werden, indem es einem geſchickten Drechsler bald. gelingt, 
fh auf die. Bearbeitung deſſelben einzuüben, namentlich liefern, die Kunſt- 
drechsler in Paris die zierlihiten Waaren, die fie zu ungebenern. reifen nah 
Deutſchland zurüdjühren. Zahllos find. daher au die verihiedenen aus 
Diefem Stoffe ‚erzeugten, Artitel, obwol der Verbraud in der neuern Zeit bes " 
deutend abgenommen. bat, während man, früber verjuhsweile jogar Mitroſtop⸗ 
linſen und  Aräometer, auch Bilonifie u. dgl. aus Bernitein verfertigte 
Für den jehigen Verlehr find vor allen andern die, bernfteinernen Anfäge oder 
Mundftüde, für  Tabadspfeifenröhre und die Berniteinforallen zu bemerten, 
Leptere werben erſt gebohrt und gedreht, dann aber auf einem horizontal 
umlaufenden Schleiffteine facettirt ‚und zulept mit Kreide und Waſſer polizt, 
Die Koralle jtedt bei beiden Operationen feit auf einer eijernen Spille, am 
welcher fie gehalten und nach ‚jeder, Facette nach Crfordernif gewendet wird. 
Starte Erhigung. muß aud bier, des Zerfpringens wegen, möglicit vermie: 

Unter den Pfeifenanjägen aus Bernftein kommen häufig aud ſolche vor, 
welche ſtart ;gerümmt umd dennoch ganz durchbohrt find, Das Bohren könnte 
war von zwei Seiten und jo gejchehen, daß die Locher im Knie oder Buge 
ih vereinigten;, allein man würde dort einen Abjap bemerten. Man biegt 
daher erſt das ganz fertige Mohr. Der Bernſtein hat nämlich die jonverbare 

ſich leicht frümmen zu laſſen, wenn er vorher in ſiedend heißem 
——6 Iedodh muß er in dem Dele felbft gebogen werden, 
meil er beim Herausnehmen faſt augenblidlih wieder feſt wird. Auch darf 
die veder zu ſchnell geiheben, noch zu lange dauern. Im erjtern 


Falle der Bernftein Riffe, im leytern aber wird er nie twieher Kt, 
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jondern bleibt weich und Meberig. Es ift faum zu zweifeln, daß man dark 
ein ähnliches Verfahren ven Bernftein unter heißem Del aud in Ferm 
prefien könnte, nur würde der hierzu nötbige Apparat koſtſpielig und ſarieiz 
anzuwenden fein. inzelne Arbeiter follen aud die Kunſt verfteben, ver 
Vernftein ganz zu erweihen und in Formen zu gießen. So führt Blum an, 
daß, nachdem man ihn in waſſerfreien Weingeift aufgelöft hat, ſich durch Jor: 
men allerhand ; Waaren daraus gießen lafien. 


8. 444. Fürben des Bernfteins. 

Nach Plinius färbten fon die Alten den Bernftein mit Bodstalg, Ir 
cbuſenwurzel und Purpur und auch unfere meiften Bernfteinarbeiter wifien der 
felben roth, blau, violett u. ſ. w. zu färben. Wenn es fih mim m 
das Färben der Oberfläche barvelt, jo unterliegt die Sache feiner Schmir 
rigfeit, indem in Weingeift aufgelöfte Pflanzenpigmente auf jede harzige ıte 
mit Harz bevedte (gefirnigte) Fläche aufgetragen werden fünnen. Es gelimt 
diefes ſehr leicht mit den Tincturen der Andhujenwurzel, des Sanvelbolie, 
Drachenblutes ımd andern mehr. Schwieriger aber it es, den Bernitein, d 
er gar nicht pords ift, jo zu färben, daß die Farbe in das Innere einbrinst 
Dem Verfaſſer eines Artitels in Prechtl's „Encoflopädie”, IF, 46, mar a 
„ Meiner Löffel aus Bernftein vorgefommen, der im Innern lichtgelb und uf 
der Oberfläche bis zu einer geringen Tiefe dunkelroth gefärbt war. Wu 
würde wahrſcheinlich zum Zwede gelangen, wenn man das fertige Bernftär 
ftüd in fiedendem Dele bis zum Erweichen erbihte und es dann fanell 
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Breite und 3—6 Zoll Dide, es wiegt 13 Pi. 15%, Lotb und 8 Loth 
wurben von dem Finder abgeſchlagen. Ein Tagelöbner fand e$ 1803 in einem 
Waffergraben auf dem Gute Schlappachen zwiſchen Gumbinnen und Inſter- 
burg ungefähr 12 Meilen vom Strande der Ditjee. Ein Bernfteinhändler 
bot 8000 Thlr. dafür, Da aber damals aller gefundene Bernſtein Staats: 
eigentbum war, jo nahm: ver Konig diefes Stüd von dem Förfter Edart, 
der es dem Finder abgefauft hatte, gegen Erſaß von 1000 Thlr. (der zehnte 
Theil des Werths als gejegmäßiger Antheil) zurüd und ſchenlte es dem Mi- 
neraliencabinet, Auch Plinius erwähnt eines Stüds von 13 Pfd. (a 24 Lth.): 
maximum pondus is glebae attulit XIII -librarum. Das Mufeum von 
Madrid foll eins von 8 Pfo. beſihen. Der Kaiſer von Rußland erhielt von 
den preußifchen Königen ein jo reiches Geſchent an Bernftein, daß eimer ber 
Säle des Palaftes Zarstoe:Selo bei Petersburg 30 Fuß ins Geviert vom 
Boden bis zur Dede ganz mit Bernſtein befleivet wurde. Der Anblid foll 
jedoch ein düfterer, feineswegs ein prahtvoller fein. Auch auf dem grünen 
Thor in der Kunfttammer zu Danzig jollen fih außerordentliche Seltenheiten 
von Bernjtein befinden. Die Kolberger jandten 1576 Kaiſer Rudolf II. ein 
Stüd Bernftein von 11 Po. nad Prag zum Gefhent, Das größte Stüd 
Berntein, welches aber wol je gefunden wurde, jtammt von ber Hüfte der 
Providenzinjel; ein Matrofe fand es im Jahre 1822 und es ftieg nah und 
nad im Handel bis zu dem ungeheuern Preife von 2300 Pi. St. 

Der Werth der Bernfteinftüde richtet ſich nach Größe, Durchſichtigteit 
und Reinheit. Bon den durchſichtigen behauptet der ganz belle, ziemlich, waje 
ferflare den böchjten Preis, von dem undurchſichtigen aber der fogenannte 
fomitfarbige oder milchweiße (Komſt ift ein Provinzialausprud, welcher einge: 
machten Weiptobl, oder gelabte vide Milch bezeichnet). Ein reines Sortiments: 
ſtad loſtet in Hamburg oder Leipzig immer 48 — 60 Thlr.; gehen 5 Stüde 
auf das Pfund, jo foftet daſſelbe nur 22—28 Thlr, Enthält das Pfund 
10 Stüd, fo foftet es 14—18, enthält es gar 50 Stüd nur 3%, —AY, Thlr. 
Sin Stüd von 1 Loth foftet 1% —17/, Thlr., während 10 Stüd, die 
auf 1 Coth geben, 12— 16 Sar., 50 Stüd gar nur 3 —AY, Sr, 


Der Handel mit Bernftein iſt uralt und der bebeutendfte gebt noch 
beute wie vor Jahrtauſenden feinen Landweg über Breslau, Odeſſa und Kon- 
fantinopel; zu Stolpe allein ſollen jahrlich für 50—860000 Thlr. Bernftein- 
arbeiten gemacht. werden.  Bernfteinkorallen zu Hals- und Armbändern geben 
nad) Aegypten und Indien und zu Pfeifenjpigen wandert wol der größte Theil 
—* im neuer Zeit gefundenen Bernſteins nach ver Türkei. Auch der geringfte 

Zürfe fucht ein Stüdhen davon für feine Pfeife an ſich zu bringen, Denn 
außer dem angenehmen Gefühl des Bernfteins für vie Lippen glauben. auch 

Ringe, Grelfeinfunde. W 
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die Türken, daß er feine anftedenden Stoffe annimmt, aljo aud gegen die 
Peſt fhügt. ine große Spige aus milhweißem Bernftein ohne Fleden um 
Adern foftet in Konftantinopel oft 40—100 Thlr. Der angenehme Geras, 
den der Bernftein beim Brennen entwidelt, gibt ihm feinen großen Bett 
als Rauchermittel. Der Drient, ver fo reih an koſtlich duftenden Batja 
men und Gewürzen ift, gibt jie un® gem bin für den „gelben Amber“, 
der bei Gottesdienften und Gajtmählern in Berfien, China und Japı 
ſicher nicht fehlen darf. Je mehr Bernftein verbrannt wird, deſto prädtien 
if ja das Mahl. 


$. 446. Berfülihungen. 


Man bat zwar verfucht, kanſtliche Bernfteine zu machen, jedoch midi! 
meiter erhalten, als eine Mafje, die zwar im Aeußern dem Bernftein ähnlit 
ift, aber weder die ftarfe Gleftrieität, noch ven Gerud des echten Bernfteini 
bat und im beißen Wafjer ſich leicht auflöft. Man vermifcht namlich Zudenpisdl 
mit Terpentin, umd läßt diefe Mifchung bei einer anfangs mäßigen, nat 
und nach aber verftärkten Hige zwei: bis breimal aufiwallen. Aus vide 
Maſſe kann man allerlei Kunftfahen gießen, die das Anſehen ves Bm 
fteins haben. 

Da große Stüde des echten Bernſteins jelten ımb koftbar find, jo me 
den oft mehrere kleine betrüglich zitfammengeleimt; dieſen Betrug fann m 
aber leicht dadurch entveden, daß man ein joldes Stüd in warm 






Bafer 








451 


jelben ausgegeben. Allein dieſer ift weit ſchwerer zu bearbeiten, weit weniger 
fe und viel fpröver, und jwar ın folhem Grade, daß fih an demſelben 
des Ausbrödelns wegen keine Schraubengewinde drehen laſſen. Der Kopal 
läßt ſich Schon ziemlich leicht mit dem YFingernagel rigen, was bei Bernftein, 
defien Härte zwiſchen der des Gipfes und des Kallſpaths liegt, weniger der 
: Fall ift, schmilzt beim Brennen zu Tropfen zufammen und zeigt nidt die 
i ſtarke Elektricität beim Reiben als der Bernſtein. 


Wünftes Kapitel, 
Schmuckſteine fünften Ranges. 


Härte und Gewicht jehr verichieden; Farben faft immer trübe; Durch⸗ 
fichtigfeit fehlt ganz; niedere Grade des Glanzes. Werth hochſt unbedeutend 
oder gar keiner; fie erlangen meift denfelben erft durch die Bearbeitung. Das 
Gebiet der Großfteinfchneiderei fällt bier, wie aud bei einigen aus der vo: 
rigen Gruppe, fhon mit dem der eigentlihen Steinarbeiten zufammen. 


31. Gagat. ') 


Pechkohle z. Th.; ſchwarzer Bernftein. Franz. Jais; Jai; Jayet: engl. Gayet; 
Jet; Pitch-coal; Cannel-coal; Candle-coal. 


8. 447. Unter dem Namen Gagat begreift man gewiſſe mineraliſche 
ſtohlen, vie das miteinander gemein haben, daß fie dicht, von volllommen 
mufceligem Bruce find, ſammt- oder pehihmwarz — in Frankreich ift die Re⸗ 
densart gebräudhlid: „noir comme Jais” — und fo feft und wenig fpröbe, 
daß fie ſich fchneiden, feilen und drechſeln laſſen, ohne zu zeriplittern oder 
leiht auszufpringen, und ſodann eine ſchöne Politur von ſtarkem Yettglanze 
annehmen. 

Im engern Sinne verfteht man darunter eine mit Erdharz (Bitumen) 
ſehr reichlich durchdrungene Braunkohle, die im Innern zumeilen no Spuren 
von Holztertur zu ertennen gibt, vieje im Aeußern aber oft in Geitalt von 


1) Der alte Name Gagat it von Georg Agricola in feinem Werke „De na- 
turs fossillum‘‘, deſſen Zueignungsſchrift an ben Kurfürften Morig von Sachſen 
vom Jahre 1546 datirt, zuerft in dem beftimmten Sinne gebraucht worden, ber 
diefer Benennung gegenwärtig überall beigelegt wird. Er leitete ihn von bem 
Fluſſe Saga in Lycien ab, an befien Vündungen er fich erzeuge, und ber fi 
wie Dioscoribes erzählt, nicht weit von PBlagiopolis Ing Meer erauct. 

2, * 
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Stamm: oder Aſtſtüden zeigt. In ſolchen Fällen ift Das Entjtehen ver Zub: 
jtanz aus vorwelilichen Vegetabilien jelbft für das bloße Auge aufer al 
Zweifel. ander Gagat zeigt ih indefien, bei einem fpec. Gemidte ver. 
1,35, jo bomogen, daß von pflanzlicher Tertur auch nicht das Minteite da: 
von nachzuweiſen it. Dies gilt insbefondere von demjenigen Gagat, der in 
dünnen Schichten in den Gebirgsbildungen des Lind und des Grünfans 
vortommt, und biejer iſt es vorzuglich, ver verarbeitet wird. Anderer finde 
ſich häufiger in den Braunfoblengebilven des tertiären Gebirges; in vielem ü 
Holzgefüge meift beſſer erhalten; es dürfte jedech wenig Anwendung a 
Schmudjaben oder zur Drechslerarbeit von ihm gemacht werden. 

In England wird aber and eine eigentlihe Steinkohle (Schwarztohle) 
die Kännelfoble (Cannel- over Candle-coal), die mit dem Gagat eine gie 
Aebnlickeit hat und bäufig damit verwechjelt wird, nur etwas weniger i 
tenfiv jhwarz, nicht fo ſtark glänzend und ſchwerer als diejer ift, auch 
fo volltommen glänzende Politur annimmt, zu Vaſen, Trinlgefaßen, Tabs 
tieren, Tintenfäflern, Knöpfen u. f. w. gedreht und gejchliffen. Der Eher te 
Kirche zu Lichtfield in der Grafſchaft Stafferd ift damit decorirt. Viele The 
der Kirche find mit Platten von diejer Kohle bekleidet, die mit Platten va 
weißem Marmor abwechſeln. 

In früherer Zeit und nod gegen Ende des vorigen Jabrbunderts bilter 
die Verarbeitung des Gagats im Languedoc, im Departement de ’Aude 
bedeutendes Gewerbe. Der Gagat, der bier im Grünjandgebirge vortomm 
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manden Orten gefunden !), ſchon in dieſer Gegend gefertigt fein könnten. 
Wenigſtens deutet das Ausfehen des Materials derfelben nit auf Gagat hin, 
der aus der tertiären Braunfohlenformation gewonnen ift. Es wird aber au 
Gagat in Galizien, in Afturien, im Klofter Gölette in Georgien, zu Nür: 
tingen in Schwaben und an einigen andern Orten noch jeßt verarbeitet. Die 
größte Meiſterſchaft darin befteht aber gewiß in jener Gegend in Frankreich, 
beſonders im Boliren. 

Imn dem Departement de l'Aude findet fih der Gagat zu Montjarbin bei 
Chalabre an dem Berge Commo : E3curo, dann in der Gemeinde Bugaradı 
am Berge Cerbeiron. Ganze Stüde davon von 15 Pfr. Gewicht find Sel: 
tenbeiten; meift erhält man ihn nur in Heinen körnigen Stüdhen. Der 
Bergbau wird jehr unregelmäßig betrieben, die fehr alten Gruben follen faft . 
erihöpft jein; daher bezogen die Fabriken in Languedoc ſchon früher fehr be: 
deutende Duantitäten unverarbeiteten Gagats aus Aragonien in Spanien. 
Dies Material joll befler jein als das, was fi nocd in Languedoc findet. 
In Spanien heißt der Gagat Azabache. 

Zur Verarbeitung können nur Stüde gewählt werben, die frei von Ei- 
fenties find, der nicht felten im Gagat vorlommt. Nachdem die Stüde im 
Groben in die erforderlihe Form mit dem Mefier und der Feile bearbeitet 
find, werben fie gedrechſelt und geihliffen. Im Departement de l'Aude ver: 
richtet man diefe Arbeit auf horizontal umlaufenden, vom Wafler getriebenen 
Scleiffteinen von Sandftein, die nad ihrer Peripherie bin rauh behauen, in 
der Mitte aber eben find, ſodaß man die Stüde auf demfelben Steine fchlei: 
fen und poliren kann. Bei dem Schleifen muß der Gagat häufig in Waller 
getaucht werben, damit er fich nicht zu ſtark erhige und fpringe Auch Ta: 
feln und dünne Streifen zum Foumiren für die Zifchler werden daraus ge: 
fägt. Die Politur gibt man nah Blum mit Zripel oder Eifenfafran und 
Del auf Leinwand over Büffellever und dann mit Steinmehl. Den lepten 
Glanz befommen die Gegenftände mit demjelben Pulver, aber troden und mit 
vem Ballen der Hand. 


— — 


1) In den vierziger Jahren fand man zu Köln in zwei römiſchen Todtenkiſten 
von gewöhnlichem Sandſtein mehrere Schmuchſachen in Gagat geſchnitten. Sie 
bildeten einen Trauerſchmuck, der, nach den daran dargeſtellten Gegenſtänden, 
wahrſcheinlich Perſonen ins Grab gelegt worden, bie entweder Prieſter ber Cybele 
oder in ihre Myſterien Eingeweihte waren. Stil und Ausführung deuten anf das 
4. Jahrhundert n. Chr. 








454 


32. Nephrit. ') 


Syn. Nierenftein ), Beilftein; Amazonenftein 3. Ih. Punamu. *) franz. Jade ) 
Jade nöphritique; Ceraunite; Feldspath eompacte jadien; engl. Common u 
phrite. Ja der Chineſen. 

8. 448, Der Nephrit ift bisjegt nur derb, in Dichten Maffen von cu: 
gezeichnet grobiplitterigem Bruce vorgelommen. Er ift ehr fchmer zjeriprm: 
bar, hat eine Härte — 6 — 6,5 und ein fpec. Gewidht — 2,9 —,3. Ui 
Farbe ift lauhgrün bis grünfihweiß und grünlihgrau; er ift wenig alien 
bis matt, durchſcheinend und fühlt fih etwas fettig an. Seiner hemiihen 
Zufammenfegung nad befteht er aus 54,7 Kieſelerde, 26,0 Tallerde, 16 full 
erde, 2,1 Eifenorydul und 1,4 Manganorydul, Bor dem Löthrobre bremt 
er fi weiß und ſchmilzt ſchwer zu einer grauen Maſſe. Gepulvert Lifi m 
ſich in Phosphorſalz zu grunlichgelbem Glaje unter Hinterlafjung eines fie 
felftelets. Man findet ihn in China, Verfien, Neufeeland, in der Türkei, ım 
Ochſentopf bei Schwarzenberg u. f. w. 

Im Alterthum trug man den Nephrit als Amulet gegen verſchieden 
Krankheiten, namentlich gegen das Hüftweh; aud gravirte man in ihn, ob 
wol dies wegen feiner en Schönheit und großen Miberjtandsfähigteit 
nicht häufig geſchah. Maffei citirt in feinem „Trait6 sur les pierres ant- 
ques“ mehrere Intaglien von Nepbrit, von denen eine einen Soldaten mit 
feinplicher Beute beladen varftellte, eine andere auf beiden Seiten die Dar: 
ftellung einer Legende trug us j. w. Im Orient verfertigt man nod heut 
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aufgeführt, 5. B. eine große ovale Trintſchale von grünfihem Nepbrit zu 
72000 Fr,, zwei andere rein grüne, jede zu 50000 Fr., eine Schale won 
meißlihem Nepbrit zu 12000 Fr., mehrere Dolch- und Meſſerhefte, Ge 
fchente von Tippo:Saib an Ludwig XVI., im Werthe von 1— 3000 Fr. u. ſ. w. 


33. Serpentin. 


$. 449. Der Serpentin findet fi meift derb, eingefprengt und In 
Trümern, in Platten und Adern, zuweilen in förnigen und undeutlich fajerig 
zufammengejepten Varietäten. Der Bruch ift muſchelig und glatt, over uns 
eben bis eben und fplitterig, bisweilen feinförnig oder verworren fajerig. Er 
iſt mild ober wenig jpröd, Härte = 3—4. Spec. Gewicht = 2,5 — 2,7. 
Die Farben find meift düfter. Die meiften der jept auf dem Marfte verbrei: 
teten Serpentinmwaaten find buntelgrün mit ſchwarzen Adern durchzogen. Man 
findet ihm aber auch hellgrün, gelb, roth, blau, ſchwarz und weiß und zwar 
dergeftalt, daß er jtreifig, geadert, wolfig, moosartig, mit baumartigen Zeich⸗ 
nungen, fledig u, ſ. w. ſich darftellt, ſodaß er in der That eine unendliche 
Mannichfaltigteit in der Färbung und Zeichnung darbietet; daher auch ſchon 
der alte Vergleih mit einer Schlangenhaut (in dem Löniglihen mineralogiſchen 
Mufeum zu Dresden befinden fih über 60 Sorten Serpentinftein verfchiedener 
Farben und Mufter). Der Serpentin ift wenigglänzend bis matt und durch⸗ 
ſcheinend bis undurchſichtig. Seine hemifhen Beftanptheile find 42,86 Magnefia, 
44,28 Siefelerve und 12,86 Wafjer. Ein Theil der Magnefia wird jedoch 
immer durch etwas Eifenorybul vertreten, defjen Menge bis zu 8 und 10 Proc. 
fteigen kann und das Verhältniß der übrigen Beitandtheile etwas verändert, 
and ift in fehr vielen Varietäten etwas Chrom, Koblenfäure und Bitumen 
nachgewieſen worden. Im Kolben gibt er Waſſer und ſchwarzt ſich. Bor 
dem Lothrohre Prennt er fih weiß und ſchmilzt nur ſchwer an den ſcharfſten 
Kanten, Mit Phosphorfal; gibt er die Eifenfarbe und ein Kieſelſtelet, mit 
Kobaltfolution wird er blaßroth. Bon Salzjäure, noch leichter von Schwefel: 
ſaure wirb das Pulver vollfommen zerfegt. 

Man unterſcheidet befonders: 

a. Edeln Serpentin; ſchweſelgelb, zeiſig-, öl:, fpargel: bis lauch⸗ 
grün, auch grünlih» und gelblichweiß, durchſcheinend, meift mit muſcheligem 
glatten, etwas glänzenden Bruche; gewöhnlich mit Kaltitein verwachſen; auch 
gebören bierher die in Arpftallformen des Chryſoliths ausgebildeten Varietäten, 
melde von Snarum in Norwegen, von Miast, Katharinenburg und andern 
unften des Ural, ſowie von mehreren Orten im Staate Neuyort be: 
fannt find. 

b. Geme inen Serpentin; duntelfarbige, undurchſichtige, durch allerlei 
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Beimengungen mehr oder weniger verunteinigte Varietäten mit fplitterige, 
glanzlojen Bruce. Er bildet ſehr eigenthimliche tfolirte Bergluppen, vie ui 
der ganzen Erde im kryſtalliniſchen Gebirge zerftreut liegen und namentih is 
Begleitung von Tall: und Chloritgefteinen vorlommen. 

ce. Bilrolith; bat Brud und Farbe des edeln Serpentins, iſt ae 
nur lantendurchſcheinend, härter als gewöhnlicher Serpentin (Härte — 3,5 49 
und kommt in Platten und als Ueberzug vor, oft mit glängenver, jiriemige 
oder geftreifter Oberfläche. 

Die Serpentinfteininduftrie ift faft leviglih auf das Stäptchen Zöhlis m 
Sachſen bejchränkt, das faſt ganz auf einem fih ungefähr %, Stunde in te 
Fänge nah Dften und zwiſchen 170—400 Schritt in, die Breite von Si 
nad Nord erjtredenden Serpentinfteinlager erbaut ift. Vom weitlhen Aus 
gange der Stadt, vom Wege nad) Zauterjtein und dem alten Bruch, die Min; 
grube genannt, zieht ſich diefes Lager etwa 200 Schritte gegen Norden, dam 
gegen Dften, indem es das nördliche Gehänge des Stadtberges bildet, malt 
einen Heinen Bogen über das Aneifentbal hinüber an das gegenüberliegente 
Gebirge umd zieht ſich dann füplih von vem nahe gelegenen Holze, die Hark 
genannt, bis über den untern Theil des Dorfes Anjprung hinaus in at 
Heines Waldchen, ungefähr 200 Schritte lints vom alten Weg nach Olbernhar 
Auf der andern Seite kommt es wieder in der gedachten Breite am Mühlmex 
von Anfprung bis zur Stadt zurüd, wo es fid im ſudweſtlichen Theile de 
felben bis an den Anfangspunft der alten Münzgrube berunterziebt. 
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ftüde, namentlih der herrlihe rothe an das koͤnigliche Serpentinhaus durch 
Bermittelung des HTöniglihen Serpentininfpector® nah Dresden abgeliefert 
werden mußten. 

Der zöbliger Serpentin nimmt eine fehr fhöne Politur an. , Die meiften 
jegt im Handel vorlommenven Serpentinfteingegenftände haben nur eine leichte 
Wachspolitur, die ala eine Art ziemlich glänzenden Firniſſes wirkt, aber durd 
Wärme und Staub bald unſcheinbar wird. Gr läßt fih aber mit Waſſer und 
mit den gewöhnlihen Schleif- und Polirmitteln (ald Schleifmittel feiner Sand⸗ 
Rein, als Bolirmittel Tripel, zum Yeinfchleifen Heinerer Gegenſtände auch 
@laspapier und Schmirgelpapier) fehr wohl behandeln und gewinnt dabei einen 
überaus fhönen Glanz und ein viel lebhafteres Anfehen, ald die Wachspolitur 
zu geben vermag. Die große Mannichfaltigleit der Zeihnung und Färbung 
empfiehlt ihn vorzüglih zu den fchönften Mofailarbeiten. Zum Theil ift er 
außerorventlih reih an eingewahfenen Pyropen. Man hat derartige Maflen 
bisjegt ganz verworfen, weil man fie nicht zu bearbeiten verftand. Es liegt 
aber der Beweis vor, daß ſich aus denfelben überaus jhöne halbdurchſichtige 
Schmud: und Luruswaaren berftellen lafien. Wenn er friſch aus ver Erbe 
tommt, iſt er fo weih, daß er fih mit der Holzfäge fchneiven, mit den 
Mefier jhaben und auf der Drehbank mit Leichtigkeit bearbeiten läßt, wäh: 
rend er fpäter durch das Austrodnen an der Luft eine beträchtlihe Härte 
annimmt. 

Diefe vorzüglihen Gigenfchaften des zöbliger Serpentind, im Verein mit 
feiner Ausdauer im Freien, wofür die erhaltene Schönheit alter Grabdenk⸗ 
mäler auf dem zöbliger Kirchhofe fpriht, und der Eigenſchaft einen hoben 
Grad von Hige auszuhalten, ohne zu fpringen, find die Beranlaflung ge: 
weſen, daß ſich bereit? am Schluſſe des 16. Jahrhundert? eine „Serpentin: 
ſteindrechſsler⸗ Innung“ in Zöblig - bilvete, die unter dem 30. Sept. 1613 
beftätigt wurde, am 19. Juli 1665 confirmirte Artikel erhielt und im Laufe 
ver Jahre bisjetzt abwechſelnd 30 — 40 Meifter, in der blühenpiten Zeit des 
18. Jahrhundert? aber über 70 Meifter nebft vielen Gefellen und Lehrlingen 
zählte. Diejelbe beftand im Jahre 

1826 aus 39 Meiftern, 8 Gefellen und 6 Lehrjungen, 
1827 » 40 » 7.» » 6 » 


1828 » 41 » 6 » » 10 » 

1829 » 37 » 13 » » 10 » 

1830 » 41 » 9 » » 4 » 

1831 » 44 » 6 » » 8 » 

" 1832 » 45 » 4.» » 8 » 
1833 » 44 5 4 » » 4 » 

» 43 » 5 » v6 v 


1834 
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1835 aus 43 Meiftern, 6 Gefellen und 5 Lehrjungen, 
1836 ©» Ai » 8 2 ”.2 [z 
Dieſe arbeiten aber nod heutigen Tages mit den ungeſchicteſten urvs— 
un Wertzeugen, mit ver gemeinen. Holzſage und einem unformlichen 
1 em Diebftuhle mit Wippe und Keilftellung. - Die Erzeugnifie. dieſet in 
der elt einzigen Innung find unter andern gangbare Gebrauchsartilel, ale 
a mit biſtillen, Mörfer, Wärmfteine, Wätnteller, Farbenfteine mit 
badapnfen, Baleeı und Tafelgeihirte, Schreibzeuge, Briefbe: 
[7 "re, Dojen und Bajen, Domino:, 
— dieſer Waaren in das In- und 
nad). au (Sredhnungen ‚im Jahre _ 
274 Er. 
312 » 
BEE 
590.» 
379%, » 
n » Ola» 
1002... u 319, » 
1833 „+ 24» 
Seit vem Jahre 1833 kann der Vertrieb nad dem Gewichte genau nidt 
mebr angegeben werben. Derjelbe geſchieht durch Auftäufer, welche die Waaren 
von den Drechslern nehmen und die deutſchen Meſſen und gröfern Jahrmärkte 
mit ihren Artifeln beziehen. Biel wird auch durch den jonnenberger und nüm: 
berger Handel ins Ausland verjendet, 4 
In fruhern Zeiten, als man noch in bie tieſern Baue zu dem eblem 
Serpentin und zu dem in mädtigern Stüden brechenden gelangen fonnte, brebte 
man Säulenfhafte, Capitäle und Monumente, wovon unter anderm die jehr 
ſchonen Verzierungen in der latholiſchen Kirche in Dresden, die 6 Ellen boben 
und %/, Elle ftarten Säulen, ver Taufitein, die Leuchter und Pulte am Altar 
der Kirche in Zöblig u. f. m. Zeugni geben. Auch in neuerer Zeit ſeit 1852 
hat man in Zöblig wieder angefangen den Serpentinftein, doch den weniger 
ichönen obern Stein, in großen Stüden zu  Monumenten zw benugen und 
jwar bis zu 5 Ellen Höhe und 2"/, Ellen Breite. Man bat auch Prunt 
geräthe daraus gefertigt und jolhe mit Gemälven und Bergoldung verziert. 
Der ſchone Stein in der ‚Tiefe der Brüche kann aber des Wafjers wegen niht 
gebrochen werben, man muß ſich mit den jchlehtern ‚obern Lagen begnügen 
und klaubt nur zuweilen Stüde beijerer Art am Rande der Tiefe, ab. Grohe 
Beftellungen aus entfernten Gegenden Rufland, England — auf ſchone 
Platten, Bauglieder verſchiedener Art, Mofaite,» Fourniere von. bunten Farben 
und reicher Zeichnung im Stein find ſchlechterdings wicht auszuführen, und 
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die Meifter mit ihren Leuten wider ihren Wunſch und Willen genöthigt, ſich 
auf die Drecjelei jener oben angeführten Gegenftände de3 gröhern Verbrauchs 
zu befhränfen. In ver neuejten Zeit (1859) hat fi daher eine Actienge: 
ſellſchaft gebildet, welde die Brüche entwäſſern und überhaupt einen rationellern 
Betrieb derjelben durchführen will, und von welcher das Wiederemporblühen jener 
wmertwurdigen Induſtrie zu erwarten ift. 

Die Preife, welde für die zöbliger Serpentinfteinwaaren gezahlt werben, 
find folgende: 











pr. Stüd; 
Thle, Gr. Pig. The. Or. Pig. 
Reibeſchalen ohne Ausguß mit Piftillen ..— — Tbs 4 — — 
” mit > Tumbı .,.— 7, 7% 2 9 
» gebäuchte mit Piftillen. ... - - — 1,1» —- — 
Mörfer ohne Ausguß mit Piftillen. . . . - - 1 — - 1 — 
» mit >» ums 9 ..... an ra In 
BWärmfteine mit meflingenem Riegel ....- 41 — 3 — 15 — 
MEBERIEDER un 3 oo on. nu 000“ — u, 300 — 
Sarbenfteine mit Reiber +... a ee u 
Nauhtabadövofen . . +... - — — 
Kaffee und Tafelgeihirre . . - * — 3 3:61 — 
Schreibzeuge «+20. - — 1 .9.».2.16 — 
Wein: und Biergefhirre .. . - a — — 
Tafel: und Handleuchter . » - — 4. — 
‚Sronleuchter . + 6—- -— 80 — — 
Butter» und Salzgeſchitre - . - u RR RR WIE, We 
Dofen und Vaſen m Ver 
Domino, Würfel: und Shabfpie....- 1 25 — — 
Figuren und Ubrgebäufe . 2... — 1-49 — 
Säulen, nach ſeder beliebigen Orduung. 1 — — » 50 — — 

34. Bildftein. 


Syn. Agalmatolith '); Pagodit; chineſiſcher Spedftein. Franz. Koreite; Lardite; 
engl. Figure-stone. 

8.450. Der Biloftein findet ſich derb in undeutlich ſchieferigen Maſſen 
von ausgejeihnet fplitterigem Bruce. Gr ift faſt mil, läßt ſich daher leicht 
Thnigent und bearbeiten, hat die Harte — 2 — 3 und das Gewicht — 2,3— 2,9, 
x Üt gelblichgrau bis perlgrau, iſabellgelb bis fleiſchroth, grünlichgrau bis 





1) Bon äyaııs, Schmud, aud Bildfäule, weil er aus China zu Figuren 
m |. m. verarbeitet zu uns kommt. 
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berg: und ölgrün, matt oder jhimmernd, durchſcheinend bis Tantenturdiäe 
nend, fühlt fih etwas fettig an und Mebt nicht am der Zunge. 
Hinfichtlih feiner hemiihen Zufammenfegung ift er eime maflerbaltiy 
Verbindung der Kiefelfäure mit Thonerde und Kali, für meldes aud em: 
Kallerde eintritt, in nicht genau beitimmtem Verhältniffe, was, wie es jden, 
von unweſentlichen Beimengungen berührt. Die Analvſen ergeben 44-5 
Proc. Kiefeljäure, 29— 24 Thonerde, bi8 2 Proc, Eiſenorvd, 5—T ul, 
2—6 Kallerde, 3—6 Waſſer. Von Salzſaure wird er wenig angegrife 
dagegen in heißer Schwefeljäure zerjegt, die Kiefelfäure ausſcheidend. S 
dem Lothrohre brennt er ſich weiß und ſchmilzt ſchwierig an den dünne 
Kanten, Mit Borar, aber nicht mit Phosphorſalz ift er zu einem Hase 
Glaſe jhmelzbar; mit Kobaltjolution befeuchtet und geglübt wird er bs 
Diefes eigenthümlihe Mineral findet fi in China, woher er. verarbeitk # 
5 fommt, aud am Ochjentopf bei Schwarzenberg in Sachſen (auf Lam 
im Glimmerſchiefer), bei Nagnag in Siebenbürgen und im Wales in Erle 
Die Chinefen fertigen feit uralter Zeit daraus Feine Gögenbilver (Be 
goden, daher der Name Pagodit), ſowie manderlei andere Kunſtſachen, ir 
namentlich früher maſſenhaft nad Guropa gebracht und bier als Repiie 
tanten des bizarren chineſiſchen Geſchmads begierig gekauft wurden. Abe 
auch in Europa wurden aus Steinarten, die dem chineſiſchen Bilpfteine dla 
ben, jene Bildwerte nachgeahmt und dieſe Nahahmungen als chineſiſche In 
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oder unmittelbar eingewachſen in Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, Baſalt und 
andern Gebirgsarten vor, z. B. bei Wunſiedel und Göpfersgrün in Baiern, 
in Sadjen, Böhmen, Schleften, Ungam, Tirol, Salzburg u. ſ. w. 

Man fertigt daraus auf der Drehbant allerlei Spielzeuge, Schreibzeuge, 
Vaſen, Dofen u. ſ. w. Diefe Saden werden meift nachher im Feuer ges 
bärtet. Auch Cameen bat man aus Speditein ‚gefertigt. 


36. Zopfftein. 
Syn. Giltftein; Schneibeftein; Lavezſtein. Pierre & pot; Pierre ollaire 5. Th. 

8.452. Der Topfitein ift theils eine bloße Abänderung des gewöhns 
lien Zaltes, theils ein inniges Gemenge von Talt, Chlorit und andern Mi: 
neralien. Er erſcheint in derben, feinfhuppigen oder dichten Aggregaten von 
grünlicher Farbe mit grauem Striche und läßt fi wegen feiner Weichheit und 
Miülvigteit außerordentlich leicht verarbeiten, ift deswegen aber aud nicht pos 
Üiturfäbig. Er bildet Lager im Thonſchiefer in Graubündten, Wallis, wo er 
den Namen Giltjten fübrt, am Montblanc, in der Nähe von Como, in 
Schweden, Grönland, u. ſ. w. Der Topfitein iſt ſchon von „alters ber 
gefannt: lapis Comensis Plinius 44 cavatur tornaturque in vasa co- 
quendis eibis utilia, quod et in Comensi Italiae lapide viridi acei- 
dere seimus. Plinius fpielt bier vielleicht auf die Stabt Plurs nordlich 
vom Comerfee an, die aus den Erträgen ihrer Topfſteinbrüche alljahrlich 
60000 Dulaten einnabm. Im Jahre 1618 jtürzte der unterwuhlte Berg ein 
umb begrub die Stadt mit Mann und Maus. Heutzutage verarbeitet man den 
Topfftein ziemlich felten zu Vaſen, Taſſen, Schalen, Tellern u. ſ. w. Die 
größte Anwendung findet er, da er dem feuer jehr gut widerſteht, zu feuer- 
feften Töpfen und Ofenplatten. 


37. Diallag. ') 


$. 453. Der Diallag findet” ſich derb, in bisweilen mehrere Zoll 
großen Individuen und eingejprengt und in lörnig-blätterigen Aggregaten. 
E bat die Härte — 4, das fpecifiihe Gewiht — 3,2 — 3,3, iſt grau, 
bräunlicgrün bis tombadbraun, durchſcheinend bis kantendurchſcheinend und 
zeigt einen metallartigen oft jbimmernden Perlmutterglanz. Seiner demiſchen 
Zuſammenſehung nach beſteht er aus Kieſelerde, Kallerde und Tallerde, nebſt 
Gifenorodul, Manganoxvydul und etwas Thonerde. Vor dem Lothrohre ſchmilzt 
er mehr oder weniger leicht zu einem graulichen oder grunlichen Gmail. Man 





1) Bon darhayn, Veränderung, eine geſuchte Benennung, bie auf die Une 
gleichheit der Blätterbrüche anfpielen fol, s 
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findet ihn als weſentlichen Gemengtheil de Gabbro faft überall in tim 
Geſteine. 

Verarbeitet und angewendet wird er wie der Hyperſthen, loumt dm 
jelben aber im Werthe bei weitem nicht gleich. 


38. Bronzit. ') 


$. 454. Der Bronzit finder ſich in Kryſtallen, vie dem monallint 
driſchen Syſteme angehören, und derb in fürnigen Aggregaten. Härte =4-5 
Specifiihes Gewiht — 3— 3,5. Cr ift hellenbraun bis tombadbraun, po 
weilen grünli und gelblih, zeigt auf den metallenen Spaltungsflähen me 
tallartigen, etwas jhimmernden Perkmutterglanz bis Seidenglang, übrimt 
Fett oder Glasglanz und ift durchſcheinend bis kantendurchſcheinend. Er ie 
fteht aus Kiejelerde, Talterve und Eifenorypul, zuweilen mit Heinen Mm 
von Halt und Manganorydul, Vor dem Löthrobre ſchmilzt er feht jan 
von Säuren wird er nicht angegriffen. Man findet ihn zu Supferberg bi 
Bairentb, Ultenthal in Tirol, Kraubat in Steiermarf u. ſ. m. Die ſch 
ſchillernden Varietäten werden zu Vaſen, Dojen, Stodinöpfen u. j. w. verarbätt 


39. Schillerfpath. 


$. 455. Derfelbe ift in Kroftallen noch nicht befannt, jondern bisjet 
nur derb und eingeiprengt, in breiten lamellaren 
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40. Faſerkalk. 


Syn. Atlasjpath; Atlasftein. Franz. Chaux carbonatee fibreuse; Spathe calcaire 
soyeux; engl. Satin-spar. 

F. 456. Der Faſerkalk ift eine Zufammenhäufung von didern oder 
dünnern, längern oder kürzern, nadelförmigen Kryſtallen von fkoblenjaurem 
Kalt, welche bald parallel, bald ftern- over büfchelförmig auseinander laufen. 
Der Bruch ift muſchelig, aber felten wahrnehmbar, ins Splitterige und Un: 
ebene übergehbenn. Härte — 3. Specifiihes Gewicht — 2,6 — 2,7. Ber 
Glanz tft ein perlmutterartiger Seidenglanz und gleihfam wie Aberfäet mit 
ſchimmernden Pünktchen, oft auch bei etwas Abnugung wie überftreut mit 
feinem weißen Blütenftaube Er ift melft nur an den Kanten durchicheinend, 
ſchnee- und röthlihweiß, oder dur verfchievene Metalloryve blau oder grün 
gefärbt. Bor dem Löthrohre ift er unfchmelzbar, verwandelt fi aber unter 
Berluft von Kohlenfäure in Aetzkalk; mit Säuren betröpfelt branft er anf. 
Man findet den Faferlalt auf Adern und jchmalen Gängen, beſonders im 
Steintohlengebirge, in Höhlen mancher Halffteine u. j. w., Derbyfhire, Northum: 
berland, Aliton: Moor in Cumberland, Herrngrund in Ungarn u. f. w. 

Im Handel führt der Faſerkalk wegen. jeines feidenfhimmernden Glanzes 
den Namen Atlasſpath oder Atlasftein. Er nimmt troß feiner geringen 
Härte eine jhöne Politur an und wird daher, namentlih in England, zu 
verſchiedenen Gegenftänden des Luxus verarbeitet, wie 3. B. zu Obrgehängen, 
Berlen: und Halsbänder daraus zujammenzufegen, zu Zabatieren u. ſ. w. 
Man jchneidet ihn oval, in Birnform oder zu einfahen Korallen. Da er 
fi wegen feiner geringen Härte jehr leicht abnugt, jo fteht der Atlasſpath 
in teinem hohen Werthe, ift aber tropdem ſehr beliebt; eine ſchöne Halskette 
wird, je nachdem fie groß ift und vie Perlen did find, mit 5—8 und mehr 
31. bezahlt. 

Man fuhrt ven Faſerkalk, beſonders ala Perle, nahzuahmen, indem man 
eine eigenthbümlihe Art mattgejchliffenen Glafes zu ähnlichem Schmud ver: 
wendet. Lepteres ift jedoch viel härter ala der echte Fafertall, erreicht diefen 
aber in Hinfiht feines jhönen Glanzes nicht. 


41. Marmor. ') 


$. 457. Unter vem Namen Marmor begreift man alle förnigen und 
dichten Kalfiteine, welche in größern Mafien vorkommen, eine ſchöne Politur 
annehmen und fih durd jchöne Farben oder einen böbern Grad der Neinbeit 
außzeihnen. Da der Marmor eigentlib in das Gebiet der gröbern Steins 


1) Bon yoappdıpw, jhimmern. 
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arbeiten und der Bilvhauerkunft gehört, feine Verwendung im der Bieter 
dagegen verhältnigmäßig eine fehr geringe ift, fo können wir ibm aud bie 
nur eine untergeorbnete Stelle anweiſen. DMineralogifh kann man jünmtlde 
Marmorarten in zwei große Abtheilungen bringen: 

a. Körniger Kalt (Urtalt, falinifher Marmor — Cälcaire primitif — 
primitive Limestone), Derfelbe ift verb, von fürnig. blätterigem Gefüa, 
unebenem Bruce, durchſcheinend und perlmutter: bis glasglängend, Cr m 
terſcheidet ſich von dem ihm äbnlihen Lörnigen Gips durch größere Härte md 
durch die Eigenſchaft fih in Säuren unter Aufbraufen zu Löfen. Dan fire 
ibn lagerartig unter Gneis und Glimmerſchiefer in Tirol und der Schweiz, 
den Apenninen bei Carrara, auf Patos im griechiſchen Archipel, bei Aucte 
an der Bergſtraße, im Badloch am Kaijerjtubl, an mehreren Stellen in Sabla 
und an vielen andern Orten. 

b. Dichter Kaltjtein (dichter Kalt — Chaux carbonatde compacte— 
common Limestone). "Derjelbe ift dicht, von fplitterigem flachmujhcign 
Bruce und ein: oder vielfarbig, bäufig mit flammig zertbeilten Farbenzeid 
nungen. Er findet ſich als integrirendes Glied in allen Flögformationen, 

Beudant tbeilt die jämmtlihen Varietäten in vier große Abtbeilungen:; 

1. Einfaher Marmor: homogene koblenjaure Kalkmafje mit aleide 

Terturverhältnifjen. 
2. Breccienmarmor: ein Kallſtein, der wirtlih oder nur jceinbn 
aus Fragmenten gebilvet ſich zeigt. 
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dieſem ſchonen Gefteine findet. Die Waterloo :Baje auf dem Trafalgarplaß, 
it 16 Fuß boch und 10 Fuß breit, Napoleon ſah vie riefigen Blöde vor dem 
ruſſiſchen Feldzuge und beftimmte fie zu einem Siegesvenfmale! Der Preis 
dieſes Marmors varürt je nah der Größe der Blöde zwiſchen 1800 und 
3000 Fr. für den Kubifmeter; iſt ev jedoch fehlerhaft, geavert, gefledt u, j. w. 
jo loſtet derſelbe · hochſtens 1000—1200 Fr. Etwas groblörniger als ver 
earrarifche, jedoch nicht fo blendend weiß, fondern mehr ins Gelblice ſpie— 
lend, iſt der pariſche Marmor. Er bridt auf ver Infel Paros, die außer 
Gneis und Glimmerjhiefer wol zu drei Viertbeilen aus dieſem kojtbaren Ma: 
terial beſteht. Die Brüche waren meift unterirdiſch und find jept durch König 
Dito wieder eröffnet. » Hohen Ruf genofien auch die Brüche vom Penteliton 
ober der attifjhe Marmor nörblih Athen, deren Geſtein feiner und gleiche 
mäßiger im Korn ift als das vorige, aber Avern von grünem, glimmerigen 
Talte durchziehen daſſelbe häufig und es bilvet dann den Eipolino unferer 
Künftler, defien Streifen mit den Häuten einer Zwiebel verglihen werden. 

$. 458. Die gefärbten Marmorarten bezeihnen die Künftler gem 
nad) ver Farbe. Marmo nero’ (ſchwarz), rosso (rotb), verdello (grün), 
ginllo (ifabellgelb); jegen auch wol den Fundort hinzu, z. B. Marmo gialla 
de Siena, Wenn dieſer aber nicht befannt ift, wie das bei den Altertbümern 
Griechenlands und Italiens häufig ver Fall iſt, fo fept man noch antieo 
hinzu, was in Italien freilih häufig betrügerijh gefdieht, um den Werth 
ber Sache zu erhöben. Der ſchwarze Marmor (Lacullan, nero antico) 
it ein dichter Kalkftein, der durch fohlige Subjtanz gefärbt ift; er findet ſich 
beſenders in der Uebergangs: und Liasformation, Die Alten nannten ihn 
tbebeifchen oder ägyptifhen Marmor. Heutigen Tages wird er befon- 
ders im Frantteich, Belgien, im Fichtelgebirge, in Schweden, Rußland u. j. w. 
‚gefunden, Der rothe Marmor (rosso antico) ift dunkelrothz die Brüche, 
mo berjelbe gewormen wurde, lagen zwijhen dem Nil und dem Rotben Meere. 
Eine Figur daraus gefertigt fiebt man in dem Mufeum des Capitols zu 
Rom; eine Säule von rotbem Marmor aus Gampan befindet fih im faifer- 
Uihen Mujeum zu Paris. Man findet noch rothen Marmor bei Narbonne 
und Verona umd den rojenrotben bei Tirey. Gelber Marmor (ginllo an- 
tico) aus Numivien und Macevonien. Er ift und war ſehr felten und wurde 
nur zum Einlegen verwendet. 

Der einfahe Marmor ift jedoch häufiger vielfarbig als einfarbig, 
und man findet ihn dann geadert, gefledt, geflammt, gejtreift, fiber 
haupt jebr verſchiedenfarbig gezeihnet, ſodaß feine Arten ins Unendlihe va 
ziiren und eine Eintheilung bei dieſen kaum burdzufübren wäre. Einige be: 
figen einen weißen oder grauen Grund mit bläulichen, xöthlihen, gelblichen 
abet ſchwatzen Fleden, Streifen oder Adern, andere einen xothen Gum, vr 

Kluge, Goelfteintunde. 20 
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theils gelb, weiß ober ſchwarz gefledt, theils mit bandartigen Streijen od 
ihwarzen und grauen Adern verfehen it. Rosato antico wird ein mim 
Marmor mit gelben Zleden genannt. Man findet Marmor mit gelbem Grm 
und lichtgelben oder ſchwarzen Fleden oder Ringeln, aud mit rotben mi 
ſchwarzen Adern und Streifen; ferner mit blauem Grunde und bunfelblum , 
grauen oder weißen Adern u. ſ. w. Der Bardiglio ber Jtaliener, der ki 
Saravezza und Carrara gebrochen wird, ift jhön dunkelblau mit weißen At 
durdzogen. Die geringen Sorten deſſelben fallen ins Graue und haka 
bäufig ſchwarze Adern. Man bezahlt den leptern mit 900 Fr. den Kult 
meter, während jhöne Stüde des erftern für 1000—1200 Fr. verkauft werte 
Ferner der grüne Marmor von Genua, der von auferorbentliher Hin 
und mit weißen, rötblihen oder feltener düftergrünen Adern durchzogen # 
(15 — 1800 Fr. der Hubitmeter). Sehr bekannt und viel wermwendet iſ de 
Portor aus den Apenninen, der auf tiefihiwargem Grunde goldgelbe Abe 
trägt. Er übertrifft im Preife die beiden vorigen. Zwei Säulen vom vida 
Geftein befanden fi im Maufoleum Karl's von Balois im der Kirhe Ne 
men auf dem Köniasplage in Paris; zwei andere waren im Badezimmer de 
Schlefies zu Verfailles, ihre Höbe betrug 11 Fuß. Noch mehr gejhägt it 
der gelbe Marmor von Siena, der auf feinem fhönen Grunde mehr mr 
weniger dunkle vielette Adern trägt. Da er jelten in großen Blöden gefutt 
wird, jo fommt jein Preis dem des carrariihen gleih (2400— 3000 Fr.it 


ubilmeter). Sn Deutihlann it der votbe Marmor von Mühe 
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hört aud der fogenannte St.» Annenmarmor von Hainaut in Belgien, 
defien Verbraud ungeheuer ift.” Er ift dunkelgrau mit Weiß untermiſcht und 
enthält viel Madreporen ımd Enkriniten. Man bezahlt ihn mit 6— 700 Fr. 
den Kubifmeter; ferner der ſchwarze Marmor aus den Umgebungen von 
Lüttich (800 Fr. per Aubifmeter), der viel zu. Trauermonumenten vers 
endet wird, der rothe von Malplaquet (6—700 Fr. per Kubilmeter), 
der von Bagneres (3—400 Fr. per Kubitmeter die geringite Sorte) u. |. w. 
Der ſchonſte aber unter allen ift der Muſchelmarmor von Bleiberg in 
‚Kärnten (Marbre lumachelle de Carinthie, lumachelle opaline, Iumachelle 
‚ehatoyante). Zwiſchen zahlloſen Muſcheln liegen Schalentrümmer von Amz 
moniten, die in ven prachtvollſten Negenbogenfarben ftrablen, beſonders nad 
gewiſſen Richtungen wie die Perlmutterſchale oder der Labrador. In der Ger 
‚gend von Iſchl werden Ammoniten polirt, woran die Loben auf das zierlichſte 
beroortreten, Der alttorfer Muſchelmarmor ift ein bitumindfer Liaslall mit 
Ammonites communis, dejien Kammern fih mit Kaltſpath erfüllt haben. 
$& 460. Unter zufammengefegten Marmorarten verftebt man 
Kaltjteine, welche Talt, Chlorit, Serpentin oder Glimmer eingejchlofien ent: 
halten, entweder in mehr oder minder gebogenen Blattchen und Lagen oder 
im größern und kleinern Neftern, wodurch die Maſſe ein breccienartiges Aus— 
ſehen erhält, Zuweilen herrſcht der Kalk gegen die fremdartige Einmengung vor, 
mandmal findet aber audy ein umgetehrtes Verhälmik jtatt, oder beide find 
in Femlich ‚gleicher Duantität vorhanden. Hierher gehören befonders ver an: 
kileigrüne Marmor, verde antico zum Theil, Verdello ver Italiener, 
aus duntelgrünem Serpentin und kornigem weißen Kaltjtein zufammengejegt, 
Der ſchon oben erwähnte Eipolinmarmor, Cipolino antico, Lapis phry- 
gieus der Nömer, ein weißer förniger Kaltjtein, der durch Chlorit ober Talk 
geun geftreift, geflammt oder geadert erjcheint. Die zehn Säulen, welde vom 
Zempel des Antoninus und der Fauftina übrig geblieben find, beftehen 
aus ſolchem Marmor; ihre Höhe beträgt 36 Fuß, ihr Durchmeſſer 4Y, Fuß, 
ber Berde d'Egitto oder Eipolin von Roldevena, ver grüne florentini- 
Ihe Marmor und ver von Sufa find Gemenge von Serpentin und weißen Kalt, 
(in melden jedoch erfterer vorherrſcht. Die Breccie von Saravezza befteht 
aus feinlörnigem, rothlichen, weißen oder gelblihen Kalk mit größern Blättern 
bon grunlichem und braunlichem Tal, Ganz eigenthümlicer Art ift ver 
Hlorentiner Ruinenmarmor (Marbre ruiniforme, pierre de Florence), 
(der Nieren im tertiären Mergel des Arnothals bilvet und defjen Zeichnungen 
bisweilen, namentlich aus ver Ferne geſehen, täufhend den Trümmern alter 
Baumerte, gleichen. 
Der Brectienmarmor befteht entweder aus verſchieden gefärbten Kalt: 
fteinbruchftüden, die dur -Kaltmafie miteinander verbunden ind, und W 
30* 
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dann eine wahre Breccie, oder aus dichtem, nicht wirklich unterbredenet 
Raltitein, der aber durch anders gefärbte Adern fcheinbar in lauter Fragnau 
ſich abgetheilt zeigt und dadurch ein breccienartige® Ausfeben erlangt (Piente 
Breccie). Man unterjbeidet Breccie und Brocatello; eritere beſtebt = 
größern, lehterer aus Heinen Stüden. "Die Zahl ver Varietäten it jr 
groß; man theilt fie ſowol nad der Farbe der Bruchſtücke, als nad ver 
Vindemittels oder Grundes ein, Es gehören z. B. bierber die Breccie m 
Alepo, violetta anties violettes Cäment umſchließt weiße jcharfkunlig 
Bruchjtüde, Breceia dorata: rotbe und weiße Fragmente mit gelbem Bine 
mitte. Marmo ſchwarzer Grund mit grauen, rothen und vielti 
» weißer Grund mit rotben Fleden u. ie 
Spanien und die Pyrenäen, auch Sicilien und ranfreich liefern Bre 
marmor. Won der violetten Breccie befinden fih in Paris in der Gala 
der alten Maler act Säulen aus der ehemaligen Auquftinerfirche; der dut 
meſſer einer jeden ift 17%, Zoll, die Höbe 11 Fuß, 2 Zoll, 9 Linien. 








cano: 


Fleden. Breceii 
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$. 461. Anwendung und Bearbeitung des Marmors, 


Wie jhon oben erwähnt wird der Marmor wenig im der Bijoute 
meift in der Bildhauerei und Arditeltur verwendet. Die Alten gebraudie 
ihn in großern Maffen zur Aufführung. von Pradtgebäuven, zu Triumd 
bogen, wie ver des Titus, Des Septimus werus Konſtantin be 
zeugen, und überhaupt va 
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did, wird an jedem ihrer Enden zu einer fchlanten, 2 Zoll langen Spitze 
ausgejhmiedet, dann gehärtet und ftrohgelb angelajien. Um diefe Spiten zu 
fhärfen, wett man zwei gegenüberliegenve Flächen verfelben auf einem Sand— 
fteine. Beim Gebraud) wird das Werkzeug unter einem Winfel von 20 — 30 
rad gegen die Oberfläche des Arbeitsftüds geneigt angehalten, während man 
Waſſer auf den Marmor tröpfeln läßt, damit ver Stahl ſich nicht erhigt und 
die Härte verliert. Trotzdem ftumpft er fich fchnell ab, und muß oft wieder 
auf die angegebene Weife geichärft werden. Indem hierbei immer nur auf 
zwei Seiten weggefchliffen wird, gebt die Spike allmählih in eine fchmale 
Schneide über, deren Breite man nit über ein Achtelzoll anwachſen laſſen 
darf. ft dieſe Grenze erreicht, jo muß die Spitze durh Ausſchmieden wieder 
dünn gemadt und auf die urfprünglihe Geftalt zurüdgeführt werden. Zum 
Dreben feiner Reifen, Gefimöglieder u. dgl. wendet man einen zarten Spitz⸗ 
Rab! von der nämlihen Form an. Andere Arten von Drehwerkzeugen wer: 
ben auf Marmor gemwöhnlih nicht gebraudt; namentlih find alle jene mit 
breiten Schneiden ganz untauglih: was mit den Spitzſtählen nicht erreicht 
werden kann, muß man tem nachfolgenden Schleifen der Arbeit überlaflen. 
Was das Schleifen anbelangt, fo wird die gröbfte Raubigkeit dur trodnes 
Hbreiben mit einem Stüde Bimsftein oder eines Heinkörnigen Sandſteins weg: 
genommen; den legtern kann man auf großen ebenen Flächen aud jo anmen: 
ben, daß naſſer Sand (anfangs grober, nachher ftufenmweife feinerer) unterge: 
Rreut wird. Das dann folgende Feinſchleifen gejchieht mitteld naflen Bims— 
Reinpulvers auf Holz, Kupfer, Blei oder (bei Bildhauerarbeit) auf einem 
Lappen; bei duntelfarbigem Marmor kann Schmirgel (mit Wafler) angewendet 
werden. Bei Heinen Gegenftänden leiftet Glaspapier oder Schmirgelpapier 
gute Dienfte. Auf Bildhauerarbeiten von weißem Marmor ift feingeftoßener 
und gefiebter weißer Marmor felbft, ftatt des Bimsfteinpulverd, zmedmäßig 
anzuwenden, und zwar mitteld eines in Waſſer getauchten leinenen Lappens; 
e3 entjteht dadurch, wenn nachher mit weißem Flanell troden gerieben wird, 
ein fanfter Glanz, welder für nadte Theile der Figuren fehr angemeſſen ift. 
Eigentlihe Politur ertheilt man dem Marmor dur Zinnajche, -fehr feinen 
Scmirgel, Koltotbar oder Knochenaſche. Die Zinnafhe üt für weißen 
Marmor unerlaßlih; fie wird mit Waller auf Holz oder einem Lappen ge: 
braudt, von einigen aud nur troden mittel eine® Tuches heftig aufgerieben 
bi3 der Stein ſich erwärmt. Schmirgel, Kolfothar und Knochenaſche (pulve: 
rifirtes gebranntes Schafbein) werben auf buntem Marmor angewendet und 
zwar jederzeit naß. 

Ueber da8 Färben des Marmors ijt beim Alabaſter das Nötbige bes 
merlt worden. 
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42. Faſergips. 


Febergips; Feberweiß. 





$. 462. Der Fafergips erfdeint verb, in parallellaufend fajeriem, 
ftart bis wenig feidenglänzenden, weißlihen und durchſcheinenden Maſſen. han 
— 2, läßt fih daher leicht fhneiden und mit dem Fingernagel rigen. & 
cifiſches Gewicht — 2,2— 2,3. Er befteht aus jhwefelfaurem Kalk mit Wii 
fer, Die jebr feinfajerigen Varietäten werden wie der Faſertall verwene 
und haben auch ziemlich gleihes Ausfehen, werden aber, da fie viel veide 
find, durch den Gebraud bedeutend mehr angegriffen, 











43. Alabafter. ') 


syn. Körniger Gips, Gipsflein. Franz. Alabastrite, Pierre à platre, 


$. 463. Eigenfhaften und Vorkommen. 


Unter Alabafter verſteht man hauptſächlich jene feinförnigen bis d 
den 





Gipsmaffen von ſchneeweißer Farbe, die befonders jhön am Fuße der 
jergebirge vorkommen. Gr ift jo weich, daß man ibm mit dem fingen 
tigen fann, nimmt aber trogdem eine ſchöne Politur an, die allervings 7 


vie Lebbaftig Marmord erreicht, und bat ein fpecifijches Gewich 
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jBirmen u. dgl. Wegen der Feinheit Des Koms und der Weichheit laſſen ſich 
daraus fehr feine Verzierungen anfertigen. Am meiften geihäßt ift der rein 
weiße aus dem Toscanifchen, wo auch der meijte verarbeitet wird. Cr läßt 
fih fehr leiht auf der Drehbank verarbeiten und mun gebraudt dazu nur 
wenige Arten von Werkzeugen, nämlid Spigftähle zum Vordrehen aus dem 


Groben, Flach- oder Schlihtjtähle zum Feindrehen; beide von der Beichaffen: 


beit, wie fie bei den Meſſingdrehern üblih find; ferner zum Drehen krumm: 


Rliniger Profile ein paar gewöhnliche Tifchler: Stechbeitel, von melden man 


den einen conver, den andern concav bogenförmig anſchleift. Die Spigftähle 


; der englifhen Alabafterdreber find vierfantig und von der Beichaffenheit wie 


jene für Marmor; in Italien zieht man einen dreikantigen Spitzſtahl vor, 
welcher dadurch hergeftellt wird, daß man eine alte vreiedige Feile an ihrem 
Ende etwas ftumpf anjcleift. 

Zum Schleifen wirkt feine® (am beften gefchlämmtes) naſſes Bimzsftein- 
pulver oder, auf großen Flächen, ein in Waller getauchtes Stüd Bimsſtein 
recht gut; aber es verdirbt leicht die fhöne Weihe des Steind und ift daher 
nur auf buntem Alabaſter zu empfehlen. Den weißen jchleift man lieber mit 
naßgemachtem Schadhtelhalm. Bei Geſimswerk und andern verzierten. Theilen 
findet Glaspapier (fteife® Papier, auf welchem mitteld Leim feines Glas⸗ 
pulver befeftigt ift) vortbeilhafte Anwendung; das Schleifen hiermit gefchieht 
immer troden. Bevor man zum Poliren jchreitet, wird der auf eine oder - 
die andere Art gefchliffene Alabajter mit einem Brei von gelöfhtem Kalf und 
Waſſer abgerieben, wodurch eine reine und fein matte Oberfläche entiteht. 
Als Bolirmittel brauht man gelöfhten Kalt mit Seifenwaſſer auf einem 
Lappchen; und es ift gut, diefer Mifhung gegen das Ende etwas feingepul- 
verten und gejhlämmten Talk (fogenanntes Federweiß) zuzufehen, indem 


“ Hiervon zarte Theildien in den Poren des Alabafter3 zurüdbleiben und dem: 


felben einen eigenthümlichen angenehmen Atlasglanz verleihen. Auch ein 
Brei von Mil, Seife und gefchlämmter Kreide polirt gut, zumal wenn zum 
Schluſſe troden mit erwärmtem Flanell abgerieben wird; allein der weiße Ala: 
bafter wird hiernach gelblid. 

Zumeilen wird auch der Alabaſter künſtlich gefärbt, entweder auf der 
ganzen Oberflähe oder nur ftellenmeife, um Adern u. dgl. hervorzubringen. 
Der Stein darf nur gefchliffen, aber noch nicht polirt fein, um die Farben 
gut anzunehmen; leßtere dringen jedenfall3 nur auf eine geringe Tiefe ein. 
Man braudt als färbende Mittel theils Metallfalzauflöfungen, z. B. Eifen: 
vitriol zu Gelb, Kupfervitriol zu Grün, falpeterfaures Silberoryd oder Chlor: 
gold, beide mit viel Wafler verdünnt; theils Tincturen verfhiedener Pflanzen: 
pigmente, 3. B. Gummigutti, Curcumemurzel, Drachenblut, Alkannawurzel. 
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Brafilienbolz u. ſ. w. mit Weingeift oder ätheriihen Delen (Lavenelil, Zerpe 
tinöl) bereitet. Nachdem die Farben aufgetragen find, ‚erwärmt man ben 


Stein, um das Einziehen derfelben zu befördern, 





44. Maladit. ') 


Syn. Atlaserj; Kupfergrün. rang. Cnivre earbonate wert; Malachite; ml 
Malachite; green Carbonate of Copper. 





$. 465. Der Maladit Iryftallifit im monollinoevrifchen Softem m 
bat zur Grundferm die ſchiefe rhombiiche ule, die Kryſtalle find jenoh m 
Regel erjheint der Malachit nadel: mi 
baarförmig, oder dunn tafelförmig und ſchuppig, in traubigen, nierenförmigt 





felten deutlich ausgebilvet. In der 





ftalattitiihen Aggregaten von krummſchaliger und radialfaferiger Struce, 
Dichte übergebt; aud kommt er derb, eingefprengt, 
eudomorphofen vor. Das Gefüge ift entweder blätte 
parallel der ſchiefen Enpflähe der Grundform, gewöhnlich aber ftrahlig 









weldye endlich in das 
geflogen und in 9 








faferiq, zuweilen auch erdig, wonad man verjhiedene Varietäten unterjherd 
3,5—4. Specifiihes Gewicht 6— 4. Er ift etwas jprik 
glas « oder feidenglängend, in Kryſtallen jogar viamantglänzend, durchſcheiaen 
bis umdurbfictig, fmaragd: umd fpangrün, ftellenweife auch Taud: m 
ſchwärzlichgrun und gibt einen fpangrünen Strich. Er beſteht aus foblm 
jaurem Kupferoryd mit Wafler (2 Cu O, CO, + HO, mit 7 








Härte 
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Auf den Demidow'ſchen Gruben von Niſchne-Tagilst hat man fogar einen 
reinen Blod von 16 Fuß Lange, 74, Fuß Breite und 8/, Fuß Höhe bloß: 
gelegt. = 

Wegen der pradtvollen Farbe und Politurfähigfeit ift der Malachit fehr 
geihägt zu allerlei Vijouteriegegenftänden, wie Ning: und Halsnaelfteinen, 
Ohrgehangen u. dgl, m, Auch benutzt man ihn wie Holzfourniere zum Ber 
legen anderer Steine, zu Vaſen, Toiletten, Tijbplatten, Dofen u. j. w. Man 
fügt ihn zu diefem Zwecke zuerjt in Stüde von der erforderlichen Größe, oder 
man. jchneidet vielmehr bie jbönen Stellen aus ven größern Maſſen von 
Malachit beraus und ſchleift dieje dann mit Schmirgel auf einer bleiernen 
Scheibe, Die Politur wird mit Tripel auf einer zinnernen Scheibe gegeben. 
Als Ningftein erbält er meiſt den Tafel: oder Treppenjchnitt, 

Eine der. [hönften Arbeiten aus Malachit iſt das berrlihe große Gefäß, 
weldies längere Zeit bindurd in ver großen Notunde des ältern Mujeums 
zu Berlin ſtand. Daſſelbe ift mit Heinen Tafelchen von Malachit überzogen 
und die Stadchen find jo fein.und ſauber aneinander gefügt, daß man Fugen 
micht zw erlennen vermag. Diejes Prachtgefäß war von dem Kaiſer Nikolaus 
dem Könige Frievrih Wilhelm III, verehrt worden, Schon im Alterthum 
mar der Malachit befannt und beliebt. Plinius, der ihn Molochitis nennt, 
bejchreibt ihn als einen nicht durchſcheinenden Stein mit einem dichtern und 
feltern Grün als der Smaragd. Er babe feinen Namen von ber Ibrbe der 
Malve erhalten, ſei zum Ausprägen des Siegelbildes ſehr geeignet und werde 
als bejonberes Schugmittel ver Kinder gegen Gefahren gebraubt. Sein Va— 
terland ſei Arabien. Bon antilen Gravirungen im Malachit bemerkt Köhler 
über einen Cameo mit dem Kopfe der Iſis Folgendes: „Es iſt wahrſcheinlich 
der ſchonſte unter allen ägvptiihen Steinen. Der Kopf der Göttin ift von 
vorn zu jeben, und vie auf das lebhaftejte das Aegyptiſche darſtellende Zeich- 
ung ift mit einer Beſtimmtheit, Zarıheit und Feinheit ausgeführt; die nicht 
büber getrieben werden kann.“ Ueber das muthmaßlice Alter diefer Arbeit, 
die dem Narcheſe Capponi zu Mom gehörte, hat er jedoch nicht gewagt eine 
genauere Beltimmung anzugeben. Die Herausgeber des Cabinets des Her 
1gs von Orleans, haben diefen Stein in die Zeit zwiſchen Kambyſes und 
den Ptolemäern gejegt. 

Der Werth des Malachit ift nicht bedeutend und wird noch mehr finten, 
wenn bie Verkehrsmittel mit dem Ural beſſer find. Man bezahlt jeht für das 
Pfund roben Malabit, je nad) den Grabe jeiner Schönheit und Gleichartig- 
keit der Mafie, —3 Ihle, Größere Stüde fteigen jedoch, mie wir eben 
geſehen haben, bebeutend im. Preife. 
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45. Schwefelkies. 


Syn. Zelllies; Schtwefeleifen; Eijenfies; Golblicg; heraödriiher Eiſenties; Porit; 
Martafit; Elementar + oder Gefunbheitsftein; Inlaftein. Franz. Marenssite; Pyrite; 
Pierre de foudre. 


8. 466, Der Schwefelties Myftallifirt im tefferafen Softene und bat 
zur Grundform den Mirfel, welcher häufig zu Dertaedern und Pentagonbode: 
laedern mit vieljaben Combinationen abgeändert ift. Die Kryſtalle find oft 
zu Zwillingen verwachſen und erſcheinen bald einzeln, bald zu Drujen grup⸗ 
pirt. Außerdem findet er ſich derb, eingeſprengt, angeflogen, kugelig, in 
Afterkryſtallen, als Verſteinerungsmaſſe von Ammoniten u. ſ. w. Die Blätter: 
durchgange find ziemlich undeutlich, ver Bruch ift mujchelig, uneben, das jve: 
eiſiſche Gewiht — 4,9 bis 5,1, die Härte = 6,5, aber dennoch ftarle 
Funlen gebend, welde von dem verbrennenden Schwefel berühren. Daber 
bei der Erfindung der Schießgewehre ala Büchſenſtein benupt. Er ift ſpröde, 
von audgezeichnetem Metallglang, jpeisgelb (zwiſchen metalliſchem Gelb 
und Grau), -imdurdfihtig, gibt einen pechſchwarzen Strich, ift nicht magne 
tifch und riecht beim Zerſchlagen nad Schwefel. Seiner hemifchen Zufamnten 
fegung nach befteht er aus zwei Theilen Schwefel und einem Theile Eifi 
(Fe $,, mit 45,7 Fe und 54,3 8), mit Spuren von Gold, Silber, Aupfer, 
Selen u. ſ. w. Vor dem Löthrobre entwidelt er [hwefligfaure Dämpfe und jhmilgt 
in ver innen Flamme zu fehwarzen, vom Magnete anziebbaren Ktugeln; 
Salzjäure greift ihn nicht an, wohl aber Salpeterfäure unter Ausſcheidung 
von Schwefel. Zur Verwitterung ift ex, befonvers im kryſtalliſirten Zuftande, 
wenig geneigt, dagegen wandelt er ſich allmählich in Brauneijenftein um. 
Er ift in allen Gebirgsformationen und fait in allen Ländern verbreitet; 
die ſchonſten Kryſtalle findet man auf Elba, in Sadjen, Ungarn, am 
Harz u. ſ. w. 

Der Schwefellies wurde früher, namentlich in Frankreich; ſehr viel zu 
verſchiedenen Schmudgegenftänden, wie Schuhſchnallen, Verzierungen an Strumpf: 
ändern, Broden, Armfpangen, Ringen an Sonnenfhirmen, Ubrgehäufen u. dgl. 
verwendet. Er kam aber faft gänzlich außer Gebrauch, als im Jahre 1846 
eine große Menge viefer Steine nah Parid kam und man die unglüdlide 
Idee batte, diefelben nah Muftern veralteten Schmudes zu faſſen. Anfangs 
erlangte er zwar daturd ein außergewöhnliches Anjehen, aber der jalehte 
Gefhmad in der Faffung, der geringe. Werth des Material? und endlich die 
große Weberfüllung mit dieſen bisweilen noch ziemlich theuern Schmudwaaren 
fießen ibm bald der Vergefienheit anheimfallen. Genf und das Juragebirge 
verarbeiteten und „fegten damala ungeheure Maſſen in Umlauf, melde ſich 
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von da im alle Melt verbreiteten. Der Mangel an Nachfrage, machte jedoch 
bald dieſer Induſtrie ein Ende. Vielleicht führt die Mode wieder einmal auf 
diejen Stein zurüd, da er fehr billig ift, ſich nicht ſchwierig bearbeiten läßt 
und doch dabei ziemlich hart iſt, und, namentlich als Roſette gefhliffen, einen 
ausgezeichneten Metallglanz zeigt. Nah der Eroberung Perus ſtand der 
Schwefelties ſchon einmal in großem Anfehen, da man polirte Tafeln davon, 
die wahrſcheinlich als Spiegel gedient hatten, in den Gräbern der Intas 
gefunden batte. Er wurde damals als „Inkaſtein, Elementarftein, 
Geſundheitsſteln“ oft umd theuer verfauft, man ſchrieb ihm beilbringenve 
Kräfte zu und trug ihn häufig in Obrringen, Nadeln, Halsletten u. ſ. w. 


46, Manganfpath. 


$. 467, Der Manganſpath kruftallifirt im monoklinoẽdriſchen Sufteme, 
findet ſich aber meift verb, in individualiſirten Maſſen und lörnigen bis did: 
ten Aggregaten, Härte = 5— 5,5. Specifiihes Gewiht = 3,5 — 3,6, 
Der Bruch ift uneben, jplitterig, muſchelig. Er ift dunkelroſentoth, blaulich- 
zotb, rörblihbraun, xöthlihweiß und grau, durchſcheinend bis undurchſichtig, 
zeigt auf den Spaltungsflächen perlnutterartigen Glasglanz und bat einen 
zölblichweißen. bis grauen Strich. Hinſichtlich feiner chemiſchen Zuſammen- 
ſetzung beſteht ev aus kieſelſaurem Manganoxydul (3. Mn O, 2 Si O, — 54,1 
Manganoryvul, 45,9 Niejeljäure, wobei geringe Mengen von Kalt: und 
Zalferve ftellvertretend wortommen), Vor dem Löthrobr ſchmilzt er in ver 
Orpvationsflamme zu einem jhwarzen, in der Rebuctionsflamme zu einem 
zötblihen Glafe, mit Borar, Phosphorfalz oder Soda gibt er in der Or: 
dationsflanıme ein amethuftfarbiges Glas. In Säuren ift er unlöslic, 
Durch den Einfluß von Luft und Waſſer wird der Manganjpath ſchwarz, in: 
dem das Manganorppul ſich höher orypirt und mit Wafjer verbindet, Er ijt 
felten; man findet ihn im Gneis bei Langbanshytta in Schweden, mit Quarz 
auf einem Lager im Thonſchiefer bei *Schabrowa unweit Katbarinenburg in 
Sibirien, mit Ouarz auf Erzgängen zu Kapnik in Siebenbürgen, mit Quarz 
im Stiefeljbiefer am Harz und an einigen andern Orten, 

Da der Manganfpatb bei feiner angenehm rotben Farbe eine ſchöne 
Rolitur annimmt, jo wird er, namentlich zu Katbarinenburg im Ural, viel: 
Fältig zu allerlei Schmudwaaren verwendet. Eine ſchon rojenrotb und ſchwarz⸗ 
geſtreifte Vaſe aus Manganipath von 6 Zoll Höhe und 4 Zoll im Durch-⸗ 
mefjer wurde bei der Auction des Müfeums des Marquis de Dree für 253 


Fr. verkauft. 
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47. Dämatit. ') 


Syn. Rhomboedriiches Eiſenerz, Glanzeifenftein, Eifenoryb, rother Glaskopi, Bin 
ftein. Fran. Hömatite, Fer oligiste metalloide, Fer micae&; emgl. Iron-glane 








$. 468. Der Hämatit Eryftallifirt im beragenalen Syſtem und in 
zur Grundform das Nbomboever, bisweilen mit Abjtumpfung der Scheitel 
jeitigen Tafel. Die Varietät, welche bisweilen al 
ftein benußt wird, findet fi jedoch meiſt in fajerigen Maſſen, welche tus 
eine lrumme, kugelige, nierenförmige oder traubige Oberfläche beat 
find. Die Blätterdurbgänge find unvolllommen den Rhomboẽderflächen 7 
rallel. Särte = 4—5 ecifiihes Gewiht — 4,7— 4,9. Die Fark 
liegt zwiſchen dunfeljtablgrau und blutrotb oder ift einfah blut 
lichroth; der Glanz ein umvollfommener Metallglanz. iner cemifcen }ı 
janmenjepung nad beftebt der Hämatit im reinften Zuftande aus Eifenom 
mit 69,34 Eifen und 30,66 Sauerftoff (Fe, O,). Qor dem Löthrobre 
er in der innern Flamme ſchwatz und dann vom Magnet angezogen, ıl 
übrigens zu ſchmelzen. Mit Borar bildet er in der äußern Flamme ds 






jur niebrigen ſech 











btaut 








dunlelrothes, beim Abluhlen gelblich werdendes, in der innern Flamme ir 
bouteillengrünes Glas. Man findet ven 





Hämatit in Gängen verjdieden 


Gebirgsformationen bei Andreasberg am Harz, Saalfeld in Thüringen, 





= 





denburg in Schlefien, Rothenfel 





und Hobenburg in der Pfalz, ferner jr 
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weder mit Abftumpfung der fcharfen oder von beiberlei Seitenfanten. Häu⸗ 
fig tommt er auch in niebrigen Tafeln vor; ferner in Fugeligen, tropf: 
fteinartigen, nierenförmigen Maſſen, derb, mit ftrahligem oder blätterigem 
Gefüge. Die Blätterdurdgänge find den SKernflähen, am deutlichſten ven 
Envfläben parallel. Der Bruch ift uneben.. Härte = 6 — 6,5. Specifi⸗ 
ſches Gewicht — 2,9. Er ift grün, ins Weiße und Graue, halbdurchſichtig 
bis durchſcheinend, bat einen weißen Strih und Gla3: bis Perlmutterglanz. 
Seine chemiſchen Beitandtbeile find 23,99 Thonerde, 25,41 Kalk, 1,25 Eifen: 
orydul, 0,19 Manganorypul, 44,71 Kiefelervre, 4,45 Waller (2 CaO, 
SiO, + Al,O,, SiO,-+ HO). Durch Erwärmen wird er polarifch eleltrifch, 
durch Reiben + eleltrih. Am Kolben gibt er etwad Waflerr. Bor dem 
Lothrohre ſchmilzt er zuerft zu weißem, fpäter ſchwarz werdenden blafigen 
Schmelz, mit Phosphorſalz zu hellem, beim Abkühlen milhig werdenden 
Glaſe unter Hinterlaffung eine Kieſelſtelets. In heißer, zuvor verbünnter 
Salpeterfäure löjt er fih und hinterläßt Flocken von Kiefelerve. 

Man findet den Prehnit in Zirol, am *St.: Gotthard, in Savoyen, 
Kämten, in den Pyrenäen, zu Arendal in Norwegen, am Cap der guten 
Hoffnung u. ſ. w. Der ftrahlige kommt ausgezeichnet zu * Reichenbach bei Ober: 
Rein, an der *Seiferalpe im Faſſathal, in Schottland, Nordamerika vor. 

Da der Prehnit eine fhöne Politur annimmt, fo wird er bisweilen als 
Ehmuditein verihliffen. Der Werth ift nur gering. Bei der Auction der 
Sammlung de3 Marquid de Dree wurde eine fhöne Vaſe von 6 Zoll Höhe 
aus vielem Mineral für 125 Fr. verkauft. 


49. Cläolith. ') 


Syn. Fettſtein, Nepbelin 5. Th. Franz. Pierre grasse, Pinguite. 


8. 470. Der Eläolith Trnftallifirt im heragonalen Syſtem, kommt je: 
doch feltener kryſtalliſirt als derb, in individualifirten Maſſen und großförnigen 
Partien vor. Der Bruch ift mujchelig big uneben. Härte = 5,5—6. Spe: 
cfifhes Gewiht — 2,58 — 2,64. Er zeigt meift eine grünblaue Farbe mit 
einem eigenthümlichen Lichtfbeine, jeltener eine rothe, bat einen ausgezeich— 
neten Jettglanz und ift durchſichtig bis kantendurchſcheinend. Seine hemijcen 
Beftandtbeile find 44,84 Niefelerde, 33,04 Ihonerte, 16,05 Natron und 6,07 
Kali ((NaO, KO), SIO, + 2AL,O,, SI0,). Ror dem Yötbrobre 
ſchmilzt er ziemlich leicht zu einem blafigen Glaſe; in Phospborfalz zerfegt er 


1) Bon Darov, Del, und Ardos, Stein, wegen des Fettglanzes. 
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wicht — 2,81. Die Farbe ift pfirfihblätroth ins Weiße, Gelbe, Grin mt 
Blaue, Er ift glas: bis fettglängend, durchſcheinend am ven Kant ı& 
ſchmilzt unter Aufwallen ſchon im blopen Kerzenlicht, indem er vunh im 
Gehalt an Litbion die Flamme jhön purpurroib färbt. Man finde 
Berge Hradisko bei Roczna in Mähren, bei Penig in Sachſen, 
und Murfinst am füdlihen Ural, zu Paris im Staate Maine u. j 

Der Lepivolitb wird zumeilen zu Platten, Buchſen, Tabadaroje 
Vaſen u. dgl. verarbeitet. 
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1 Maſſen vorlommt, wie zu Hohentwiel gefhliffen und zur Verfertigung Heiner 


r 
» 


Gerãathſchaften, Tijchplatten, Briefbefhwerer u. dgl. auh zum Auslegen von 
Fußboden, wie Marmor, angemendet. 


N 91. Lava. 


. 
[4 
* 


J. 


8. 472. Die Lava iſt ein mehr oder weniger dunkelgefärbtes, meiſt 
Edrniges Gemenge von Feldſpath, Augit, Magneteifen, Leuzit u. |. m., bis: 


‚weilen ſcheinbar gleihartig und höchſt feinkörmig, bisweilen mit deutlicher kry: 


Rallinifher Ausſcheidung der Gemengtheile, die Spuren erlittener Schmelzung 
meiſt deutlih an fi tragend. Sie ift ein Product theild erloſchener, theils 
noch thätiger Vulkane. Die dichten Abänderungen derjelben von fplitterigem 
Bruce und beträchtliher Härte werden zumeilen, namentlih wenn fie fchöne 
Barben zeigen, zu Dofen, Bajen und dergleihen Gegenftänden verarbeitet. 


Auch jchneitet man, vorzüglich in Neapel, Intaglio daraus. Das Schleifen 


geſchieht mit Sand und Schmirgel, die Politur wird mit Bimsftein gegeben. 


a2. Puddingſtein. 


Syn. Wurftftein, Kiefelbreccie, Ouarzbreccie. Franz. Breche quarzeuse; 
Poudingue. 


8. 473. Der Puppingftein befteht aus abgerundeten oder edigen Stüden 
won Duarz, Jaspis, Hornftein, Feuerftein, Porphyr, Hormblendegeftein, melde 
Durch ein kieſeliges Bindemittel, oft gleichfalls Yeuerfteinmafje, miteinander 
verbunden find. Er kommt in ältern und jüngern. Gebirgäformationen vor, 
namentlich an der Weftfüfte des nördlichen Schottland, wo er in bedeutender 


Mächtigkeit auftritt und daſelbſt bald auf Graumade, bald auf Chloritjchiefer . 


zubt. Da er eine vortrefflide Politur annimmts fo wird er, befonders in 
England, zu arditeltonifhen Verzierungen, Dofen, Vaſen u. dgl. verwendet. 


3. Lepidolith. ') 


Syn. Lilalith, Lithionglimmer. Franz. Mica violet. 


8. A474. Der Lepidolith bildet Lager oder eingefprengte Mafjen von 
derbem, körnigen Gefüge und pfirichblütrotber Jarbe im Urgebirge. Er hat 
einen fplitterigen Bruch, die Härte zwijchen 2 und 3 und ein fpecifiihes Ge: 


1) Bon derldrov, Meine Schuppe. 





Erfter Anhang. 
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Zerlen und Korallen, 


Delfteinfunde. 
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Meerbufen, an der japanifhen Küfte, den Hüften von Merico un 
fornien u. j. w. 

Die andere Art von Mujheln, melde echte Perlen liefert, iſt vie 

Flußperlenmuſchel (Unio margaritifer). Sie jeidmet ſich durd im 
regelmäßigen, gleichſchaligen und faft gleichfeitigen Mufcheln aus, vie ar 
eirunde Form haben, meift ziemlich did find und eine dide Perkmutterisik 
fowie eine hornige, jhwärzlihgrüne Oberhaut befigen, melde ſich leiht d 
ſchilfert. D bloß ift mit ftart hervorfpringenden, geferbten Zähnen w 
fehen, die einen vollitändigen Schluf gewähren. Das Thier ift ziemlih ed 











und krieht langſam im Sande over im Schlamme auf dem Langen fi 
migen Fuße. Der Mantel iſt feiner ganzen Lange nach vollkommen frei m 
an feinem bintern, meift etwas verlängerten Ende mit ftumpfen Zaftna 
befegt. Die Flußperlenmuſchel lebt in den Bachen und Flüffen Europas = 
Nordamerilas. 

Außer dieſen beiden Arten liefert auch die epbare gemeine Nick 
muſchel (Mytilus edulis) bisweilen Perlen. Eine bläuliche Art dien l 
term wird an der Mundung des Conway in der englifcben Provinz Bit 
mit 1Y, — 4 Shill. per Unze am Fundorte bezahlt. 





$. 476. Eigenfhaften und Namen der Perlen. 


Die Perlen im Innern der harten Muſchelſchalen find meift bläulidwi 
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lau oder roſenroth (Ceylon). Das fpecifiihe Gewicht ver Perlen beträgt 
‚684. ' 

In Beziehung auf die Größe gibt man den Perlen verjhiedene Namen. 
jerlen von ungewöhnliher Größe nennt man Parangonperlen; fie er: 
chen die Größe einer welfhen Nuß und darüber. Sole von der Größe 
ner KRirihe nennt man Kirfhperlen. Darauf folgen die Zahlperlen 
yer Stüdperlen, melde man nod nah dem Stüd verkauft. Hierauf die 
‚aatperlen, Loth: oder Unzenperlen, von denen beim Verlauf mehrere 
fammen gewogen werden, und endlih die Stoß: over Staubperlen 
sargritins), die kleinſten und unanjehnlichiten. 

Ebenfo verſchieden find auch die Benennungen, melde fie von ber Ge: 
zlt erhalten. Volllommen runde, die man am meiften ſchätzt, nennt man 
ropfen- oder Berlenaugen, mehr ovale, längliche oder bimenförmige, 

fih neh fehr gut in Brochen, Obrgehängen u. dgl. anbringen laflen, 
erlenbirnen, endlich volllommen übelgeformte Baroqueperlen. Diefe 
tern nehmen oft die merkwürdigſten und abenteuerlidjften Yormen an und 
rven dann zu allerlei Kunft: und Garicaturgegenftänden benugt. Cine 
che Sammlung vergleihen, worunter einige von außergemöhnlicher Größe, 
Hält das berühmte Grüne Gewölbe in Dresden, 3. B. einen fpanifchen 
ffzwerg aud König Karl’3 II. Zeit, aus einer Perle von der Brdße eines 
ihnereies. Caire zu Paris befaß zmei Perlen, von denen eine täufchend 
nlich den Kopf eine® Hundes, die andere den Orden des Heiligen Geiftes 
rftellte, 

Außerdem kommen noch Stüde von Perlenfubftanz im Handel vor, welche 
n den Schalen abgenommen halb aus Perlmutter, halb aus Perlenfubitanz 
teben. Sie find immer: fehr unregelmäßig, werden Phantafieperlen 
nannt und erlangen nur einen gemwiflen Werth durch die glüdlihe Anmen: 
ng, die man davon madt. Im Handel führen fie auch ven Namen 
erlenmwarzen und die Jumeliere mahen aus denſelben Obrgehänge und 
ılsfhmud, indem fie je zwei und zwei zufammenlitten; das Stüd koftet 8 
-12 Fl. Bismweilen find diefe Stüde hohl und fchließen eine runde, voll: 
mmen lofe Perle im Innern ein. So erwähnt Barbot einen Fall, wo ein 
inzöſiſcher Perlenhänbler in Merico eins diefer Stüde von einem Fiſcher für 
ven Außerft geringen Preid kaufte und daſſelbe, um das Innere kennen zu 
men, in zwei Hälften zerfchnitt. Er mar nicht wenig überrafct, darin eine 
‚Mlommen runde Perle von 14%, Karat vom reinften Waſſer und lebhafte: 
m Glanze zu finden, ſodaß er fie fpäter in Paris für den Preis von 5000 
e. verlaufen Tonnte. 

Auf Ceylon werben die Perlen ihrer Gattung nach in folgende Klaffen 
ngetbeilt: 1. in Mell, mit den Unterabtbeitunan: Ania nt Aumüatl, 
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2. in Bapdivu, mit den Unterabtheilungen: Kayerel, Samavdien m 
KRallipu; 3. in Tul: oder Saatperlen, welches bie Heinjte Sorte it. 





$. 477. Entftehung der Perlen uud künftliche Erzeugung derjelben 

Seit den älteften Zeiten baben fi die echten Perlen, welche in m 
obenangeführten Muſcheln des Meered und, der Flüfje gebildet werben, ie 
Aufmerkjamteit ver Menſchen durh das angenehme und glänzende Aeuka 
das fie dem Auge darbieten, wenn fie mit, regelmäßiger Form ven im 
thümfichen janften Regenbogenglanz vereinigen, zugezogen; jeit den ältde 
Zeiten ward deshalb die Perle als ein Sinnbild des Keuſchen, Schönen m 
Edlen angejeben, und ebenjo weit geben deshalb aud die Grübelein m 
Menſchen über ven Urjprung ver Perlen zurüd. Die verſchiedenartigſten In 
ftellungen baben ſich in viefer Richtung gegenjeitig abgelöft, won den plus 
taftiihen, wenn aud ſchönen BVoltsvichtungen an, daß die Perlen Ahrie 
gefallener Engel over auch Thautropfeu des Himmels wären, welche in 
ſommernächten in ven Schos des Meeres niebergefallen wären, oder mähnt 
der Naht von den Muſcheln aufgefangen wurden, indem fie ihre Schule 
öffneten u. ſ. w., bis zu ber crafjen, gewiß weniger jhönen, aber ficher der Bas 
beit näher fommenden Vorftellung, daß die Perlen nur kranthafte Bildunge 
feien, nad Beſchädigungen des Thieres erzeugt, oder während der Kranlıd 
deſſelben bervorgebrabt und deshalb mit Nierenfteinen und andern ähnlihe 
barten Mafjen in den Körpern der höhern Thiere zu vergleichen jeien. 


Die Menicbeit be . zine G elum: R A 
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bla over roſenroth (Cehlon). Das fpecifiihe Gewicht ver Perlen beträgt 
2,684. 

In Beziebung auf die Größe gibt man ven Perlen verjhievene Namen, 
Perlen von ungewöhnlicher Größe nennt man Parangonperlen; fie ers 
reihen die Größe einer welihen Nuß und barüber. Sole von der Größe 
einer Kirſche nennt man Kirfhperlen. Darauf folgen vie Bablperlen 
oder Stüdperlen, welche man noch nad dem Stüd verkauft. Hierauf Die 
Saatperlen, Loth⸗ oder Unzenperlen, von denen beim Verkauf mehrere 
Aufammen gewogen werden, und endlich vie Stoß- ober Staubperlen 
(märgritins), vie Heinften und unanjebnlichiten. 

Ebenſo verſchieden find aud die Benennungen, welche fie von der Ge— 
Halt erhalten. Volllommen runde, die man am meiften jhäpt, nennt man 
Tropfenz oder Perlenaugen, mehr ovale, länglihe ober bimenförmige, 
vie ſich neh ſehr gut im Brochen, Obrgehängen u. dgl. anbringen laſſen, 
Perlenbirnen, endlich volltommen übelgeformte Baroqueperlen. Diefe 
fegtern nehmen oft die merfwürbigiten und abenteuerliciten Formen an und 
merben dann zu allerlei Kunft» und Caricaturgegenftänden benupt. Eine 
reihe Sammlung dergleihen, worunter einige von aufergewöhnliher Größe, 
enthält das berühmte Grüne Gewölbe in Dresven, z. B. eiten fpanifchen 
Hofzwerg aus König Katl's II. Zeit, aus einer Perle von ver Gräfe eines 
‚Hühnereies. Caire zu Paris beſaß zwei Perlen, von denen eine taͤuſchend 
ähnlich ven Kopf eines Hundes, die andere den Orden des Heiligen Geiftes 
darſtellte. 

Außerdem kommen noch Stucke von Perlenſubſtanz im Handel vor, welche 
von den Schalen abgenommen halb aus Perlmutter, halb aus Perlenſubſtanz 
befteben. Sie find immer fehr unregelmäßig, werden Phantafieperlen 
genannt und erlangen mir einen gewiſſen Werth dur die glüdlihe Anwen: 
Bing, die man davon macht. Im Handel führen fie aud den Namen 
Berlenwarzen und die Jumeliere machen aus venfelben Obrgebänge und 
delsſchmud, indem fie je zwei umd zwei zufammenitten; das Stüd foftet 8 
—ı12 7. Bisweilen find diefe Stüde hohl und ſchließen eine runde, voll: 
Tommen loſe Perle im Innern ein. So erwähnt Barbot einen Fall, wo ein 
frangafifcher Perlenhandler in Merico eins dieſer Stüde von einem Fiſcher für 
‚einen Auferft geringen Preis kaufte und daffelbe, um das Innere kennen zu 
fernen, in zwei Hälften gerſchnitt. Er war nicht wenig überrafhht, darin eine 
bollfommen runde Perle von 14%, Karat vom reinften Wafler und lebhafte: 
fen Glanze zu finden, ſodaß er fie fpäter in Paris fir den Preis von 5000 
Fr. verfaufen lonnte. 

Huf Eeylon werden die Perlen ihrer Gattung nad in folgende Klaſſen 
eingerbeilt: 1. in Melt, mit den Unterabtheilungen: Annis und Auntatt, 
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pbie '] veröffentlicht bat) find dieſe Unebenheiten nicht Furchen, wie mas 
glaubt, ſondern zidzadwellige, an das Moired ver Aleiverftefie min 
nernde, ftufenartige Abfäge der dünnften Kalktäfelhen, Die fich etwa jo mer 
halten, wie vinne Lagen eines durchſcheinenden Lade, die man mit abgenmt 
ten Pinſelſtrichen lüdenbaft aufeinander ſetzt. Auf Diefen zarten Terafe 
find noch feine negartige Linien angedeutet, die wahrſcheinlich den Abllaie 
der Manteloberflähe varftellen. 

Die Dberhaut: und Stäbhenjchicht wird vom Mantelfaum, vie Park 
mutter von der äußern Mantelfläche abgefonvert. Schwierig zu wverfteben # 
die Entftebung der Kaltſtabchen, die keineswegs Aryftallgefüge haben. F 
von Heßling ertlart fie fo: die Oberhautmaffe gerinmt zu einen Täfelden 
zwiſchen venen leere Lücken bleiben; die Lüden mebrerer Lagen deden ſich m 
ftellen hohle Röhren dar; in viefen ſeht fih der Kalk des amzgejctmige 
Mantelfaftes ab und füllt fie allmählich aus. 

Eine halbirte und durch Säure enttaltte Perle ähnelt: durch ibren cm 
centriſchen Schalenbau einer Zwiebel, Die Schalen beſtehen "aber entmee 
ausſchließlich aus einer einzigen der obengenannten Muſchelſchalenſchichten as 
aus einer Verbindung von mehreren, die fih oft in buntem Wechſel alien 
Eine lediglih aus Oberhaut- und Stabchenſchicht beftehende Perle ift vunlt 
farbig und matt; find diefe unedeln Schichten nur von einer dünnen Pal 
mudterfhicht umbüllt, jo ſcheinen fie durd und geben der glänzenden Park 


eine braune oder grüne Farbe; find fie aber von einer größern Zahl ım 
* * * —— Hn 
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Die Structur des Mantels ift noch nicht volllommen erörtert. Die 
Hauptmaſſe der dünnen, an den freien Rändern vervidten Mantelblätter bes 
ftebt ans mannihfah gelreuzten Sehnen und Mustelfajern, die- von vielen 
Gefäßen und Nerven durchzogen werden, Auf feiner innern Fläche ift der 
Mantel von ftet3 flimmernden Wimpern bejegt, vie ſich überhaupt auf fait 
allen. Oberflähen, innern wie äufern der Mufcdeltbiere vorfinden und für 
das Athmen und Ernahren verjelben von der größten Bedeutung find. In 
dem Mantelrande jowie an ver äußern Fläche deſſelben finden ſich drüſige 
Bildungen, welche zur Abſonderung der Stoffe dienen, aus denen die Schale 
zufammengefeht iſt. Man findet deshalb zu ven Zeiten, wo die Schalen: 
bildung beſonders lebhaft iſt, eine milchige Flüfigteit in dem Dantelrande, 
die mit Säuren aufbrauft und vielen "Nieverihlag von fohlenfaurem Kalt 
enihali. 

Die Muſchelſchalen ſelbſt beſtehen nun bei allen denjenigen Thieren, welche 
Perlen liefern, aus drei verſchiedenen Schichten, die ſich von außen nad innen 
im» folgender Ordnung erlennen laffen. Die Auferfte Schicht der Schale wird 
von einem-zerreiblichen, meiſt ſchwärzlichgrunen Ueberzuge von horniger Na: 
tur, der Oberbaut gebildet, vie aus dunnen Blätichen befteht, in venen 
das Mitroftop feinen Bildungstheil von regelmäßiger Form zeigt. Auf diefe 
Schicht folgt nad) innen hin eine gmeite, die aus unzähligen winzigen, hor— 
nigen Saulchenzellen zuſammengeſeht ift, welche mit Kallmaſſe gefüllt find 
und bie‘ ziemlich. ſentrecht auf den andern Schichten fteben. In diefer Las 
wellenſchicht find hauptfächli die verſchiedenen Pigmente abgelagert, welche 
manche Mufchel jo. herrlich färben, Die Ablagerung diefer Farbeftoffe machte 
& möglib, zu beftimmen, daß der Manteltand allein dieſe Schicht abſondere. 
Nuſcheln nämlich, welche über dem Mantelrande verlegt wurden, erjegten ven 
Subjtanzverluft ihrer Schalen durch eine Maſſe, welche der ungefärbten Schicht 
ber innern Schale entipricht; geſchieht aber die Verlegung am Mantelrande, 
fo-erbält die Erſabſtelle die Farbe, welhe ver Mantelrand an ver verlegten 
‚Stelle befipt, Die vritte innerfte Schicht hat einen mehr blätterigen Bau und 
fine gleichförmige Grundmafie, welche außerſt fein gefaltet erſcheint und durch 
die Brechung des Lichts ven eigenthümlichen Perlmutterglanz hervorbringt, 
‚welcher jo. vielen Muſcheln eigenthumlich ift. Daß die Perlmutter ten 
größten. ‚Teil ihrer unvergleihlihen Schönheit nicht ihrem "Stoffe dantt, 
welcher nichts iſt als Kalt, ſondern lediglich den zarten Unebenheiten ihrer 
Dberflähe, weiß man durch Brewſter. Nach ven Unterfuhungen des 
Dr. von Hehling (ver im Auftrage des Königs von Baier mehrere 
Wahre lang feine ganze Kraft dem Studium der Perlmuſchel gewidmet 
und “foeben die vollitändigfte und an meuen Xhatjahen reihe Monogras 

















40 


in die Adern verirrten Eingeweidewürmern und zuweilen am Kugeln, vie in 
den Körper eingedrungen waren, beobachtet bat. 

Die Schönheit einer Perle hängt von dem Orte ab, an weldem jene 
Kern fteden bleibt. Sigt derſelbe an der Stelle des Mantels, melde de 
Perlmutterſchicht abfondert, jo- wird er lediglich von Perlmutter umbült m 
in eine jbönfarbige Perle vom reinften Wafler umgewannelt. Rüdt er ae 
dur. die, Zufammenziehung ver durch den fremden Cindringling gereist 
Musten allmählib in ven Manteljaum, ver die Oberbaut- und Stäbde 
ſchicht bildet, jo wird er von farbigen Schichten umſchloſſen und ftellt cin 
werthloje Perle dar. Deshalb kann jih eine Perle im Laufe der Zeit mm 
beſſern oder verjchlechtern, je nachdem fie von einer. fchlechtern Bilvungziı 








in eine bejjere gelangt ober umgelehrt. Wenn nun fajt gewiß it, daß 


Muſchelthier nit wie die 





eivenraupe aus innerm Triebe, fondern nur duch 





zufällige ize das uns erwünſchte Erzeugniß bilvet, jo liegt Die Frage nad 
ob man es nicht künjtlih zur Perlenerzeugung veranlafjen könne. 

Der berühmte Linne fol vie Kunſt ver Perlenerzeugung verjtanpen We 
ben. Nach Bachmann's „Geſchichte der Erfindungen“ bat verfelbe wirklich in 
Großen auf kunſtliche Weife Perlen hervorgebracht, aber er bielt das nähe 
in Gebeimmiß ſoll er jedoch fpäter, nachdem « 
es vergebens der Negierung angeboten hatte, in einem verfiegelten 1 
einem Kaufmann Bagge in Gothenburg für 18000 Kupfertbaler, ungeiäk 
500 Dufaten, verfauft haben. Dieſer lieh fihb mit dem Bewußtſein ben 
aen. der einzige im Hejige diefer Kunjt zu jein, und cr peri 3 
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jollen von den Kennern durch ihren Glanz von den natürlihen leicht zu 
unterſcheiden jein. Eine überwiegende Menge derſelben bat einen kleinen, 
regelmäßig hohlen Raum, und es ſcheint aljo, als ob die feften Körper in 
der Negel den Organismus zu ſtatt reisten, ſodaß fid die Perlenmaffe nicht 
mit ber nötbigen Rube um fie abjegen konnte; dieſen hohlen Raum haben 
mebrere für die innere Höblung eines Eies ausgegeben, umd zu den oben⸗ 
genannten ‚zablreihen Anfhauungen Aber ven Urjprung der Perlen gebört 
aud vie, daß jede Perle um eim Ei der Muſchel, das ſich verirrt hatte und 
an die unzehte ‚Stelle gelommen mar, gebildet jei. 

In China jollen fi gegen 5000 Familien damit befchäftigen, im Mai 
Pillen aus Erde oder Metall, jowie Heine Göpenbilohen aus Elfenbein oder 
Perlmutter zwiſchen Mantel und Schale der dortigen Teichmuſchel (Mytilus 
eygneus) zu jchieben. Nicht wenige Muſcheln jterben an der Operation, die 
Ueberlebenven werden im November geöffnet. Daß wenigſtens einzelne der 
eingebrachten fremden Körper mit hubſchem Perljtojf überzogen werden (auf- 
fallend ift die kurze Zeit!), ſollen die auf der Londoner Induſtrieausſtellung 
befinplihen Proben bewieſen baben. Die Bildung ‚einer wirklich runs 
den, alljeitig überzogenen Perle darfte aber jehr jelten, vielleicht nie erzielt 
werben. 

Mehr Ausfiht auf Herftellung regelmäßiger Perlen würde, falls die 
Theorie richtig. iſt, auf die er ih ftügt, Kücenmeifters Vorſchlag haben. 
Er ‚glaubt, durch künftlihe Einbringung von Milben oder. deren Eiern das 
Dujchelthier zur Perlbildung anregen zu können. Der praftiihe Wertb des 
Verfahrens, wenn. es überhaupt Erfolg bat, mürde freilich nod davon abs 
bängen,-ob man joviel gute Perlen befäme, daß fie die Mühe ver Impfung 
bezablten. 

Weniger leicht und unter allen Umftänden eine complieittere Verfahrungss 
methode würde die fein, welche von Filippi angeregt wurde, die Flußperlen: 
muſchel mit Eingeweidewürmern anzufteden. Die Entwidelung der Einger 
2 zeigt nämlich viele Eigenthümlichleiten; wir willen, namentlich 
von Slten derfelben, mit ziemlicher Gewißbeit, daß fte innerhalb der 
Muſchel nicht fortpflanzungsfäbig werden und daß fie, um dies zu fein, im 
andere und höhere Thiere, der Analogie nad wahrſcheinlich in Fiſche oder 
Kröten, übergefühbrt werden müſſen. Erſt aus den Eiern dieſer verpflangten 
Itten kommen dann Junge, die wieder auf die Muſcheln zurücgehen und in 
diejen Die Perlenbildung hervorrufen können, wenn nämlich die ftärlere Natur 
der Muſchel die eindringenden Feinde überwältigt und es ibr gelingt, fie in 
ſtarte Perlmuttergefängnifje einzubillen. Es kommt aljo darauf san, aus: 
findig zu machen, in welchen höhern Thieren die Eingeweirewürmer der Perlen— 
muſcheln in der Negel ihren fortpflanzungstüchtigen Zuſtand erreichen, God 
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mit diefen muß. man alsdann die Gewäfler bevölfern, in welchen die Muiden 
leben. In den Gegenden, wo früher der Perlenfang als ein Regal nad 
einem arößern Maßſtabe getrieben wurbe, wie in Schottland, Lapplam, 
Sachſen u. ſ. w, bat man ſchon feit langer Zeit gewußt, daß der eine Fluß weit 
mehr als der andere den Perlenreichthum der Mufcheln begünftigte; man juhte 
den Grund in der Befcaffenheit des Waſſers; es liegt viclfeicht bei weitem 
näher, ihn in dem Vorkommen einer größern Anzahl Eingeweivewürmer un 
einer größern Anzabl derjenigen Thiere zu fuhen, welche die erftern in ten 
Stadien beberbergen, während welcher fie nicht in den Mufcheln ſind. Alk, 
welche jib mit Eingeweidewurmern befhäftigt haben, wiſſen, wmelder Une: 
ſchied hinfichtlih wer Menge verfelben zwifhen Gemäfjern jtattfinvet, meld 
ganz nabe beieinander liegen und diefelbe Beihaffenbeit zu baben jdeinen. 
Tb. von Heßling verfpricht ih, geftügt auf feine mifroftopijchen Be 
obahtungen, nichts von allen künftlihen Mitteln. Cr jchlägt zur Hebung da 
Perlzucht hauptſächlich Folgendes vor: Man verfammle die auf viele Stredm 
verzettelten Mufcheln an den geeignetfien Stellen in vichtbejegte Bänke, Nub 
rung ift überall reihlidh vorhanden und der Farbftoff des Waſſers, ver aus 
die jhönften Perlen unrein machen fann, 'wird dann durch feine Vertheilug 
an viele Muſcheln weniger ſchädlich. Auch find ſolche Mufcelbänte leide 
zu überwachen, In der Fortpflanzungszeit (Juli und Auguft) gönne mu 
den Thieren volltommene Ruhe und im allgemeinen längeres eben. Ob # 
jemals gelingen werde, die für den Naturfremd fo anziehende Flufperlm 
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die meiften um gevrüdte Preife. Später, um 1640, braten bie Holländer 
die oftindifhe Herrſchaft an/fih und nahmen auch vie Berlenfiiherei auf Ce: 
lon in Beſchlag. Zwanzig Tage durften unter ihnen die eingeborenen Jndier, _ 
von benen oft an 200000 berbeigejtwömt waren, für ſich, und einen Tag 
um den andern für die Regierung filhen; nach dieſer Zeit wurde die Aus- 
beute öffentlich an den Meiftbietenden vertauft. Solche Fiſchereien fanden alle 
drei Jahre ſiatt. Doc infolge eines Streits der Holländer mit den indiſchen 
Radſchas unterfagten dieſe ſeit 1768 den Fiſchern ven Beſuch der Mufchel- 
bänfe von Manaar, worauf denſelben eine achtundzwanzigjährige Ruhe (bis 
1796) vergönnt war, wo dann die Engländer. Herren der Inſel wurden. 
Dieſe beuteten bierauf die reichlich angebäuften Mufhelihäge gehörig aus, wo— 
durch ein großer Gewinn erzielt wurde, der in dem einzigen Jahre 1798 
„allein, nad Abzug ver Koften, 140000 Pf. St; betrug. Zuweilen wars 
fen ‚allerbings die heftigen Orlane den Meeresfand auf und verſchlammten 
‚die Bänke, ſodaß die Ausbeute variirte. Jetzt rechnet man, wenn jede Bant 
‚allen, jieben Jahre 20 Tage befiſcht wird, eine Reineinnahme in dieſem fies 
benten Jahr von 14000 Pi. St. Die Fiſcherei findet in den Monaten 
März umd April jtatt, weil da das Meer am, rubigiten iſt. Schon vorher 
‚werden die Banle durch jahverftändige Taucher geprüft und ſodann der Ter- 
min und. die Stelle durch die Behörde beftimmt und üffentlich annoneirt, auch 
bie Stellen mit Mertzeihen (Bojen) bezeichnet, Die Hauprftation war in 
den vierziger Jahren Kondaiſchh, obwol man die Fiſcherei gewöhnlich nach ver 
Anfie Manaar oder Aropo benennt, 
Die Gewinnung der Perlen ſelbſt ift eine der ſchwierigſten und gefahr: 
vollſten Arbeiten. Sie, wird durch Taucher betrieben, die von der zarteften 
Kinpheit an dazu angeleitet und vorbereitet werden müſſen. Einige Zeit vor- 
ber, ehe die Fifcherei anfängt, halten dieſelben eine befonvere Diät und rei: 
ben ih an allen Theilen des Leibes jorgfältig mit Del ein. Am beftimmten 
‚Tage fahren fie dann nad den Perlenbänten bin, entlleiden fih völlig, vers 
ftopfen) die ‚Ohren mit Baumwolle, preſſen die Naſenldcher durd eine Hom- 
Memme zufammen und binden vor den Mund zur Erleichterung des. Athen: 
holens einen mit Del getränften Schwamm, der ziemlich lange fein Waſſer 
durhpringen läßt. Hierauf lafien fie fih an einem um. den Leib geſchlunge- 
nen Seile zu den Perlenbänten. hinab, wobei ihnen, um. fie moglichſt ſchnell 
in die Tiefe zu befördern, entweder ein ſchwerer Stein anıdie Fühe gehängt 
wird, over fie auf eine derartige Vorrichtung, den fogenannten Tauch erſtein 
treten, am welchen fie ih beim Hinunterſinken antlanmern, venfelben, ſobald 
fe an: der rechten Stelle angelangt ſind, loslaſſen, worauf er wieder aus 
dem Waſſer beraufgesogen wird. Sobald der Tauder die Banl berührt, wirft 
ſich nieder, Löft mit. einem ſcharfen Meſſer die Muſcheln von ver Bat ın, 
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rafft, was er ergreifen kann, zuſammen, und jammelt die Muſcheln in ca 
Nep oder eine Art Korb, ven er in einem Gürtel am Körper hängen bit. 
Die gewöhnliche Zeit des Untertauhens währt ungefähr eine Minute m de 
gewöbnlihe Beute beträgt 8—10 Muſcheln. Auf gleiche Weife laßt ſich de 
Taucher nah gewiſſen Paufen der Erholung 40 — 50 mal in die Ziele m 
Meeres hinab. Kann derfelbe nicht mebr unter pem Waſſer auspauern, ne 
merkt er die Nähe eines Haifiſches, fo gibt er durch einen Rud am Sal 
ein Zeihen und wird fchmell wieder beraufgezogen. Manchen dringt zul 
am Abend das Blut aus Mund und Naſe hervor und fie können überbam 
dieſe Yrbeit nur einige Jahre aushalten. 

In der neuern Zeit wird die Arbeit durch die Vervolllommnung da 
Tauchergloden faſt ganz gefahrlos, nur find diefelben noch zu koftipielig, im 
allgemeine Anwendung zu finden. Mit viefen ſchafft jever Taucher, je nad 
Zufall und Gemwanptbeit, an einem Tage der Perlenfifberei 1—4M 
Muscheln berauf und man bört nicht eher auf zu fiihen, bis 20— 3000 
Mufheln das Ergebnik der Ausbeute find. ever Taucher wird entmee 
durd einen Antheil an ven Mufceln oder durch einen Tagelohn an Bd 
abgefunden. 

Aus den Barken werden ſodann die Mufcheln ausgeladen, die man ma 
in abgejhlofienen Räumen over Fäljern der Fäulnif überläßt, wodund id 
die meiften von felbft öffnen, aber nad zwei bis drei Tagen einen anti 
lihen Geruch auströmen. je gefaulten Thiere werben dann in Tröge 
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mit der Hand zu, ließen dann das Seil fahren, das fie noch über dem Ber 
bielt, und glitten num mit Bligesfcnele in. die Tiefe des Meeres binah, 
defien Wafer jbäumend über ihren Häuptern zufammenjblug. 

„Mit athemloſen Bangen jaben wir Zuſchauer den kühnen Männern nad. 
Die Ruderer im Boote nahmen indejlen Pla an ven Gerüften und hielten id 
bereit, den zurüdtehrennen Tauchern beim Einfteigen in das Boot bülfih 
‚Hand zu leiften. ES dauerte lange, bis die Taucher wieder ein Lebenzjeidn 
von fi gaben. In ängftliher Erwartung verfloß eine Minute, dann beinahe 
noch eine, aber niemand gab das Zeichen zum Herauffteigen. «lm Got 
willen, fie tehren nicht zurüd», riefen wir, die wir dieſes interefjante Tribe 
zum erſten mal erlebten; «zieht fie empor, es muß ihnen ein Unglüd pai 
in!» «Nicht doch, feien Sie ganz ruhig», jagte der Stenermam, «md 
einige Secunden und Sie werden unſere Leute frifch und munter« wide 
jeben. » 

„sn der That, kaum batte der Steuermann diefe Worte gefproen, # 
wurde eins von den Geilen, an denen die Taucher befeftigt waren, bei 
geihüttelt und jogleih padten vie Nuderer zu und zogen, jo ſchnell jie lm 
ten, den Taucher in die Höhe, Mit triefenden Haaren fam er an die übe 
flähe, fprang ins Boot und jhüttete die erbeuteten Muſcheln aus dem Kur 
auf den Boden. Gleih darauf wurde abermals ein Seil gejdüttelt, dam 
wieder eins und wieder eins und emblih auch das letzte, ſodaß nad m 
zwei Minuten die Taucher unfer® Boots alle fünf friſch und unverjehr ji 
wieder am Bord befanden. Sie atbmeten raſch und tief, ſchüttelten id 
Bafler von ihrem Körper und fegten fi dann ſchweigend in ver Nähe 1 
Steuers nieder. Auf den andern Booten ging es ebenſo vor ſich um id 
fortwäbrende wechſelweiſe Hinunterfteigen und Emporfteigen jo vieler Menida 
verurfachte ein ewiges Naufhen, wie das eines Wafjerfalld. Die fünf — 
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„Etwa fieben bis acht Minuten batten die Taucher zu ihrer Erholung 
bedurft, gingen dann wieder hinunter und wechſelten immer zu fünf ab, bis 
die Mittagszeit berangelommen war. Jeder verfelben brachte immer an 80 
— 100 Muſcheln auf einmal berauf und bis Mittag hatte ih in unferm 
Boote ein anfehnliher Haufen aufgethürmt. Sept aber waren dieſe Leute 
auch aufs äußerſte ermüdet und fo wurde denn das Zeichen zum Aufhören 
des Fanges gegeben. Sämmtlihe Boote verfammelten ſich hinter der Scha— 
luppe des Aranapar und wir kehrten, von Wind und Flut begünftigt, gegen 
4 Uhr nadhmittags an den Strand zurüd. 

„le Hände regten fih nun, die Ausbeute des Tages an das Land zu 

bringen. Die meiſten Mujcheln wurden in ungefähr zwei Fuß tiefe Erdgruben 
oder auf Heine vieredige Plaͤtze, die jorgfältig gereinigt und eingehegt waren, 
gebracht und legtere auf Matten ausgebreitet, ſodaß fie nicht unmittelbar die 
Erde berührten. Diefe waren dazu beftimmt, bis zur erfolgten Fäulniß liegen 
zu bleiben. An einigen andern PBlägen fah man einzelne Mufchelhaufen auf: 
geichichtet, die zum fofortigen Verkauf ausgeboten wurden. Die Käufer, die 
KH dazu eingefunden, drängten fih darum und madıten ihre Gebote, da jeder: 
zeit dem Meiftbietenden zugefchlagen wurde, der fogleih Anjtalten traf, die 
Mufcheln öffnen zu lafien, um jih von dem Werthe oder Unwerthe ihres 
Innern zu überzeugen. 
„Während wir diefem Treiben zufaben, ließ unjer Steuermann die Mu: 
ſcheln aus jeinem Boote herausſchaffen und machte vier Haufen aus ihnen. 
‚Das eine Viertel belamen die Taucher und Ruderer, den Reit, auf Anorv: 
‚wung des Gouverneur, wir Fremden, den wir unter uns theilten. «Nun 
wollen wir jehen, wen das Glüd am meiſten begünftigt bat», ſagte unfer 
Gouverneur. «Hier ihr Leute, brecht und ſchneidet die Mufcheln für dieſe 
Herren auf, und Sie, meine Freunde, geben Sie Adt, daß ihnen nit die 
beten Exemplare veruntreut werden.» Sn einer Stunde war dieje Operation 
vollendet. Der Inhalt war für und ziemlich werthvoll, ja einem unjerer Ge: 
ſellſchaft war eine Perle erfter Klaſſe zugefallen, die nah der Taxe einen 
Werth von 2— 3000 Pf. Et. (14— 20000 Thlr.) bejaß.“ 


Die erften Nahrihten von den Fundorten der Perlen im Perſiſchen 
Meerbufen erhielt man im Abendlande durch die macedonifchen Griechen. 
Metaſthenes, ein Beamter des ſyriſchen Königs Seleukos, berichtet von den 
Berlenfifhereien an dem ditlihen Saume des Perfiihen Meerbufens. In pa: 
terer Zeit von 1515 bis ins 17. Jahrhundert machten fid die Portugiefen 
zu Herren der perlenreihen Bahreininjehi, nach dieſer Zeit gewannen die ein- 
heimiſchen Fürſten wieder die Oberhand über dieſe Fijchereien. In der geeig: 
netften Zeit für diejelben, in den Monaten Juni bis September, leben gegen 
30000 Menfhen dort auf den Taucherbooten von der Berlenfifcherei, deren 
die Bahreininjeln gegen 3500 ausrüſten, die Piratenfüjte TOO und die mehr 
involente perfifhe Küjte nur circa 100, weshalb Streitigfeiten zwifcer 
verjchiedenen rohen Nationen nicht jelten jind, vie in der Negel 
Blutvergießen abgehen. Die Fijcherei ift bie auf eine geringe 
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den Scheilh des Hafens völlig frei. Die Haifiſche ſind im viefen Meer in 
Tauern weniger gefäbrlib als die Sägefiſche, die bier 14—16 Fuß uf 

6 Fuß langer fägeartiger Waffe vorfommen, Zur Bertbeivigung gegen die 
Mefier im Gürtel. Zwite 
den Inſeln Kbarat und Gorgo an ver perfiihen Hüfte werden aud in b 
deutender Tiefe qute Perlen erbeutet, Die Art und Weife ver Gemin 
durch vie Taucher ift ganz jo, wie fie oben bei Ceylon befchrieben mu 





Raubfiſche bat jever Taucher ein voldartig. 








Man jhäpt den Wertb der Perlen, vie jäbrlib auf den Bahreininjeln we 
indiſchen, arabiſchen und perſiſchen Handelsleuten an Ort umd Stelle‘ ad 





werden, auf 300350000 Pf. St.; allein beſſer unterrichtete 


borene Verlenhändler geben eine bedeutend gröhere Umfapfumme an. 





meiften der bier getwonnenen Perlen geben über Mascate nach Bomban m 





von Dftindien aus die meiften nah China. Außerdem erbält China wi 





Verlen von den Suluinfeln, einer Reihe von Eilanden zwiſchen Borneo ı 
Mindanao, die von einem unabhängigen: Volle bewohnt werden. Eine da 
Haifiſche wegen lebensaefährlihe Perlenfiiberei wird auf dem unter hold 





ſcher Botmaßigleit ftehenden Aruinſeln betrieben, die meitlih von An 


quinea liegen, Auch an den Hüften von Neuguinea treiben bie inlänviid 





Papuas Perlenhandel. 


Im Rothen Meere war früher dig Perlenausbeute ſehr bettächnt 





m unter den Ptolemäern, wie ſpäter unter den ägyptiſchen Kbalife 
durd % 


hatte 





an ben Küſten dieſer Landerſtriche Kaufleute angefievelt, 


ſich welche 
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denn überhaupt das ganze Rotbe Meer, den ſüdlichſten Theil ausgenommen, 
Verlenbänte aufweifen dürfte. 

Außer diejen Hauptfundorten von Seeperlen findet man nod ähnliche in 
der Alten Welt an den Hüften von Japan, Java, Sumatra, ziemlih auf 
allen Punkten des auftraliihen Inſelreichs, am Bo2porus, bei Actium, am 
Ambrakiſchen Meerbufen u. f. w. 

\ Auch an den wärmern Küſten Amerikas, jowol im Großen Ocean ala 
im Atlantifhen, fommen überall Berlenbänte vor. Schon die in die ameri: 
kaniſche Urzeit reichenven aztefiihen Könige ließen an ihren Meeresküſten Perlen: 
fifhereien anftellen und feit Anfang des 17. Jahrhundert? rivalifirten die 
Berlen Californiens mit den Schägen Panamas. Hunderte von armen Sn: 
dianern werden jetzt in Californien als Taucher verwendet. Die dortigen 
Perlenfiſchereien liefern gegenwärtig jährlih eine Ausbeute von 5— 6 
Mit. Pf. Berlmutterfhalen und nah diefer im Verhältniß eine anjehn: 
lihe Denge Perlen. Die Berlen an den Küſten von Panama find aller: 
dings von fehr variirender Beichaffenheit, kommen aber nur felten in dem 
europäischen Handel vor, da fie zumeift in Peru gefucht werden. Auch an 
der Küfte von Columbia fifht man Werlen, die fih durch ibren ſchönen Luſtre 
auszeichnen, und an ver ſüdlichen Küſte der Inſel Cuba kommen Berlen: 
mufcheln vor, deren Product ven des Perſiſchen Meerbuſens gleichkommen Joll. 

Auh an den Küften von Neujerjey, unweit Patterjon, bat man kuͤrzlich 
Perlen entdeckt. Ein Farmer fiſchte Muſcheln aus dem Northbrook, in deren 
einer er eine Perle fand, deren urſprünglicher, jetzt aber durch das Sieden 
verminderter Werth 25000 Dollars betragen haben ſoll. Seit dieſer Zeit 
geht der Muſchelfang dort in großartigem Maße vor ſich und ſoll man auch 
einzelne Perlen im Werthe von 1000 Dollars und mehr gefunden haben. 

Wie groß die Menge von Perlen ift, melde jährlih in ven Handel 
fommt, können wir im allgemeinen daraus fchließen, daß im Jahre 1855 
nad) England 20000, nad Frankreich 30000, nad Hamburg 200000 Ctr. Perl: 
mutterjhalen allein eingeführt mwurven. Um dieſe Schalen zu gewinnen, muß: 
ten, mie fih aus dem Durchſchnittsgewicht einer Muſchel leiht ergibt, 6 
Mill. Ihiere getödtet werden. Aber das tft lange nicht die ganze Summe. 
Man ſchätzt vielmehr, daß dem Dcean jährlid gegen 20 Mill. Berl: 
mujheln entnommen werden, von denen etma 4 Mill. perlbaltig find. 
Käame alfo auf 1000 jolher Mujcheln eine einzige Schöne Perle, jo würde 

. das Meer jährlih 20000 ſchöne Schmudperlen liefern. Zuweilen ſoll ſich 
aber eine folhe erft in 10000 Stüd finden. Die ſtatiſtiſchen Berichte geben 
wenigfteng über die jüngjte VBergangenbeit eimen Fingerzeig über die Summe 

welche im europäiihen Werlhandel rollen, ver jebt in Paris, mie fr 
Amjterdam, -jeinen Haupimarkt bat. In Frautxeich wurtın van TU 
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im Mittel jährlich für 30 Thlr. Perlen eingeführt (980791 Gramm im 
00000 Fr.), in England von 1833 — 55 im Jahr darh 
50 Thlr. Die Einkünfte der englifchen Regierung ve 





Werte von 18, 








ſchnittlich für 
der ceploner Perlenfiiherei belaufen ſich auf 80000 Thlr. 

Die Flußperlenmuſchel findet fih in einem großen Theile von Am 
rila, Aſien und beinabe ganz Europa, befonvers in den nördlichen Thal 
Häufig kommt fie in den Flüſſen Oftbottniens, in dem Ilz in Baiem, 
Wattawa in Böhmen, in der Weißen Elfter im ſachſiſchen Voigtland 











der 






en, in Schlefien, Franfen und Schottland vor. 
Berlenfischerei bi 
Chriſtiansſand in den Flüfen Gan, Närim u. f 


ihren Nebenflüh 


Norwegen wird jeit Anfang des vorigen Jahrhunder 











und zwar im Stifte 
auf der legten londoner Ausjtellung waren Proben dieſer Perlen ausgeſteh 





Im europaiſchen Rußland iſt die Flußperlenmuſchel vom Don bis zum 6b 
meere und von den Abhängen des Ural bis an die Dftfeefüften Livland 
Finnlands verbreitet, denm man zählt daſelbſt 44 Heinere Flüffe, die Pal 


liefern. 





Unter den deutſchen, Perlenmuſcheln enthaltenden Flüjien bat vie Ein 





im ſachſiſchen Voigtlande einen gewiffen Auf erlangt. Dieſelbe führt auf 
fünf Meilen ihres Verlaufs etwa von Adorf an bis Elſterberg Muſchel 
Elſter fehlen viejelben, angeblich weil das dortige Al 
waſſer durd den Abjall von Heilquellen falzbaltig it; um Plauen wur! 
Fluß völlig geräumt, weil er daſelbſt, wahrſcheinlich durch die Verunrei 
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der Nähe ves 
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fo darinnen zu befinden, in andere Wege zu verpartbieren”. Veranlaſſung 
dazu gab ein ölsnitzer Tuchmacher, Morig Schmirler, der auf der Wander: 
[haft vie Perlenfifherei in Schweden kennen gelernt und feinen Kurfürften 
auf die heimiihen Schätze aufmerffjam gemadt hatte. Er wurde, mie billig, 
zum Perlenfijher ernannt und mit 30 Fl. bejolvet. Diejer beſcheidene 
Sold ftiht nun freilih jebr ab gegen den fagenhaften Gewinn der Veneſen, 
denn wenn man der Vollsfage Glauben fchenken wollte, fo müßte die Layu: 
nenftadt den größten Theil ihres Reichthums aus der Beute gezogen haben, 
welche in alter Zeit durch „Walen und Benefen” au dem Boigtlande fort: 
geichleppt wurde; der Triebelbach allein gilt dem Volke eine Tonne Goldes 
wertb. Im Jahre 1649 wurden 224 Perlen, mworunter 16 große, vorzüg: 
Kb jhöne und 45 ganz helle waren, im ‘jahre 1672 aber 294 eingeliefert. 
Man fuhte die Mufcheln gegen Diebereien zu jchügen, weshalb vie Bäche 
eine Zeit lang von „Strandläufern‘” bewacht wurden; man forgte für ihre 
Gefundbeit fo umfaſſend, daß gegen die öldniger Stadtgemeinde wegen Ber: 
unreinigung der Elfter proceffirt wurde; man bejegte mehrere Nebenbäche wie 
die Triebel und Trieb künftlih mit Mujcheln: aber troß allevem verringerte 
fih der Ertrag ftatt fih zu vermehren, ſodaß wiederholt die Rede davon ge: 
wesen fein fol, da3 Regal aufzugeben. Im Yahre 1703 fanden fi unter 
der Gejammtbeute von 247 Perlen nur fünf gute. Al Urſache des geringen 
Ertrags hört man verfchiedenes angeben. Die Chroniften Elagen fremde Sol: 
Daten roher Razziad an, Widrige Naturereignifie, mie der trodene Sommer 
von 1842, in dem mande Bäche audblieben, haben die Mujcheln decimirt. 
Die Hauptſchuld wird aber dem Menſchen beigemeſſen, der durch ſein Umſich— 
greifen ſo manche Bewohner der Wildniß der Vernichtung zuführt. An man— 
hen Perlengewäſſern find Fabriken errichtet worden, deren ungeſunde Abfälle 
das Leben des Thiers beihädigen. Noch ververbliher aber wurde feit den 
17. Jahrhundert den Mufcheln das Flößen des Brennholzes, wodurch vicle 
im Scutte begraben wurden. Der Hauptgrund der Verminderung der Perlen 
mag wol aber der fein, daß die eriten Fifcher iungfräulihe Bäche durchſuch— 
ten, in denen die langlebigen Muſcheln Zeit gehabt hatten, ihre Schätze an- 
zubäufen. Zur Ausbildung großer Perlen ift aber längere Zeit nötbig. 
Durch wiederholte Beobachtung von Muſcheln, bie dur fünftlihe Merkmale 
fenntlih waren, fand man, daß eine natellopfgroße Perle erft in 12 Jahren 
die Größe einer Heinen Erbſe erreichte, daß alfo eine große Perle nidht unter 
20 Jahre alt fein könne. Die heutigen Perlenfifher begen aber die einzTr 
Bezirke der Reviere böhftens 10 Jahre. Tie Gewäſſer wurden 

Anfang de3 vorigen Jahrhunderts in ihrem Layfe in 10 Rem! 

ftriete abgetheilt, von denen einer der Neibe nah jährli* 

Fiſchern unter Auffiht von dazu beorderren Anliten v 
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me große Mübe macht, va fie an den meiften Stellen in ſo nierrige 
Waſſer vorkommen, daß fie der Perlenfiiher, obne untertauchen zu müfe, 





mit der Hand ergreifen fan. Die Fiicherei wird gemöhnlic vom Mai bit 





September vorgenemmen und dauert circa 16 Wochen. Die Muſcheln me 
ven gleih nad dem Fange behutfam mit einem Meffer geöffnet, ibre Shulm 
mit einer Schraubzange auseinander gehalten und dann die Perlen mit einm 





Zange oder einem Hafen aus den Weichtheilen des Thieres bervongehelt 
hierauf wird die Muſchel wieder geſchloſſen und in das Waffer geworfen. 
Von den Jahren 1719— 1804 wurden auf dieje Weife in der Ele 


11286 Perlen im Wertbe von etwa 10000 Thlen. gefunden; von 1804 





aber 2458, für melde 2150 Thlr. gelöft wurden; von 1826— 


gab die Fiiberei einen Ertrag von 1549 Perlen (wovon 919 eriter Ali 





105 Sand- und Krüppelperlen waren), im Werthe von 899 TIhlm. 2a 
Gefammtertrag der voigtländiihen Perlenfilherei von 1719 — 1836, 
weldem ‚Zeitraum 15 
13049 Thlr., wora; 


ergibt 


93 Perlen gefunden wurben, berechnet man alio a 








8 fid ein durchſchnittlicher Jahresertrag von 111 Tel 


Die jhönften aller Elfterperlen werden im Grünen Gewölbe in Dress 
aufbewahrt; fie dürfen ſich, wenn fie auch den als Gegenftüd gezeigten or 





talijben nicht ganz gleibfommen, dod ohne Unbeſcheidenheit neben denſelbe 
ſehen laſſen. Manche aufgefundene vorzüglihe Erenplare werden von Sub 
verftändigen auf 20 und mebr Thaler geihägt und ein 





Collier von & 
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| burg nicht unbeträchtlibe Mengen Perlen, die fie in den dortigen Gewäſſern 
beim Baden aufgefunden und gefammelt hatten. Hinſichtlich der Wattawa in 
Böhmen ijt Horazdowic der Ort, in dejjen Umgegend die koſtbarſten derjelben 
gefunden werten; aber jelbft bei Horazdowic gibt es nur eine nit große 
Zlußitrede, wo die Perlen gedeiben. Diejelbe ijt ein Eigentbum des Fürften 
Rinsky, dem daher auch ausihließlih das Recht zur Perlenfitcherei zufteht. 
-Die Fiſcherei wird alle vier oder fünf Jahre vorgenommen. Im Jahre 1859 
fand fie am 26. und 27. Aug. und zwar mit dem günftigjten Erfolge ftatt, 
denn in 24540 Mujcheln fand man 706 Perlen, worunter mebrere rothe 
. und balbweiße und 76 reinweiße. Der Werth diejer legtern wurde auf min: 
deitend 1000 Fl. geihäpt. 
- Neuerding? jind auch in Amerifa (jeit 1857 in Zerad) Flußperlen— 
nufceln aufgefunden worden. Im Colorado und feinen zahlreichen Neben: 
Hüffen fanden fie ſich an manchen Stellen in jolder Menge auf dem Grunde, 
daß derjelbe wie damit gepflajtert jehien. Seit den erſten Nachrichten von 
den unvermutheten Fundorten jind ungefähr 20000 viverje Perlen gewonnen 
worten, da man bei niedrigem Waſſerſtande täglih mit Leichtigkeit eine 
Wagenladung diefer Muſcheln gewinnt. Die meijten der darin befindlichen 
Berlen find zwar Hein, unanſehnlich und nicht viel größer ala ein kleines 
Schrottorn, allein man fand auch eine bedeutende Anzahl von Pfefferforngröße 
bis zur Größe einer Büchfenkugel; mit Zunahme der Größe mindert fih aud 
die Zahl verfelben in dem Gehäufe. Die Formen verfelben find ſehr ver: 
ſchieden, oft kugelrund, oft cylindriſch, elliptiſch, balbkugelig, oft ganz will: 
kürlich geftaltet. Die fhönften darunter haben einen mildmeißen Silberglan;, 
niele aber find röthlih, gelblih, bläulih, braun, wenige ganz grauſchwarz; 
legtere haben natürlich faft gar keinen Werth. Es ijt überhaupt noch abzu: 
warten, welchen Werth die befjern unter diejen teganiihen Perlen behaupten 
werden, wenn fie in ven Handel gelangen, da die dortige Perlenfijcherei noch 
im Embryonalzuftande eriftirt und bisjegt für dag Land felbit noch ohne 
Nugen geweſen iſt. 

Vorläufig find hauptſächlich nur der Llano und San-Saba ausgebeutet 
worden; erſterer Fluüß durchfließt die Granitformation, die San-Saba die 
Ralkformation. Beine ſind raſchfließend,“ meiſt tief, oft ſchlammig und an 
ihren Ufern ſtark bewaldet. Gerade an ſchlammigen, ſchattigen Stellen finden 
ſich die Muſchelbänke in größter Menge. Die Länge der beiden Flüſſe beträgt 
circa 150 Meilen. An den Uuellen des Llano liegt das Fort Ternet, an 
denen ver Zan: Saba das Fort Mar Kavitt. Der Llano ift in feiner größ! 
Länge angejiedelt, die San: Saba aber durchfließt neh eine vol 
Wildnis. Dur häufige tropische Regen jchwillt die Waſſermeng 
bedeutend en, in welder Zeit man con Muſchelcolonien wit € 


















504 


apparat beilommen kann; aud kann vie Verlenfifcherei nur in den bein 
Jahreszeiten (Frübling und Sommer) vorgenommen werben. 


$. 479. Geſchichtliches. 


Die Perlen waren ſchon im höchſten Altertpume, befonders in Wie, 
dem Orient und Aegypten febr gefchägt, denn die Wölfer dieſer Länder ki 
ten die Perlen für die ſchönſten Gaben des Elements, im welchem fie m 
ftanden, würdig die Bildſäulen ihrer Götter und Göttinnen damit zu zien 
halb wurden jie den wertbvolliten Edelſt 








nen gleichgeachtet und ſ 
demzufolge, auch mit dem Elfenbein, ven edeln Metallen und den Wohl 
ben und 








ezereien aus Arabien, Sidon und Tori 


zufammengeftell 
Werth dem Golde gleich. e 


ie wurden daher ſchon in früher Zeit ein ik 
erſten banveltreibenden Volkes, der Phönije 





beveutender Handelsartifel de 
(Matth. 13, 45—46). 





eophrajt erwähnt ihrer ſchon, indem er fie zu den beliebtejten Stina 
zäblt: „fie find von Natur durhfichtig und dienen zu fojtbaren Ha 
oder Halsſchnuren; fie werden in einer den Pinnen ähnlichen Mufcel gi 
den, befonder8 in Indien und auf einigen Inſeln im Rothen Meere. 
Betreff der Größe gleichen fie großen Augen der Fiſche.“ Auch im ven 
ligen Schriften des Alten Teſtaments, von den 














ängern des Alten Bunk 
Hiob, der nah Petavius 1575 v. Chr 
ſtarb, jet fie umter die größten Koſtbarkeiten (Hiob 28, 18; 






werden fie rübmend erwähnt, 
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Verzierung angewendet haben, um feine Tochter damit zu fhmüden; daber 
find die erften Anfänge der Perlengewinnung in Indien in mothiſches Dunkel 
gehüllt. Nicht nur die durch Stünftlerband gemeißelten‘ Göttinnen, jondern 
auch deren lebendige Stellvertreterinnen, tie Frauen, wurden damit behangen 
und mit dem foftbaren Inhalte der Perlenmuſcheln verfehen. Indiſche Frauen 
trugen feit den älteften Zeiten Goldzierathen, Schildpatt und Elfenbein, reich 

. mit Perlen bejegt; ihre Haare fhmüdten fie mit Blumen und durchwoben fie 
mit Perlenfhnüren, ebenfo zierten fie Hal3 und Ohren mit Perlen. Arrian 
bemerlt, daß in Indien die Perle gegen das breifahe Gewicht an reinem 
Golde geſchätzt werde, was aber viel zu niedrig angegeben ift, denn die heu- 
tigen Indier bezahlen, mie Legour verfihert, eine Kugelperle von fehönem 
Waſſer, die 9— 10 Linien im Durchmeiler bält, mit 3000 Rupien, und Gar: 
ciad ab Horto gibt den Werth für eine, die 100 Gran wiegt, auf 1500 

. Friedrichsdor an. Merkwürdig war das Gefeß bei den Indiern, daß der: 
jenige, ter die Perlen und Edelſteine ſchlecht durchbohrte, nicht allein’ den 
Schaden eriegen, fondern auch noch eine Gelpftrafe von 250 Pana3 entrid: 
ten mußte, und wer jene Koſtbarkeiten entwenvete, hatte fein Leben verwirkt. 
Auch im fernen Dften, in China, galten die Perlen ſchon zu diefen Zeiten 
den chineſiſchen Urvölkern und hinterindifhen Bewohnern ala Amulete und 
zur Verzierung und Erhöhung ver fürperlihen Reize, ja fie wurden ſchon 
2300 v. Chr. Geb. ald Tribut und Steuern verwendet. 

Daß die älteften Colonien der Phönizier, welche fhon früh durch die 
arabifhe Sandwüſte den Weg nach den perfifhen Bahreininfeln gefunden hat: 
ten, und die Pflanzftäbte Griechenlands in Kleinafien und Stalien die Perlen 
fannten und f&häßten, daß Hellas und Rom fie benugten, ift durch geſchicht⸗ 
liche Weberlieferungen feftgeftellt, allein ganz fiher weiß man es und allge: 
meiner kam ihr Gebrauch in die Move, feit die fiegreihen römifhen Aoler 
dauernd big Syrien und Aegypten vorgebrungen waren. In Rom entfaltete 
fih in dem legten Jahrhundert v. Chr. Geb. fehr bald ein fo erorbitanter 
und verſchwenderiſcher Merlenlurus, daß gleichzeitige Schriftfteller gegen dieſe 
verderblihe Manie eiferten. Die Römer nannten die großen Tugelförmigen 
uniones, die birnenförmigen oder unfere Glodenperlen elenchi, die halbkugel: 
förmigen tympania und welde die jehönfte weiße Farbe hatten exaluminati 
margaritae. Sie wurden auf der Inſel Epiodorus durchbohrt, woher aud 
mit Perlen geftidte baummollene Zeuge kamen, die den römischen Tamen 
zu Falbeln an ihren Kleidern dienten, und der Hauptmarft für das Ausland 
war zur Zeit des Verfaſſers der Nijtenbejchreibung des Rothen Meer 
Nellinda. Pompejus, der fiegreihe römijche Feldherr, der Eroberer 
tu3 und Syriens, fand in den Palaſte des Mithrivates einen 
den Schoß edler Perlen, daß dem capiteliniihen Aupter m I 


















liches Weibgeihent davon gebracht werden lonnte und. zwar im einer joläe 
Menge und Auswahl, daß daffelbe jpäter eim beträchtliches und hödft w 
volles Perlenmufeum bildete. In jeinem: britten Triumpbe, den er wegen da 
Vefiegung afiatiiher Fürften und Völker 61 ». Chr. hielt, führte er alein3$ 
Perlentronen und fein Bildniß in- Perlenmojait auf. Diefe Pracht mufte bi 








den Nömern, die überhaupt das Seltene liebten, Luft zum Beſitz eines ie 





toftbaren Naturerzeugnifl 





erweden, und Arrian erzählt, daß die Haufleut: 
welche in Indien Waare eintauften, noch zu feiner Zeit viele Perlen von der 
brachten, die von den reihen Nömern jo gierig gefucht wurden mie fi 





von den begüterten Griechen 

Allgemeiner und beftiger wurde die Sucht der Perlenverwendung nah 
der Groberung Aegyptens durch die 
für Die eingedrungenen Scharen. dieſer übermüthigen Ueberwinver eine rib 





ömer, In diefem Lande eröffnete ih 


lie Quelle von Beute, um nad der Schilderung Philo's, eines Legaien da 
Claudius, die Pracht Babylons, vie Ueppigkeit des Km 


Xerres, die Schäge des Kr 


romiſchen Kaifer 








rlichleiten Aldr 





jus und die Reichthumer und He 
aſiens mitfammen zu vereinigen. Von dieſer Zeit an wurde in Rom um 
ven dazu gebörigen Ländern ein fajt namenloſer Qurus mit Perlen getriche 
und diefe ſich ſteigernde Liebhaberei erreichte, je mehr das toloſſale Weltreis 





durch die Ueppigleit feiner Bevölterung dem Verfalle entgegenging, ven bit 
jten Gipfel. Der Philoſoph Seneca war jebr umwillig über. die vielen Perlen 
welche die Römerinnen in den Ohren trugen; ‚der Unſinn der. Frauen ainz 
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wäbnt eine einzige Schnur guter Perlen, die nach unſerm beutigen Gelde 
54000 Thlr. koſtete. 

Anfangs zierte man nur die Tempel und Wohnzimmer damit aus, bald 
trug man fie aber auch an den Gewändern und das weibliche Geſchlecht vor: 
züglih als Kopfpuß, Halsverzierung und als Ohrgehänge u. j. m. Beſonders 
befamen die Sieger bei Wettlämpfen und Wettrennen im Circus Perlenſchnu⸗ 
ren zur Belohnung, weshalb die Perlenhänpler (Margaritarii) fi häufig bei 
diefen Volksfeſten einfanden. 

Lollia Paulina, die Gattin Caligula's, hatte in ihrem Schmude für mehr 
al? 2%, Mill. Thlr. Perlen und fie trieb die Verſchwendung jo weit, 
» ihre Schuhe damit zu verzieren. Bei einem Mahle trug fie allein für 40 Mill. 
Scefterzien Perlen und Smaragden an Kopf:, Hals: und Armihmud. Nero 
freute fie auf dem Bette feiner Ausfchweifungen aus und bebedte eine Bünft: 
linge damit. Wie klein erjcheint es dagegen, wenn ber ſchöne Budingham 
in den Salon Ludwig's XIII. und Anna’ von Defterreih für 300000 - Fr. 
Perlen verſchwendete. Schwelger löften damals fogar kojtbare Perlen in Effig 
auf und verihlangen diefen Kalktrank, wie Claudius, ver bei einem Mahle 
. aus dem Obrgehänge der Metella eine Perle von einer Million Sefterzien an 
Werth nahm, fie in Eſſig auflöjte und fo der Gurgel mweihte, und ebenfo 
jedem feiner Gäſte eine aufgeldjte zu trinken gab. Auch der Kaifer Caligula 
pflegte feinen Gaumen durch ſolchen Trant zu kitzeln. In älterer Zeit wurde 
auch pulverifirte Perlenſubſtanz als Medicin verwendet, obgleich ihre Wirkung 
feine andere als die gemöhnlihe von jedem kalkigen Mineral fein konnte. Die 
prachtliebende und verſchwenderiſche Kleopatra, Königin von Aegypten, melde 
bie zwei größten und fchönften Kugelperlen, die das Altertbum kannte, befaß, 
ging einft mit Antonius eine Wette ein, daß fie in einer Mahlzeit 10 Mill, 
Sefterzien over eine Mill. Fl. verzehren wollte. Antonius, dem dies un: 
glaublih fhien, wurde davon überzeugt, indem fie eine von diefen Perlen 
aus ihrem Ohrgehänge nahm, dieſe in Eſſig auflöfte und einjchlürfte. So 
wollte fie e3 auch mit ver Perle des andern Ohres machen, wenn nicht Lu: 
cius Plautus fie abgehalten und die Wette für gewonnen erklärt hätte, mo: 
durd denn nad Kleopatra’3 Tote die gerettete Perle in die Hände der Römer 
fam und auf die oben angegebene Weife verwende: wurde. 

Auch in den fpätern Zeiten behaupteten die Perlen immer ihren hohen 
Nuf. Plinius gibt ihnen den nächſten Rang nah den Diamanten und fi: 
dorus beginnt jein 10. Kapitel über die bellfarbigen Gveljteine mit den Per: 
len, welche unter ihnen den höchſten Rang behaupten. Die Perlen ftanden 
aber nit nur bei den Völkern der öſtlichen Hemiſphäre in hohem Werthe; 
ihre ſchönen Kigenfchaften fellelten auch die amerifanifchen Urbewobner jchon 
lange vor der Entdechung des neuen Weltibeilö und vor \hrer Weriiituny ' 








508 


den Europäern. Ja die Verwendung derfelben ftand bei dem meiften ber dar 
igen Volkerſchaften in der üppigften Blüte, als die fpanifchen Eroberer ist 
Neiche zerftörten. Im alten Peru ftanben die Perlen in fo hohem Anjehe, 
daß fie mır Ablommlinge von koniglichem Blute tragen durften. Der Templ 
des Montezuma in Me 








co war nah Art des Tempels Salomonis mit Geb 








und Silberbleh ausgeſchlagen, auf weld koftkarem Grunde die wertbvellte 


Perlen angebracht waren, Auch in Florida fanden die Spanier einen grehe 





Reichthum an Perlen. 
$. 480. Große Perlen. 


Eine der größten in Europa befannt ‚gewordenen Perlen, La Pereg 
die Unvergleichliche, genannt, wog 126 Karat und hatte die Form einer Bir 








Gougibus von Calais brachte fie im Jabre 1620 aus Indien. Asa 


dem Könige von Spanien, Philipp IV., vorle 





fagte biefer zu ibm: 
Vermögen an eine jo geringe 
ich dachte, dab es in der Welt einen König von Spanien gäbe, der mir die 





konntejt Du dein ganze: abe wagen?” — „ 
jelbe ablaufen würde‘, war die Antwort des Kaufmanns, Dieſe ſtolze Pal 
gehört jegt der Fürftin Youſſopoff. Cine andere große Perle von Geftalt m 
Gröfi wog 134 Gran und fam von Ranama. Sie # 
börte Philipp II. von Spanien ‚und wurde auf 50000 Dutaten geibif 
während die vorige für 80000 Dulaten gefauft wurde. Kaiſer Rudolj IL 
beſaß nad Boẽtiu Perle von 180 Gran, und nicht viel ge 









eines Zaubenei 











von Boot eine 
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einen gemillen Gewicht, beifpielaweije 10 Karat, laſſen ihnen enorme Preiſe 
erreihen, im Berhältniß zu den niedrigen Preifen der ganz Keinen, welcde 
nah der Unze verfauft werden. Am meilten gejchägt find die vollkommen 
runden oder rein birnenförmigen. Die Baroqueperlen werden nur in Polen 
und Spanien gejhäßt und angewentet. Der Preis der Perlen ift im allge: 
meinen nah Größe, Schönheit und Seltenheit am Plage äußerjt veränderlic. 
In Europa find die volllommen weißen Perlen am gejuchtejten und diejeni— 
gen, welche etwas in? Bläuliche fallen. Die Inder, Araber und Chinefen 
ziehen dagegen die von gelber oder gelbliher Yärbung vor. Obgleich die 
weißen Perlen aber am beften ausſehen, fo verlieren fie doch Glanz und Farbe 
eher durch das Eindringen des Schweißes vom Menſchen, weswegen die gelb: 
lihden dauerhafter find. Perlen mit ftarf ausgejprodener Färbung haben, 
außer den rojenfarbigen, welde von Geylon kommen, feinen Werth, höchſtens 
für die Cabinete der Liebhaber. 

Solche Perlen, welche eben aus den Fiſchereien kommen, führen den 
Namen Jungfernperlen. Der erſte Käufer läßt dieſelben häufig durch— 
bohren (eine Arbeit, die in Betracht der geringen Härte derſelben ziemlich leicht 
iſt), um ſie ſo aufzureihen, daß ſie den ſchönſten Effect machen. Es iſt dies 
eine große Kunſt, gegen welche der neue Käufer beſtändig auf der Hut ſein 
muß, denn auf weiße oder blaue Seide nad ihrer Färbung aufgereihte Per: 
len, welde Schnuren von 0,330" — 0,390" Länge bilden, jind gewöhnlich 
in der Weife georbnet, daß die verfchiedenen Gremplare in ihrer Färbung 
einander ergänzen und fo eine die andere entfärbt, ſodaß e3 jcheint, als fei 
die ganze Reihe von volllommener Einfarbigkeit. Der gejhidte Käufer täuſcht 
ih hierin nicht; um ficherer den wahren Werth jeder Perle zu erfahren, 
prüft er eine nah der andern, indem er fie mit Sorgfalt von den benadı: 
barten ijolirt. Man vermeidet auf dieſe Weiſe den mechjeljeitigen Widerjchein, 
welcher das gefbtefte Auge täufcht, wenn man Perlen in Mafle betrachtet. 
Hierauf zählt man fie, wiegt die ganze Mafle, zieht davon das Gewicht der 
Seide und der Goldinoten ab, wodurch fie befeftigt find, und beftimmt vann 
mittel3 Divifion das mittlere Gewicht jeder einzelnen Perle. Unter gewöhn: 
lihen Berhältnifien koſten Berlen von 


1 Sran = Y, Karat. .... 4 Fr. 
2 — DD 2.2... 10 » 
3 3. = MN 2.00. 25 » 
43 = 1»... 50 » 


Sind die Perlen ſchwerer ald ein Starat, fo werten fie nah dem Stüd 
verfauft und es gilt hier im allgemeinen diejelbe Regel wie bei den Dia: 
manten. Man multiplicirt die Summe der Karate (das Gewicht der Perle) 
mit ſich felbjt und da3 erhaltene Product mit der für das erfte Karat kt 
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gefepten Summe. ft 3. B. eine Perle 6 Karat ſchwer, fo würde f 
erfte Karat zu 50 Fr. gerechnet, alſo 6 x 6 >< 50 Fr. — 100 Hr. 
tojten. 

Unter dem Gewicht von 1 Gran vertauft man die Perlen nad ver Un 
Baroqueperlen toften 300 — 1000 Fr. die Unze, in Rußland vurbicninit 
120 Rubel Silber. Staubperlen, wenn fie jhön rund find, verkauft au 
immer noch mit 120 Fr. die Unze Mußte man bdiejelben bei uns dur: 
bobren, jo würde Died den Preis verzebnfachen, aber die Inder, melde tie 
beroundernsmürdig ausführen, haben dabei ein befonderes Nerfahren und rt 
men überdies wenig Gewinn 

Um einen Mapftab für die Schägung gröherer Perlen zu geben, mel 
wir bier noch die Preife anführen, melde vie berübmteften franzdſiſch 
Berlen des franzöfijhen Aronfbages im Jahre 1791 feftiektm 
deren Wertb über 1 Mill. Fr. betrug. 

Gine runde Jungfernperle von pradtvollem Schmelz und 














fiere für die 





Waſſer, 27%ı6 Karat ſchwuer 200000 * 
Zwei wohlgebilvete birnenförmige Perlen von, jehr jhönen 

Waſſer, zufammen Yo Karat ihwer 2.2.2.2... 300000 
Vier Penveloqueperlen, zufammen 99%, Karat wiegend. . . 64000 


Drei andere verfchieden geformte von 114%, Karat... . 6000 
Vier verſchieden geformte Perlen von 164%, Karat zu: 


fammen u 3.2 EEE * + 60000 
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geſcheitert. Die einzige Verbeflerung, welche man bizjegt kennt, ift die, ihnen 
mitiel® eines chemiſchen Verfahrens, aus dem man ein große Geheimniß 
macht, einen gelbliben Schein zu verleiben. Das „Asiatic Journal‘ berichtet 
(Januar 1825), daß man in Ceylon die Perlen, welche im Laufe der Zeit 
den Glanz verloren haben, von Hühnern verihlingen läßt und viejelben eine 
Minute darauf tödtet. Die Perlen jollen jib dann in Magen ebenfo ſchön 
wiederfinden, al3 fie in dem Augenblide waren, als man fie aus der Mujchel 
- nahm. Bei dem außerordentlih jehnigen Magen der Voögel ift eine jolche 
- Politur dur die wurmförnigen Bewegungen dejlfelben wol denkbar. 

Durch den Einfluß der Zeit verfchlechtern ji überhaupt die Perlen; auf 
der blopen Haut getragen werten jie namentlih durh den Schweiß nad und 
nad trübe, vergilben und die Schönbeit ihres Waſſers vermindert fih. Auch 
die Hige nimmt ihnen ihren Glanz. Um jie in ihrer urjprüngliden Schön: 
beit wiederberzuftellen, empfiehlt man Branntwein und Roggenmehl, Kuhmilch 
und Seife, auch Kohlenſtaub over eine Lauge von Weinfteinaiche, worin man 
vie Perlen kochen läßt. Ebenſo laſſen fie fih reinigen, wenn man Sal; 
zwifchen fie jtreut, jic in ein leinene® Tuch bindet und fo lange in warmem 
Waſſer ipült, bis man glaubt, daß fih das Salz herausgezogen hat, worauf 
fie herausgenommen umd getrodnet werden. Ein gutes Mittel foll ferner fein, 
daß man die Perlen entweder in ein feines Läppchen mw delt oder auf einen 
feinen Silberdraht aufreibt, in einen Teig von Gerſtenmehl fnetet und jie 
durb den Bäder im Badojen aut ausbaden läßt; wenn dann das Brot, 
worin ſie ſich befinven, vollkommen erfaltet ijt, jo nimmt man jie heraus, wo 
fie dann ganz rein ericheinen follen. Bei ganz alten Berlen aber, melde 
ſchon grün und blau ausfeben, muß man fräftigere Mittel anwenden, wobei 
aber alle Vorſicht zu empfehlen it, damit fie fih nicht auflöfen. Solche 
Mittel jind jtarker, etwas erwärmter Weingeiit, oder Schwefelfäure oder Scheide: 
wajler, beide legtere aber zur Hälfte mit Wafler verdünnt. An einer diejer 
Flüſſigkeiten läßt man die Perlen einige Minuten liegen, jpült jie dann mit 
vielem Waſſer ab und wiederholt dies Verfahren nötbigenfall® nod einmal. 
Wenn dieſe Mittel nicht die erwünfhte Wirkung thun, jo finn die Perlen _ 
von Natur fchleht, und fein anderes wird vermögend jein, ſolchen zu helfen. 


8. 483. Nadahmung echter Perlen. 


Die Kunſt, echte Perlen nahzuahmen, jhreibt man allgemein einem 
jertiger von Rofentränzen, Namens Jacquin, zu, welder im ' 
gegen das Ende der Negierung Heinrich's IV. lebte 
auf jeinem Landhauſe zu Paſſy, ala er in einem K 
tung der Weißbarſche (T,euciscus alburnus) wuſch, 
fih tur die Reibung von den Bauchſchuppen we 
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einen ſilbernen Schmelz ertheilte. Erlennend, daß dieſer Silberſchimmer guy 
den Schmelz der Perlen hatte, fam er auf die Idee, Die einzelnen Stauban 
duch einen zäben Schleim miteinander zu. verbinden umd mit diejer Alkiie 
feit, der er den Namen Essence d’orient gab, das Innere Heiner, dünne 
Glasfugeln auszugiehen und diefelben dann vollends mit Wachs zu füllen, 
um jo die echten Perlen nachzuahmen. 

Das Verfahren zur Darftellung künftliher Perlen, wie es in den fm 
zöfihen Fabriken, welche jet fait ausſchließlich dieſen Induſtriezweig im hie 
% 
einem opalartigen, ſehr leicht ſchmelzbaren Glaſe bereitet man in ven Glaz 





Hände genommen haben, gehandhabt wird, iſt im allgemeinen folgendes 


bütten Nöbren von beiläufig 2 Fuß Länge, welde, beinabe durchaus 5 





rohrchen bilden. Dieſe zur Perlenfabritation beftimmten Glasröhren- fomma 
im Handel unter dem Namen Gitaſol vor; aus ihnen zieht der Arkein 
vor der Gmaillirlampe Rohren von jener Dide und Weite, wie fie fc fir 
die Perlen, die er verfertigen will, eignen. Er arbeitet hierbei an einem tum 
Das Verjch 
ven bierbei ift folgendes: Der Arbeiter faht mit der rechten Hand ein Gira 
ftüd und ſetzt das Gebläje, nachdem er den Dodt der Lampe nad den K 
geln der Kunſt zugerichtet, mit dem Fuße in Bewegung. Der Wind, de 





feln Orte, der mur durch das Licht ſeiner Lampe erhellt wird. 


das Gebläfe liefert, gebt durch ein gläfernes Lothrohr, richtet fic gegen dir 
Flamme und erzeugt dadurd einen hellen Flammenkegel. An ver Spige Ve 
Ende des Girafoljtüds zum Roh 





jes Flammentegel® bringt er num das 
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vrüden der Röhre einander genähert und aneinander gelöthet, wo dann die 
ven Mund eingeblafene Luft, indem fie Widerſtand findet, die Kugel 
wenn das Glas an jener Stelle, an welcher die Kugel geformt werden 
joll, ‚hinreichend erhigt worden, 3) Muſſen ſich die Köder in der Achſe der 
Kugel einander gegenüber befinden und die Perle in zwei Halbfugeln theilen. 

Bern nun die Perle geblajen iſt, fo loſt man fie oben und unten von 
ver Girafolöhre ab; dies geſchieht mittels einer ftählernen Klinge, welche 
die Arbeiter eine Feile zu nennen pflegen und welde das Glas mit größter 
Leichtigleit mittels zweier Schläge, die man auf daſſelbe macht, durch⸗ 
ſchneiden. 

Dies iſt das Verfahren bei den gewöhnlichen Perlen. Um denſelben 
jedoch eine regelmäßigere Form zu geben, bedient man fi eines Heinen 
eifernen Hafens, den man in jene® Lo einführt, welches dem Feuer am 
färtften ausgejegt geweſen. Mit diefem Haken hebt man vie Perlen empor 
und, jegt das andere Ende, weldes mit ver Feile abgefchnitten worden, dem 
Lampenfeuer aus. Das Feuer bringt die Unebenheiten, vie ſich an dem Loche 
befinden, zum Schmelzen; es macht daſſelbe eben, und dieje Operation nennen 
die Arbeiter das Rändern (border), Die auf dieſe Weiſe behanvelten Perlen 
geben beim Aufreihen regelmaßigere Perlenſchnure. 

Bill man. Varoqueperlen verfertigen, jo berührt man die geblajenen 
Perlen, während fie noch heiß und biegjam find, janft mit efnem runden 
Körper oder, mit dem Ende eines falten und barten Stüd Glaſes, ſodaß deren 
Form dadurd einige Unregelmäßigfeiten erhält, wie man dieſelben auch an 
den echten Perlen findet. Die ganze Kunſt hierbei befteht darin, die Natur 
je täufhend als möglich nachzuahmen. 

Man verfertigt auch noch eine andere Art von Perlen, die gewöhnlich 
jehe geihägt und unter dem Namen perles à gorges befannt find. Man 
nimmt. zu. dieſem Behufe eine Girafolröbre und erhigt jie ungefähr 3 Linien 
über einem: ihrer Enden, um eine Perle von diefem Durchmeſſer daraus zu 
verfertigen, Dann zieht man die in Fluß geratbene Stelle leicht aus, um die 
Röhre an derjelben zu vervünnen, und erhigt hierauf den getrennten Theil, 
um bamı nad dem eben angegebenen Verfahren eine Perle daraue zu vers 
fertigen. Dieſe Perlen find regelmäßiger, ihre Löcher viel Keiner umd die 
Dide des Glaſes in ihrer ganzen Oberfläche gleihmäpiger. 

Um die Maſſe varzuftellen, welde den falſchen Perlen ven Berkmutter: 
glanz gibt, werben die obengenannten Fiſche bei dem Schwanze gefaßt und 
‚abgeihuppt, indem man die Schuppen von dem Schwanze gegen den Kopf bin 
abjtreift, was ziemlich leicht zu bewerfftelligen ift. Von viefen Schuppen 
nimme man num 7 Bid. mit einer binveihenden Menge Waſſers in ein Ge: 
fäb, welches oben weiter ift. Darin werden fie eine Wierrltume \ong m 

a tuac. Gpolteintunde. 33 


durch 
bildet, 
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einem hölzernen Stempel bearbeitet, wobei man von Zeit zu Zeit Wafler zu: 
jet, damit ſich von der ſchwarzen Subftanz, die beim Abjeihen mit ven 
Mailer abläuft, jo viel als möglich abſcheide. Die ganze Manipulation wir 
dann noch einmal wiederholt, um den Schuppen allen glänzenden Stof a 
entzieben. Nach Beendigung diefer Arbeit läßt man das Waller 24 Str 
den lang ſtehen, nach welder Zeit fih der perlmutterartig glanzende Weitan- 
tbeil volllommen am Boden abgeſchieden hat. Die darüber ftehende Zlüikr 
feit wird entweber mit einem Heber abgenommen, oder durch einen un vu 
Gefäße angebradten Hahn abgelafien. Tiefen Bodenfag bringt man nun u 
Flaſchen aus weißem Glas, die man zur Hälfte damit anfüllt und wei 
man dann vollends mit klarem Waſſer füllt, dem man zur Verbiitung we 





faulen Gärung eine gewiffe Quantität flüfiges Ammonium zuſetzt. ® 
Flaſchen werden gut zugepfropft. Den nächſten Tag darauf, wo fib m 
VBodenfag wieder volllommen abgeſchieden bat, gießt man das Waſſer, met 
teib geworden iſt, ab, oder man entfernt es durch einen Heber. Das al 
zogene Waffer wird dann durch frifches Hares Waſſer, dem- gleichfai 
Ammonium beigemengt worden, erjeßt. Dieje Operation wird täglich ide 
belt, bis die über dem Bodenſatze ſtehende Flüffigkeit volltommen Har bleik 
worauf man dann die Flaſchen zum Gebraude aufbewahrt. Gut ift es, mem 
man ſich diefer Subſtanz erft nach einem Monate bedient, damit man all 
Wafjer von verfelben entfernen kann und man nicht gezwungen iſt, 
— 





eiwe ⸗ 


einen 5 
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nanınt, in welchem ein befeuchtetes Tuch eingebreitet ift. Mehrere andere halten 
zwiſchen dem ‚Daumen und den vier übrigen Fingern zwei bis ſechs Perlen 
und füllen dieſe mittel3 einer an dem einen Ende dünner zulaufenden Glas: 
zöhre zur Hälfte mit der Flüffigteit, welde zu dieſem Zwede lauwarm und 
flüfjig erhalten werden muß. Dann rollen fie diefe Perlen zwiihen den Fin 
gern und thun fie in das Sieb, in weldem fie gleichfalls ohne Unterlaß be 
wegt "werden, damit die Farbe auf der ganzen innern Oberfläche ver Perlen 
gleichmaßig vertbeilt werde. Wenn ſich ungefäbr 1000 Stüd Perlen in einem 
Siebe befinden, jo unterbricht man die Operation zwei bis drei Minuten lang, 
während welder das Sieb bejtändig in Bewegung erhalten wird, und be: 
ginnt dann nad Ablauf dieſer Zeit mit einem neuen Siebe, 

Bei den Perlen von Heinerm Umfange, d. h. von 4—8 Linien im Durch ⸗ 
meſſer, befolgt man daſſelbe Verfahren, nur breitet man fein befeuchtetes Tuch, 
jondern ein Blatt Papier in das Sieb, 

Das Färben ver Heinen Perlen geſchieht auf eine weit ſchnellere Weiſe. 
Man nimmt eine Blehplatte mit aufgebogenem Rande, wirft die Perlen darauf 
und bewegt das Blech janft. Die Perlen hören zu rollen auf, wenn fie ſich 
auf eins ihrer Löcher gejept haben, und dadurch wird zugleich das andere 
Lob, durch welches die Farbe eingetragen wird, nach oben gefehrt. Sollen 
die Perlen nicht in Wachs geſeht werden, jo füllt man fie mit der Farbe und 
ſtopft damit das Loch zu; follen fie hingegen in Wachs gejept werden, jo gibt 
man Acht, daß ſich das Loch beim Eintragen der Farbe nicht verftopfe, weil 
die Perlen fonjt im Wachſe nicht unterfinten würden und weil die in ven 
Perlen enthaltene Luft nicht entweichen könnte und das Wachs alfo nicht ein: 
dringen ließe. Wenn alle auf dem Blech befindlichen Perlen mit Farbe gefüllt 
morben, jo breitet man fie zum Bebuf des Trodnens auf einem Siebe aus. 
Das Trodnen erfolgt bei günftiger Witterung in zwei bis drei Tagen, 

Die legte Operation ijt das Ausfüllen ver Perlen mit Wade. Man 
läßt zu dieſem Zwede jhönes weißes Wade in einem Gefäße zerfliehen und 
fült damit, wenn große Perlen mit Wachs eingelafen werden follen, fo viel 
Napfchen, als man, Arbeiter hat, Dieſe Näpfchen werben auf einen Wärm: 
apparat gejept, damit das Wachs immer flüffig bleibe, und dieſes Macs 
wird dann auf biefelbe Weije wie die Farbe mit einer zulaufenden Röhre in 
die Perlen gefühlt. Das Wachs erftarrt bierbei ſchnell, ohne, daß man ein 
Sieb anzuwenden brauchte, 

Bei den Heinern Perlen geſchieht das Einlafien mit Wachs nah einem 
ihmellern Verfahren. Man bringt nämlih 8—10000 Perlen in ein Geſaß 
mit geihmolzenem Wachje, in welhem man fie untertaucht. Wenn alle Perlen 
untergegangen find, jo ſchließt man daraus, daß fie ſich alle mit Wachs ger 
füllt haben, wo man fie dann mit einem Schaumlöfiel heranstinmt u dod 

Dr 
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einem reinen Tiſche ausbreitt. Wenn nun das Wachs zu gerinnen anfängt, 
fo macht man fie mit einem Mefler los und veibt fie art zwiſchen den Hau⸗ 
den, um dadurch den größten Theil des an ven Berlen hängenden Wachſes 
wegzuſchäffen; dann veibt man bie Perlen auf dem Tide ab, und zuicht 
teibt man fie, um fie vollends von dem anklebenden Wachſe zu befreien, is 
lange in Seifenwafler, bis fie volllommen rein find - 
Auf vie obenangegebene Weiſe bereitet man jeht Perlen von jo wunder 
barer Schönheit, daß felbft vie. bewährteften Renner viefelben nicht ohne ein 
gehende Prüfung "von echten unterfheiden können. Die Herren Savary und 
Mosbach in Paris, die fi als die beiten Nachahmer der Cdelſteine augzeich 
nen, werden neben Gonftant Vales und Topard als bie größten Reiſter in 
tünftlihen Perlen gerühmt. Wie groß der Verbrauch ſolcher künftlichen Per 
len ift, kann man daraus erfeben, daß allein von Baris aus jährlich für 
über 1 Million Fr. ins Ausland verführt werden und ber Umfag im. Gran 
reich ebenfalls ein ſehr bebeutender ift. Ban verlauft viefelben in Reihen von 
0,40” Länge nach dem Dugend; die Breife eines ſolchen varliren nad den 
Grade der Schönheit und "Größe. Die falſchen Baroqueperlen jedoch werden 
nad dem Stud verkauft. 


IL. Sorallen. 


Lat. Corallia; franz. Corails; engl, Corals; ital, Corali. 


Die Korallen find das Erzengniß von gallertartigen Schleimtbieren, die zu 
der Hlafje ver Polypen gerechnet werden, von denen es viele Varietäten 
gibt, unter denen” jedoch bier nur die Eveltoralle (Isis nobilis) aus ber 
Familie ver Nindenforallen in Betracht kommt. 

Der ganze Polypenftod verjelben gleicht einem Baume mit blätterlofen 
Aeften (Fig. 199), deſſen Stamm in feltenen Fällen ſogar Mannsvide errei⸗ 
hen foll, der aber für gewöhnlich mur einen Fuß hoch und unten ungefähr 
einen Zoll did wird.- Die kalfige Achſe deſſelben, welche fih durch ihre große 
‚Härte und Politurfäbigkeit jowie durch die lebhaft rothe Farbe auzzeichnel, 
ift volllommen ungeglievert, zufammenhängend und auf der Oberfläche mit 
feinen parallelen Streifen gezeichnet. Sie wird von einem lederartigen Ueber: 
jirge umgeben, in deffen einzelnen Zellen vie Polypen fteden. Meift verftei: 
nern dieſe Zellen ebenfalls und ftellen fih dann als kurze Becherchen dar, 
welche der Achſe auffigen. In diefer weihen Rindenſubſtanz, welde die Achſe 
iimgibt,. find ebenfalls Kaltnadeln abgelagert und aufervem die Nehe der ge: 
meinfchaftlihen Kanäle, welche die einzelnen Thierhen unter fih verbinden, 
ſichtbar. 

‚Die Polypen felbjt beſtehen aus einer weichen gallertartigen Subſtanz. Sitzen 
fie ungeftört in ihren Zellen, fo ſieht man aus jeder derſelben acht zarte, drei- 
edige, bfattartige Fühler, welche an ven Seiten geterbt (Fig. 200) und in einem, 
einfachen Sreife un den Mund geftellt find, herausbängen, mit welden fie 
ihre Nabrung fangen und zu fih führen, Nührt man ven Fühler eines jol- 
Sen in der Helle ſihenden Thierchens auch nur ganz leiſe an, fo zieht es den—⸗ 
felben augenblidiih zutüd, und dies thun auch zu gleicher Zeit alle fibrigen 
am ganzen Stamme, woraus ſich mit Recht ſchlleßen läßt, daß fie alle ein 
gemeinjbaftlihes Gefühl befigen und dur eine wunderbare Organifation jo 
mit dem Stämme verbunden ſind, daß fie zujammen ein Ganzes, nur Einen 
orgemifleten Körper ausmachen. 
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Obgleich aber die Polnpen eine grofe Empfindlichteit zeigen, fo it @ 
doch noch nicht gelungen, Nerven oder Sinnesorgane bei ihnen mahrzme 
men. Much vie Verdauumgsorgane ftehen auf einer ſehr niedern Etife te 
Entwidelung, Der rumde in der Mitte der Fühler angebrachte Mund füht 
in eine weite Magentafche, welche fih nah hinten frei durch offene Spalt 
in die Leibesböhle öffnet, ſodaß Wafler und Nabrungsftoffe gemeinfdaftlis 
dur dieſe bintern Definungen in die Leibeshöhle übergeben. Diefe ift vn 
häutige Blätter, welde in dem untern Theile der Leibeshöhle nah innen x 
frei find, aber fih an die Magenwandung anfegen und auf ihrem freien gelraufn 
Rande die männlichen oder weiblihen Gefchlehtsorgane tragen, in eine arık 
Anzahl von Taſchen oder Kammern zerfällt. Bei ven gemeinfchaftlic Ichenmm 
Polypen, wie bei der Eveltoralle, gebt die Leibesböhle, im melcher der Tat 
rungsſaft mit Waller vermifcht bejtändig bin: und bereireulirt, in ein Nep rm 
Gefäßen über, weldes ſich in ver gemeinfbaftlihen Mafje des Polppeniek 
binzieht und mit allen übrigen Polypen in directer Communication ftebt. Ir 
Strom der Flüſſigkeit, welcher durch dieſe Gefäße läuft, wird durch zarte fie 
mernde Wimpern bedingt, und gebt an ver einen Seite der Fühler bie u 
ige, um auf der andern Seite wieber binabzugleiten. Da vie ] 
pen die Deffnungen ver Magenhöble gegen die Leibeshöhle hin mac Belicha 











deren 





durh Zufammenziebung ſchließen können, jo hängt e8 von ihrem Willen ah 
welche Stoffe fie in die Leibeshöhle übertreiben, welche durch den Mund mie 
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blatter durch: Auflage, neuer Schibten auf der dem Polypen zugewandten Seite. 
Die Berfteinerung, welde in ver Haut des hintern Leibestheiles vor ſich geht 
und welche: die Zelle ſelbſt fürı ven. Leib. des einzelnen Polypen bildet, ſtrahlt 
von ‚einzelnen, Punkten. des Gewebes aus und entwidelt ſich in dem Mafıe 
nach. beſtimmten mathematiſchen Geſetzen, wie vie Knospen ver Polypen ſelbſt 
ſich ausbilden. i 

Die Nahrung. der, lebenden Polypenthiere beiteht offenbar. aus Heinen 
thieriſchen und pflanzlichen Partitelhen, welche durch die Strömung ihnen zu: 
geführt: werben. Das ‚Entfalten und Schließen ihrer Arme, wie überhaupt 
ihre ‚ganzen, Sebenseriheinungen, find meiſt äußerft träge; doch bemerkt man 
deutlich Empfindlichfeit gegen das Licht und gegen Berührungen oder Wafler- 
ftrömungen, welche plögliches Zurüdzichen in die. Zelle verurfaden, Die 
Korallenftöde, jelbft dienen. einer Unzabl von Mujcheln, Schneden, Würmern 
und Fiſchen zum Wohnort und Schlupfwinfel und. viele biefer Thiere nähren 
ſich auch von den Polypen, indem fie biefelben mit ihren harfen Zungen und 
Kiefern ablratzen oder auch die. Zellen jelbjt zwiiden ven Zähnen zermalmen. 

Die; Heimat ver Edeltoralle ift das. Mittelmeer, mo. fie bejonvers an 
Der aftilaniſchen Kuſte in Riſſen und Spalten der Felſen wächſt und mit eige: 
nen Inſtrumenten und Schleppnegen abgeriflen wird, was ſtets eine. langwie- 
rige Operation iſt, da fie ſich bis im eine Tiefe von 700 Fuß anbant und vie 
größten, Stödes meiſt nur, in dunkeln jeitlihen Spalten der Felſen ſich finden. 
Zar die Fiſcher des Mittelmeers iſt der Korallenfang eine ebenſo weiche Quelle 
von Sagen: umd abenteuerlichen Geſchichten, wie für die Bewohner des Bin- 
‚nenlanbes die eingegrabenen Schäge und die mineralifhen Reichthümer im In— 
nern der. Berge, — 

Da die Edelloralle zu allerlei Kunſtwerlen verarbeitet wird, und man ſie 
beſonders in Indien fait den Edelſteinen gleichachtet, fo treibt man aud vie 
Diſcherei derjelben an mehreren Orten ‚mit großem Eifer, namentlich. an den 
‚Küften won Tunis, Algier, Corſica u. ſ. w. 

An der afrifanifhen Küjte iſt Calle ver Punkt, woher ſeit Jahren’ die 
größte Duantität Korallen bezogen wird. Obwol vie Fiſcherei gewöhnlich 
durch Malleſen betrieben wird, ſo ift dieje Induſtrie doch eigentlich franzöfifchen 
Uriprungs. Schon ſeit dem Jahre 1450 hatte Frantreid dort ein Etabliſſe- 
ment, deſſen Thatigleit vorzüglich auf die Korallenfiiherei gerichtet war. Die: 
jelbe wurde dur eine Gejellihaft betrieben, welche das Privifegium dazu um: 
ten der Bedingung ‚erhalten hatte, nur provenzalifhe Fiſcher zu verwenden, 
Seit dem Jahre 1791, wo diefes Vorrecht erlofh, war vie Fiſcherei für alle 
Franzofen frei, welche mit der. Levante und ‚ven Barbareslenſtaaten Handel 
teiebenz; aber fie wurde, bald durch die Italiener an ſich gebradt, «welche, 
Herten des alten: Etablifjements, der Gejellihaft geworden, in den Dienft des 
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Staats traten, indem fie einen Theil der Ausbeute am denſelben abgaben, 
Am Jahre 1794 ſchuf ein Decret des Convents eine neue Gefellidaft, te 
nur franzöifhe Seeleute zulaſſen und ihre Schiffe mur in flanzöfrihen Hi 
ausrüften follte. Jim Jahre 1802 wurde Calle durch wie Engländer in Befip ze 
nommen, die es erſt 1816 zurüdgaben, un welde während dieſes Zeitraums tie 
Fifherei in großem Mapftabe betrieben, ſodaß fie nicht weniger ala 400 Br 
fen dazu verwendeten. Seit 1830 ift die Fiſcherei der Korallen von neum 
Regal der franzöfifchen Verwaltung und die Jtaliener, welche ſich damit de 
ſchaftigen, find wieder wie früher verpflichtet, eine Abgabe zu zahlen, von md 
her die franzöfiihen Schiffe frei find. Deſſenungeachtet ift aber die Zahl te 
legtern beveutend geringer als die der fremden Schiffe. Livorno jenvet all 
jäbrlih 30 Tartanen aus, und in frühern Zeiten jegelten von Torre del rm 
bei Neapel nah ven afritaniihen Geftaven in ver Negel bei 150 oral 
füiher aus; im Jahre 1857 wurde die Zahl der Schiffe durch Fürforge de 
neapolitanifhen Königs um mehr ala 100 vermehrt. Ein jedes viejer Aorallo 
Schiffe ift mit 12 oder 13 Matrofen bemannt, was beiläufig alfo nabe m 
3200 Mann ausmadt, von welchen infolge alten Herkommens, das fm 
beobachtet wird, nicht weniger ald der fünfte Theil aus Torre del Greo » 
bürtig fein muß. Die Schiffe laufen mit Anfang März aus und kehren in 
Yaufe Oetobers wieder beim. Daß der Gewinn, den fie machen, nicht unbe 
trachtlich ift, erhellt daraus, daß ein jeder Matrofe aufer freier Koft an Ber 
60 Ducati (110 Fl. €.:M.) für dieſe Fahrt als Löhnung bezieht. Die anjehr 
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orale zwiſchen zwei ſchrag gegeneinander ſtehende Bretchen geflemmt und 
ſoriwahrend angefeudtet werden muß, weil ſonſt der Körper im ausgettodne ⸗ 
tem Zuftande leicht fpringt. 

Im Ytalien bohrt man jede einzelne Koralle nod mit der Hand, Karl 
Hoffmann in Leipzig bat dagegen eine Majchine (Fig. 201) zum Bohren der 
Korallen conftruirt, welde den Artitel wahrſcheinlich wohljeiler machen wirt. 
Diejelbe befteht ihrem Princip no aus drei Haupttbeilen, Der erſte ift ein 
10%, Zoll im Durchmeſſer haltender Teller, welcher mit 42 fhräg gegen den 
etwas erhöhten Rand drüdenden Federn zum Feſthalten der zu bobrenden 
Morallen verfeben ift umd mit Leichtigkeit aus der Mafbine herausgenommen 
und in dieſelbe wieder eingefeht werden lann. Den zweiten Haupttheil bilden 
die 42 Bohrer, welche, von oben’ nad) unten gerichtet, einen Kreis um die 
Maſchine bilden und mit ihren Spigen genau auf die in dem 1mterhalb 
befinolichen "Teller eingefepten Korallen zielen. In Notation gefept werden 
fie durch eine, einen Ahnlichen Kreis bildende Neihe von ftählernen Rädern, 
die ſammtlich durd ein großes mefjingenes Nad, deſſen Achſe in dem Gene 
trum des eben erwähnten Kreiſes liegt, beivegt werben, welches feinerfeits durch 
ein großes, mit einer anderweitigen (Dampf) Maſchine in Verbindung zu 
fegenbes oder auch durch vie Hand eines Menſchen zu bewegendes Schwing: 
rad im eime raſche Drehung gebracht werden kann. Diefe Drebung wird mum 
im einer bedeutenden Steigerung auf jedes der Heinern ftählernen Räder üͤber⸗ 
tragen, woburd die Rotation der Bobrer, welche von jenen abhängt, und zwar in 
einer abermaligen Vergrößerung der Geſchwindigleit veranlaßt wird. Der britte 
Haupttheil befteht in einem Hebel, vermittelit deſſen der unter dem Näderwert 
befinvliche Teller in beliebiger Leichtigleit oder Stärfe an die Bohrer ange: 
prüdt werden Tann. Auch ift die Maſchine mit einem Ausloſungsmechanismus 
verfeben, vermittelit deſſen der Teller mit ven Korallen behufs der Inſpicirung 
und Regulirung des Bohrens aus der Mafchine genommen werden Tann, ohne 
vah deshalb vie Bewegung der Rader jiftirt zu werben braucht, was bejonders 
bei der Verbindung des Schwungrades mit einem anderweitigen Triebwerl 
feine Unbequemlicpleiten und Schwierigfeiten mit ſich bringen müßte. Der 
ganze Apparat ruht auf drei mefjingenen Säulen, zwifhen denen das Rader- 
merk und der Teller befeftigt ift, Sie bat eine Höhe von circa 1 Fuß und 
einen Umfang von gleihem Durchmeſſer, mit Ausnabme des Hebels, welcher 
auf der einen Seite hervorſteht. 

‚Die durchbohrten Korallen werden bierauf auf anen Drahtſtift gereibt und 
mit Sandftein geglättet, alsdann wird jede Perle auf einer Drebiceibe rund 
geilifien und zulept noch einmal mit Del polirt. Die mun ſo behandelten 
fertigen Perlen werden nad ihren werfhiedenen Nuancen und nad) ihrer Größe 
in fiebartigen Napfchen jortirt. Je größer eine Koralle und je (ehtaner is 
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Sarbe if, deſto Höher fteigt fie im Werthe und Preife; eine echte  umtabelhafte 
Koralle von der Große einer. Flintenkugel Toftet. im Send —. B. bis Wei 
Dulaten. Die Heinern, rotben, von der Größe der Rerlgraupen werben zu 
Korallenperlen in eigenen Fabrilen verarbeitet und werben nad ihrer größern 
oder geringen Schönheit: erſtes, zweites, drittes Blunt, Vlutſchaun 
oder Blutblume genannt. 3a Ralien unterfäeibet mon beim Bertan * 
verſchiedene Sorten. 

Die Verarbeitung der Korallen erfolgt verzugäiseife zu Resfeille (Ser 
len von Barbarouz und Garaudy und Söhne); Genua und Livorno. Ja 
legterm Drte egiftiren außer einigen Meinem allein vier große Gtahliffemenis, 
von denen jedes 250 — 300 Arbeiterinnen beſchaftigt. Der größte Theil der 
Grzeugnifie dieſer Fabrilen geht über Marfeille nad Ufindien, we jährlich für 
3,800000 Fr. eingeführt werben; zu Madras allein follen fich::jept - 30000 
Menſchen mit Verfertigung von Frauenpuh aus Korallen, . Perlmutter: und Gied 
beihäftigen. Der Berbrand; in Gurepa if mit Au⸗rehwe von Dnblanı, m 
dieſer Artilel ſehr geſucht iſt, nur gering: 

Wie groß der Verbrauch von Rorallen im allgemeinen a, am man aus 
den Berichten über die Aus: und Einfuhr berfelben in Frankreich fchlichen. 
Im Jahre 1856 wurden in Frankreich 16133 Kilos robe Korallen (3056 
von den beiden Sicilien, 3952 von Spanien, 2443 aud Sarbinien, 1132 
aus Toscana, 4839 aus Algier und 711 aus andern Ländern) eingeführt, 
im Werthe von 33 Fr. das Kilogramm, und außerden noch 7318 gefchnittene 
im Werth von 210 Fr. das Kilogramm. Ausgeführt wurden 21128 Kilo: 
gramm robe und 9716 Kilogramm gefchnittene Korallen. Im Jahre 1857 
betrug die Einfuhr nur 9299 Kilogramm, vie Ausfuhr bob fid) dagegen auf 
22340 Kilogramm rohe und 12201 Kilogramm gefchliffene, aber nicht gejate 
Korallen. 

Am gefhägteiten waren die Korallen in Europa, namentlich die von ei- 
nem ſchönen Blutroth, zu Endg des vorigen und Anfang des gegenmärtigen 
Jahrhunderts, wo man eine Menge Schmudgegenitände, wie Obrgehänge, 
Heine Ainöpfe, Berlen zu Hals: und Armfhmud, Brochen, Uhrberloquen u. f. w. 
daraus fhnitt. Dann ging die Mode darüber hin und die Korallen janten 
im Preife; 10 oder 15 Jahre jpäter kamen fie wieder auf, aber als Ga: 
meen zu Brochen, Braceletts, Nadeln u. |. w. verarbeitet, die ziemlich tbeuer 
verkauft wurden. Da aber die Ausführung derjelben meiſt jebr unvolltommen 
war, jo kamen jie bald wieder in VBergefjenheit und man beſchaͤftigte ſich nur 
noch mit den Korallen binfihtlih ihres Erports nah dem Drient. Dort 
werben jie außerordentlich hoch gejhäßt. „Jeder Urientale ftrebt danach eine 
Schnur Korallen an feinen Zurban zu beften oder mindeitens den Griff ſeines 
Dolches mit ihnen zu fhmüden. In Indien glaubt man den Leihnam eines 
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zeliebten Todten den feindlichen Mächten zu überliefern, wenn man ibn ohne 
einen Schmud von Korallen ins Grab legt. Die Braminen und die indijchen 
Fakirs benugen Korallenperlen auch als eine Art Roſenkranz, um ihre. Gebete 
Daran abzuzählen. Es gibt faft feine Indierin, die nicht wenigftend ein Arm: 
band von einer oder zwei Reihen Korallen trägt, die meiften tragen eind an 
jedem Arme; die Reihen mahen Kopf:, Hals: und Beinihmud daraus, in: 
dem fie vdiefelben bald zu Ketten verwenden, bald in Rofetten von Gold und 
Silber einfaffen. Diefen Korallenihmud ziehen die Indierinnen noch ihren 
werthvollen Diamanten vor, da die rothe Farbe ihren olivenfarbigen oder 
braunen Teint lieblih hebt. Seit einigen Jahren: fheint auch bei ung die 
Koralle wieder in Aufnahme zu kommen, aber weniger die von blutrother als 
die von rofenrother Yarbe, welche man als glatte Perlen gejchnitten jegt viel 
ala Halsſchmuck trägt. Der Schmud aus denfelben ift daher in fo enormer 
Weile geftiegen, daß man im Jahre 1859 für eine Halsſchnur 500 Fr. zahlte, 
die im Jahre 1800 wegen : ihrer bleiben Yarbe nicht 50 werth war. Der 
Werth der Korallen ift in ihren verſchiedenen Sorten überhaupt fo verjcie: 
den, daß beftimmte Angaben darüber nicht zu machen find. In Frantreich 
Ihägt man den Wertb fjämmtlicher Gegenftände, welche aus Korallen ver: 
fertigt werden, auf jährlid 6 Millionen Fr. Die Korallenperlen werden in 
Bunden (Mazzi) verlauft, d. b. im Eortiment, dad aus einer Anzahl 
Schnuren (Fila), auf blauen ftarlen Zwirn gereibt, befteht und ein gemifjes 
Gewicht hat. 

Unechte Korallen maht man aus gebeizten Anoden, aus einer Miſchung 
von Gips, Zinnober und Gummi, ferner aus Hirſchhorn und Bodshorn: 
mafle, die in fcharfer Lauge aufgelöft und mit Zinnober und Kalfftaub ver: 
ſetzt wird. 
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Zweiter Anhang. 


Tabellen 


zur Beltimmung der am häufigften im Handel 
vortommenden Schmuckſteine. 
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Tabelle I, 
K Specifir | + 
bs Stral 
a Eu a re 


1. Diamant. 171, 
Diejenigen Diam., 
bie auf verfdhiedene 
Weile gefärbt find, 
merben durch bie 
nämlien Kriterien 
ertanut. 


2. Weißer Sap- 
phir. 259. (Barier 
tät bes Korımd.) 





4. Birfon. 29. 


5. Weißer Topas. 

301.  (Waffertro 

pien, gontte d’ean, 
pingos d’agoa.) 


6, Bergltyſtall. 
369. 





Sion Iebhajter 
Glanz (Diemant: |meit 
glanz, ber bie 
— 
metal 
ei lanz — 


Schr lebhafter 

Glanz, der dem 

des Diamanis 
am nãchſten 


lommit. 


Glanz ziemlich 
lebhaft. 


Lebhafter diamant. 
artiget Glanz und 
große Klarheit. 


Glanz ſehr Ieb- 

baft; von ausge 

zeichneter SE 
heit. 





Glasglanz. 


3A— 3,6; 
‚aber! 
BB: 
S. 174. 
3.9 4. 
424 
LE 
13,5— 3,8. 
4447. 
34— 3,6. 
2,65. 





10. Rist alle Kör- 
per, ohne felbft 
von andern ge— 
rist ee werben. 


% den Topas, 
——— ana 
and wird jelbft nur 
ae 

inen ber 
Korımdfamilie gerigt. 


8. Nigt den Berg- 
feuftall ftarf, aber we- 
niger als der Korumd. 


7,5. Ritt den Berg- 
tryſtall in mittlerm 
Grade. 


8. Rigt den Berg 

tryftall, jedoch weni⸗ 

ger als Sappbir md 
Spinell. 


7. Nibt das weiße 
Glas ftart. 





Einjad, 


Doppelt in 
fehr beden 
Grad. 


BVerdop 
pelad in 
nittlerkt 
Grabe, 


Berdor- 
pelub in 
mittlerm 
Grabe 








iſſerhelle Edelſteine. 


wer ber 
» Reiben 
angten 
tricität. 


Glehtricität |Wirkung| - j 
durch Wärme) auf ven | Bejondere Bemerkungen. | Borlommen im Handel, 
mitgetbeilt. | Magnet. 


gefähr — — Phosphoreſeirt durch Er⸗Außerordentlich häufig; 
Stunde, wärmen und durch Info: | im Berbältniß zum Preife 
weni⸗ lation, 178; gepulvert ver- | häufiger als ſämmtliche 
‚ felten brennt er auf glübendem| andern Schmudfteine. 
ehr: Platinblech, ohne einen 


Rückſtand zu lafſen. 


ehrere — .1 — Erwärmte Bruchftücde Selten. 
unden. phosphoreſciren mit glän⸗ 
zendem Lichte. 


— — — Kamn wegen ber einfachen Nicht häufig, mur im 
Strahlenbredung u. Gleich⸗ | Maffenhandel Häufig dem 
beit des Gewichts und der | Diamant untergefchoben. 
Kryftallforın (Octaeëder) 
licht mit dem Diamant 
vermwechjelt werden, unter- 
ſcheidet fih aber weſentlich 
Durch geringere Härte und 

Glanz. 


— — — | gewöhnlich waſſerhell ge-| Nicht ſelten, häufig als 
brannter Hyacinth (|. d.). |Verfälfhung des Dia- 
mants. 
meilen |Bet man- | — Erwärmt phosphorefeirt er | Sehr- häufig; manchmal 
Stum- hen brafl- in Bruchſtücken mit hellem |aud wmter bem Ramen 
1, auch lianiſchen Scdein. Aquamarin tm Hanbel 
inger. |und fißiri- vorfommenb. 
ſchen ſtark 
merkbar. 
Zur.sbaa 
ıgefähr — — Enthält häufig, haar. ober] 4 
tunde, nabelförmige Einſchlüſſe aue« 
jelten derer Mineralien und fühet 
nehr. dann den Namen VBenuss 


baar, Liebespfeil u. f. wm, 


| 








Art, Barbennuancen und 


l. air 
( — des 


er A 

mei! sehr Dis 

Hei» mnB room: man 
Srüden much 


—* 


—— 





orund — 


Kr 


2. Rubin Spi⸗ ti 


po 
nell, 290. Bunte 


ae Bat 


(Abänderung des| milcigten Adglanz; beim 
Spinells,) Durchſehen und —— 


Auge gehalten nur 
Ihr Schimmer ins 
Roſenrothe zeigend. 


3.NRubin-Balnis.|Rojenrotb, etwas dunkel, 
290. (Abändes |gern mit einem Stich ins 


ung des Spi- | Blaue; zeigt Hänfig einen 
—— milchartigen Sihtjchim- 
mer. 


4, Almandin- Cochenilleroth ins Blaue 
inell, 290. |und Biofette fiecend bis 
(Varieät des | violblan und röthlich- 


Spinells.) 


braun. 


—u Meiſt bel, roſenroth, doch 
Rubin. 303. 


(Abänderung des 
Topas,) 


aud bis bunfel Tarınoic 


ſintoth. 


6. Almandin, |Roth mit einem Stich ins 
friiher Granat |Biolett, etwas ſammt⸗ 
(Abänderung bes] artig; fehr fer glän- 


Granats). 325. 


jend. 


7. Böhmiſe er Duntel — bie 


Grauat und 

nat von — 

(eine andere Ab-) 
änderung bes 
Granats). 328, 


—— 
— 


Turmalin, 389.) hedend, mein di 
läßt er beim Durdjeben nady 
einer Rihtung die rotbe, nach 
einer andern Die blaue Barbe 





biutroth. 


hogeit 








wahrnehmen. 





3,538. 


BR. 


3,5—3,8. 


343,6, 


402. 


13,69--8,78. 


13,0—8,1. 
e 





Nitt dem) 
Bergtroſtau 
‚Hart, aber we- 
niger ale ber] 

Korumd, 


Ebenſo. 


18. Ript den Berg) 
Ifrofail, aber me 
iger alß der 

Spinell, 


78. Ritst den 
Bergeryftall 
mittelmäßig 

ſtart. 


7,5. Ebenfo, 


7— 17,5. Ritt! 

ben Bergerye 

ſtall, aber nur) 
ſchwach. 










Einfach 


Ebenfo. 


Ebenſo. 


Berboppelnb in 
lerm Grade 


Einfad, 


Ebenio. 


Berdopsetub in m 
|Wrade. Bei wande 
‚den eriheint das & 
Rabel nur wie ein &, 
oder aut gar nicht 
man den Werjut De 
janteilt. Radre fanı 
Imittel® eines Rerzeı 
beide Wilder deutlich | 





be Ebelfteine. 
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tr_der 
Gteftricität 

ee durch Wärme 

AAN | mitgetbeitt. 


Wirtung 
aufden Magnet. 


Beſondere Bemerkungen. 


Borfonunen im Handel. 





brere | — 
nbden. 


824 | Mertbar. 


ehrere | Merfbar. 
unden. 





‚Merfbar, ſowot bei] 
dem genötnliden 
Berlud als bei 
Anwendung des 
popveiten Mage. 
—* 


Ebeuſo. 








@eifeinfunde. 





(Srwärmte Brudtäde phoaphoreit-) 
Iren mit plängendem Lichte ; zeigt gern 
— Alede, die man ipm jedodh 
[Durd vorfichige® Glühen nehmen 
Tann, 263; wor dem Cöthrohr wird) 
er ef farblos, dann grün und zu 
icht mieber {hön tot, ein nune- 
fübrticher Berfub, da cr Teine Mife 
durchs Grbipen befommt, 


Bird beim Erbiten vor dem 
Föthrohre farblos und dann 
wieder ſchön roth, aber micht 
rün wie der oriental, Rubin.) 
ns Erperiment ift mit Vor · 
ſicht zu machen, weil derStein 
leicht Riſſe befommt. 











Ebenſo. 


Ebenſo. 


(Erwärmte Brucftüde phos 
pborefeiren mit bläufichem 
Fichte. 


|Bor dem Cöthrobre gegläht wird er] 
hmarg und undurcfichtig, mäb- 
rend der Mbrübfung aber’ wieder] 
rotb umd nurchfichtig ; Märter erbipt 
fbmitgt er (hwierkg gu einem | 
idmargen glängenden Ola. 


Brennt fih vor dem Löthrohr 
weiß; bie Kryſtalle find quer] 
gegen die Hauptachſe amı 
durchſichtigſten, chief ober) 
parallel der Hauptachfe aber] 
werben fie trüb, 





Nicht zu häufig. 


Ziemlich häufig, meift 
‚aber unter bem Namen 
„orientalifcher Rubin“. 


Ziemlich häufig. 


Ziemlich häufig, meift 
aber umter dem Namen 
„orientalifher Rubin‘, 





Die meiten im Sandei vor 
Fommenden waren uıforänn 
gelbe brafiliantihe Toraje, find 
(über Dura) Brennen vor ge 
worden. ©. — 306. 











Sehr häufig. 








mit feichtfertigem  febler: 
baften Schnitt. 


Nicht zu bänfig: mi“ 
im gefchliffenen 
meift fürn 

B 
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Tabelle IIL. 
Specifir 
Farbennuancen und Strableus 
At, Glanz. Pr Dörte: bredung. 


12 
1. Dientali⸗ Lebhaft berliner- ober)4,06—4,08.|9. Ritt Topas, Gra⸗ Doppelt in ge 


ſcher Sappbir, ſmalteblau( mänul. S. mat und Bergirvſtall ringem rate, 
273. (Abänsoder Inbigojappbir; ftark, wird felbft nur) 
derung bes blaßblau mit einem vom Diamant ober 
Korımd,) Stich ins Weifie ‚ben übrigen Schmud⸗ 
(weibl. ©.); jdwärz« feinen ber Korundſa⸗ 
lich- ober gelintichblau milie geritst. 


und weniger durchſich⸗ 
tig (Kabenfapphir). 
Sehr febyafter Glanz. 


2. Beryll oder Reines Lichtes Him-2,67—2,78.17,5— 8, Ritt den Doppelt in ge- 
Aquamarin. |melblau, ins Grün- Bergtryſtall ſchwach. ringem Grade. 
318. fihblaue ziehend. 


3. Indilolith. Judig ⸗·, lafur- und) 3,0—3,1. 7 — 7,5. Ritzt den/Doppelt, mit 
340. (Abinbe-|berlinerblau, jebodh Bergtryftall, aber murleinem ähnli» 
rung des Tur-] meift bilfter. . wach den Berbal- 
malin.) ten im Betreff 
des zweiten 
Bildes, wie 
beim rothen 
* Turmalin, 


4, Luchs- \Indig- bis ſchwärz ⸗ 





70— 7,5, Rist den Doppelt in ge 






Sappbir. 300. uͤchbiau oder violblau Bergtryftall, aber nur)ringem Grade. 
(Barietät des in ber Michtung ber ſchwach. 


Cordierit.) Hauptachſe; gelblich⸗ 
grau in der Quervid)- 
tung. gegen biefelbe. 





5. Eyanit. Berlinerblau bis bim 5- 7. Ritt das weiße] Doppelt, 
357%. | melblau. Glas mur_ mit ger 
| wiffen Stellen. 

















Blaue Steine. 
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T:auer ber 
turd Reiben 
erlangten 
Sleftricität. 


Glettricität 
tur Würme 
mitgetbeilt. 


Wirkung auf B 


eſondere Bemerkungen. Vorkommen im Handel. 





Mehrere — 
Stunden. 


Mehrere 
Stunden. 


Merkbar. 


Y, Stunde, Bei man⸗ 
ſelten ſchen Exem⸗ 
mehr. plaren 

merkbar. 


Erlangt — 
durch Rei⸗ 
bung bald 
-+ bald — 
Elektrici⸗ 
tät. 


Erwärmte Bruchſtücke 
phosphorefciren mit bläu⸗ 
lihem Lichte. 


Nicht felten. 


— Ziemlich häufig. 


Zeigt dieſelben Erſchei⸗Selten; kommt auch un- 

nungen wie ber rotheſter dem Namen braſi⸗ 

Turmalin. (Tab. II) lianiſcher Sapphir 
in den Handel. 


Läßt zumeilen einen ei-Nicht Häufig; ift er blaß- 
genen fternförmigenFicht-)blau, fo führt er auch 
ſchein, ähnlich jenem desjden Namen Waffer- 
Sternfapphire wahrneh⸗ſapphir; wird zuwei— 
men, befonders wenn erjlen auch, namentlich als 
geichliffen ift. Intaglie gefchnitten, dem 
orientaliihden Sapphir 
untergefchoben. 


Erwärmte Bruchſtücke In Deutfchland jelten, 
phosphorefeiren mit [häufiger in Frankreich 
bläulichem Xichte, zeigt und Spanien und zwar 
eigenthümliches Berhalsjunter dem Namen Sap- 
ten zum Erdmagnetis⸗ pare, 
mus. 


34* 
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Art, Farbenuuancen und | ı {fi Härte. Strahlen: 


1. Orientalis Mebr oder meniger/4,06—4,08.| 9. Rigt Gramat, | Doppelt in 
her Sma- duntles Grin, g te Topas und Bergfiy-| geringem 
ragd. 274; |fig mit einen Stich Hall ftarf, wird jelbiti Grabe. 
(Abänderung ins Gelbe, nur vom Diamant 
des Korunde.) “ oder ben Schmuch 
inen ber Korund⸗ 
famifie gevitt. 


2. Pernauis | Reines Smaragd- |967—2,78.| 7,58. Ribst den | Doppelt in 


iher oder" | geiim, Bergtryſtall ſchwach. geringem 
eigentlicher Grade. 
Smaragd. 

310. 
(Abänderung * 


des Berplls.) 


3. Braſiliani⸗ Deift dunfelpifia- | 3,0- 3,1. non, Ritt den Doppelt; in 
ihrer Sna⸗ (jien«, -ofiven- oder Bergkryſiall ſchwach. Betreff des 
grasgrun. weiten Bildes 
biefelbe Ex 
. fcpeinung mit 
| beim rorben 
Turmalit. 
(Tab, 11) 





Apfelgrün, zumeitenl 2,6. 7. Nitst den Berg * 











auch grinlichblau, feyftall nicht, das 

immer aber nur weiße Glas nur | 

durchſcheinend. | ſchwach. | 
| 











e Steine. 


er der ar 
Reiben] fung auf 


burh Wärme 
igten den Magnet. 
iet. mitgetheilt. 


rere — — 
iden. 


rere | Sehr — 
iden. merkbar. 
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Beſondere Bemerkungen. a Ar im 


Erwärmte Bruchſtücke phos-| Der feltenfte aller 
phorejciren mit gelblichem Edelſteine, beſonders 
Lichte. Erreicht in feinerimit geſättigter Farbe. 
Farbe nicht die Schönheit 

des eigentlichen (peruani⸗ 

ſchen) Smaragds, zeichnet 

ſich aber vor ihm durch die 

Stärke des Glanzes aus. 


Soll durch ben Gebrauch an Ziemlich häufig, jedoch 
der Luft etwas blaſſer wer⸗ jelten in reinen, meift 
den. Schmilzt vor dem Löth⸗ in riffigen und wol⸗ 
rohre bei anhaltenden Bla-| kigen Exemplaren. 
jen zu ſchaumigem Glaſe. 


Zeigt dieſelben Erſcheinun⸗ Nicht ſelten. 
gen wie der rothe Turmalin. 
(Tab. II.) 


Verliert bei längerm Ge- Ziemlich häufig. 
brauche, namentlich zum 
Siegeln, ſeine Farbe; erlangt 
ſie aber mieber, wenn er 
längere Zeit in feuchte Erde 
gegraben ober in befeuchtete 
Baumwolle eingewidelt und 
an einem dunkeln Orte auf: 
bewahrt wird. 
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Tabelle V. 
nn 
rt.) Farbenmaneen und 8* — Strahlen 


Harz. ohne. Hrechung. 








1. Orientaliz| Sehr -Iebhaft glän- |4,06 - 4,08.19. Ritzt den. Topas, Doppelt in ge 
ſcher Aquame gend. ‚Granat und Bergfry-|ringem Grade, 
tin. 273, (Ba- fall ftart, wird Teich 
rietät des Ko⸗ hmm vom Diamant 
runde.) und den Schmuditei- 
nen ber Norundfami« 
lie gerigt. 


2. Aquamarin Lebhaft glänzend, ftarfi2,67- 2,78.17,5— 8. Mitt ben) Ebenſo. 
aus Sibirien.) gefärht, Bergfeyftall [hwac). | 
309 und 318, 
(Barietät bes 
Smaragds u. 
bes Berylls). 


3. Topas (fibi-/Bom fiartem Glanze, 3,1-3,6. 8. Mit den Berge) Berboppelnt 
rifeher oder waſſerheller Farbe, kryſtall ſtark, jedoch im mittlerm 
tauriſcher). die ſtart ins Grüne weniger als Sapphir Grade. 

302. ober Blaue fällt ab \ mb Korn. | 
von großer Mlarheit, | 




















Grünlihblaue Steine. 





Dauer ber ! 


Durh Beiden | u.H Wärme 
erlangten 


ietteicigär, | mitgeteilt, 
— — — — — —— — — 


Eremienat Wirtung auf) 


den Magnet, Befondere Bemerkungen. Bortommen im Hanbel. 


Mehrere — — Erwärmte Bruchftücke Nicht ſelten. 
Stunden. phosphorefeiren mit 
. bläulidem Fichte. 


_ - _ — Sehr häufig. 


Zumeilen | Start _ Erwärmt phosphorefcirt|Schr häufig; jedoch 
24 Stunden) merkbar. jet in Brucftüden mitiwöpnfic unter bem 
und länger. bläufichem Scheine. men Aquamar 
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Tabelle VI. 
H Specifir 
Farbenmrancen und — Strahlen: 
Art. Glanz. PL Härte, brechung 
1. Oricutall· Hochgelh, eitronen- ober|4,06—4,08,/0. Ritzt Tapas, Ora-| Doppelt 
ſcher Topas;\bräunfich ſtrohgelb, jpielt nat und — in 
274. zumeilen etwas ind ſtart, wirb jelbft nur] geringem 
(Abänderung Grünlihe; ſehr leb⸗ vom Diamant und) Grade, 
des Korunde) bafter Glanz. den Schmudfieinen 
der Korundfamilie 
gerigt. 
2. Zirfon. Gelb, von ber Farbe ver] 4,4—4,7. 75S. Ritzt den Berg-| Doppelt 
294. Rüngelblumen ; graulich⸗ irvſtall in mittlerm in 
gelblicher Many, ber ſich Grade, ſehr bobem 
dem biamantartigen Grabe. 
näbert. 
3. Braſiliani· Dunkelgelb, and röth⸗ 3,4—3,6. |8. Rist dem Berg-) Doppelt 
ſchet Topas.lihgelb, goldgelb jon« keyftall ftark, ſedoch im 
308, muillengeib (jebr jelten); weniger als ber | mittlerm 
(Abänderung |von ftarkem Glanz und pinell. Grabe, 
bes Topas,) großer arbeit, 

4. Sächſiſcher Weingelb, von geringerm| 3,4—3,6. 8. Ritzt den Berg) Doppelt 
Topas, Glange als ber obige, tryſtall ftark, jedoch in 
Schnecken⸗ weniger ala ber | mittlerm 
topas. 303. Spinell, Grade, 
(Barietät bee 
Topas.) 

5. Jonquillen /Etwas hochgelb. 2,67—2,78.| 7,5—8. Ritt den | Doppelt 
farbiger Berglryfall in 
Aguamarin. | ſchwach geringem 

318. Grade, 
(Barietät bes 
Smaragds ur. 
Berplle.) 

6 € Bom Honig-, Orange) 2,65—2,68.7. Ritzt das weiße Doppelt 
374 Wein- und Jonquillen Glas ftark. im 
(Barietät desigelb bis, zur bleichften mittlerm 
Bergeryftalls.) Abfhufung, oft mit {che Grodr. 


un 


I 
I} 


mem Goſdſchimmer, je 
dod meift ins Bräun 
liche ziehend. 
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Gelbe Steine. 














Dauer ber 







Eleltricität 









durch Reiben |. 06 Wärme tung auf Bejonbere Bemer- gorkommen im Handel. 
erlangten | nitgetpeitg, den Magnet. kungen. 
Elettricität. getheilt. 


' | 
Mebrere — — Erwärmte Bruchſtücke Nicht häufig. 


Stunden. phosphoreſciren mit 


glänzendem Lichte. 


— Bleicht am Sonnen⸗ Selten. 
lichte; brennt ſich 
vor dem Löothrohre 

wafferbell. 


Erwärmte Brudftüdel Sehr häufig; ift er 

pbhosphorefciren mit jjafrangelb, fo führt er 

gelblihem Scheine. jauh wol den Namen 
indiſcher Topas. 


Zuweilen Merkbar. 
24 Stunden, 
auch 
länger. 


* 


Die geringſte Bisweilen 


Brennt ſich in gelin⸗Nicht mehr jo häufig als 
Reibung nıit | merfbar. 


bem Feuer ſchon weiglfrüber ; fpielt er ine 
bem Finger und —— * Grünliche, ſo kommt er 

reicht bei man- fen Glanz und junter dem Namen fäd- 

en ſchon hin, Durchſichtigkeit. ſiſcher Chryſolith in ben 

ſtarke Elektrici- Handel. 

tät zu erzeugen. 


— — — — — — — — — 


— Nicht ſelten. 


—— — — 


Ungefähr — — Ein großer Theil der Sehr häufig, gewöhnlich 
Y, Stunde, im Handel vorkom-ſaber unter bem Namen 
jelten mehr. menden Citrine ſind böhmiſcher Topas; bei 


gelb gebrannte Ame⸗den Franzoſen wird er 
thufte und Rauch | meift indifher Topas 
topafe. genannt. 





| | | 
WERE 
Specifi- r 
P Farbennuancen und | FC er Strahlen 
Art, Glanz. fee Dante. | Bredung. 


| Gewicht. | 
| 








1. Drientati- Gelblichgrün mit jehr/4,06 4,06, . Ritst ben Bergfry-) Doppelt ir 
er Ehryſo⸗ lebhaftem Gange, ſtall, Topasu. Granat geringem 
lith. 274. (Ab ſtart, wird ſelbſt nur Grade. 

änderung es dom Diamant oder 








Korunde.) den Schmuckjteinen 
| ber Korundfamilie 
| gerigt. 
2. Orientali⸗ Grüulichgelb, fpargel-) 3,65—3,8. |8,5. Nitt den Berg Dopp = 
ihher Ehryfo-/grün bis olivengrün;) \kroftall flarf, unge] mittlerm 
beryll. 280. |tbeilweije mit bläulic fähr wie der Korund Grat: 


(Abänderung |wegendem Lictichet 
des Chrvfoberine; ſehr febhafter) 
rylls oder Ky⸗ Glanz, zwiſchen Glas 
mopbar.) und Feitgiang mitten] 
| inne ftehend. | | 





.Ceylouiſcher Grünlichgelbz Glanz; 44. 7,5. Ritt ben Berg 
Zirfon. 292.|ver ſich dem biamant«| fryftall mittelmäßig 
Abänderung | artigen näpert. fat. 

des Zirfons.) 


4. 















Doppe 





Topas. | Gelblichgrün; von | 3, . Rist ben Bergkry⸗ 
302. großer arbeit und] ftall ftart, jebod we 
2 * * 





939 
und gelblichgriiue Steine. 














Dauer der | srertricität |. Berfommen im 
duro Reiten ie ung Aufl Beſondere Bemerkungen. ertemmen 
erlangten mitgetheilt ten Wayne. Handel. 
Elettricitãt. 
Mebrere — | — Erwärmte Bruchſtücke phos— Selten 
Stunden. phoreſeiren mit grünlichem 
vichte. Er kommt in der 
Farbe dem folgenden nahe, 
untericheidet fih aber ſehr 
merkbar von ibm Durch flars 
| | fen Slan;. 
Mehrere ı — —  |Die reinen Varietäten fom-| Nicht häufig. 
Stunden. | Imen bisweilen auch unter bem 
| Namen orientalifdher 
Chrvſolith in den Handel, 
| 'wäbrend die mit dem fFicht- 
| libeine jchillernder oder opa- 
lijirender Chryſolith 
| genannt werden. 
— Bleicht am Sonnenlichte;,; Nicht häufig. 
. \verliert im Feuer feine Farbe 
| und wird bann bisweilen dem 
| Diamant untergefchoben. 
Zuweilen | Start | Erwärmte Bruchftüde phos- Sehr häufig; jedoch 
24 Stun- , merkbar. phorefeiren mit gelblichem gewöhnlich unter dem 
den, auch , Scheine. Namen Aquama- 
rin. 


länger. | 


| . |Unterfcheibet fih vom grün] Ziemlich häufig. 
lichen Topas dadurch, daß 

| er in gemwiffen Richtungen 

gegen bas Licht gehalten we- 

| niger durchſichtig erſcheint, 

indem er ſehr dentliche Blät⸗ 

| terburchgänge rechtwinkelig 

| gegen bie Kryſtallachſe hat, 

Diehrere | Merkbar. 
Stunden. 





Zeigt ähnliche Erſcheinun ngen Nicht häufig. 
wie ber rotbe Turma 
| (Zab. II.) 


— — Merkbar. Iſt vor dem Löthrohre un— Häufig. 
Ä ſchmelzbar. 


— — — Schmilzt vor dem Löthrohre Wird bieweilen alı 
leicht und unter Aufſchäumen Chrvſolith ver 
zu einem gelblichgrauen eder! kauit. 
bräunlichen (Haie. | 


X 
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Tabelle VIII. Steine, deren Farbe u 
| I | 
Farkı " Specifie & 
Art | Farbennnancen und fües Härte Strahlen 
. open " 
Glanz. Seit. | Sredung. 
1. Driente- Wtergenrot mit eineml4,06—4,08.19. Rist Topas, Gra-Doppetin 
liſcher Stich ins Weißliche oder nat, Bergfryftall | geringem 
Hyacinth. Gelbliche; etwas weni u. |. w. febr ftart, | @ 
274. des fchillernd; ſeht jeb wird felbft nur vom| 
(Abänderung baft glänzend, Diamant oder von 
des Korumds., Schmudfteinen ber 


Korundfamilie geritt. 

2. Rubicell, | Öyaciuthrotb, gelblich, 18. Ritt Bergkryſtall Einfad, 

291. |rotb, srangegelb, ver art, aber meniger 

(Abänderung läuft nicht felten ins als der Korund. 

bes Spinells.) Strohgefbe, 

3. Hyacinth, |Bonceauroth, häufig mit 444,7. 17,5. Ritzt ben Berg-|Doppelt 
204. ſtarlem braunen Schim« keyftall im mittlermljehr hoben 

(Abänderung |mer, zuweilen auch ine Grabe. | Grat 

des Zirfons.) |Bomeranzengelbe ; dia— | 











mantartiger Glanz; 
grofe Reinheit. 
4. Seſſonit Bermittelſt ber Strabfen-) 3,5—8,6. |7,5. Rigt den Berg | Einfac. 
(Kaneelffein). drechung beobachtet man | kroftall ſchwach. 
329 berſchiedene Farben und 
(Barietät des zwar ponceauroth, wenn 
Granats.) |der Stein vom Ange ent 
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ochrothgelb und Braun gemiſcht erfcheint. 
| 


Eleltricität 


rch Reiben Wirkung auf) Beiondere Bemer: . 
zlangten durs Wärmel, Magnet.) kungen. Sorlommen im Handel. 
eltricität. mitgetheilt. . 
Mehrere — — Erwärmte Bruchſtücke Sehr ſelten. 
Stunden. phosphorefciren mit 
glänzendem Lichte. 
_ _ — — Nicht häufig und wenig 
geſucht. 
— — Verliert im Feuer ſeine Ziemlich häufig. 
Farbe und wird dann 
bisweilen dem Diamant 
untergeſchoben, bleicht 
am Sonnenlichte. 
— — Merkbar. Verliert im Feuer nicht Kommt faſt nur unter 
feine Farbe wie der echteſem Namen Hyacintb 
Hyacinth, fehmilzt leicht in den Hanbel. 
zu einem Maren grün- 
lichen Glaſe. 
— — . | Mertbar. — Häufig. 
| 
Mehrere | Sehr — Zeigt ähnliche Erſchei⸗ Ziemlich felten. 
Stunden. | merlbar. nungen wie ber rotbe 


Zurmalin. (Tab. II.) 


— — — Schmilzt vor dem Löth- Nicht häufig, kommt meiſt 
rohre leicht und unter unter dem Namen veſu 

Aufſchäumen zu einem viſche Gemme, wel 

gelblichgrünen oder Jauch als Chryſolith und 

bräunlichen Glaſe. Hyacinth in den Handel. 


— — — — Nicht häufig. 


Tabelle IX. Undurdfichtige Etein, 








Specifi- 
bi 
An. [Ferbennuancen and | rs 


Strablen: 


Gewicht. brechung 





immelblau, ſeladon · 2, 





Ritzt das wei 











ün, bebäft feine |&las nicht oder m 
Farbe beim Kerzen-| febr ſchwach. 
licht, 
is. Dunkelblau, hellblau, 2,4: 45. Nipt das - 
bläulichgrün. Beim weiße Glas wicht 
\terzenticht beobachtet | 


und nabe an die Flam⸗ 
we gebalten erſcheinen 
die Farben unrein, 
|Die Oberfläche ift zu 
weiten mit Adern ge- 
zeichnet, Die weniger 
\dunfel find als ber) | 
| Grund, | 
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Farbe zwifdhen Blau und Grün wedjelt. 





der ae 
Eieftricität |... 
ur Wärme ttung auf) 


Befondere Bemerkungen. 
nitgetpeire, |pe Magnet. ' 


Vorkommen im 
Handel. 





_ — Wallt bei Benegung mit 
ISäuren auf; verbreitet beim] 
Erwärmen einen animali» 
ſchen Geruch; erjcheint beim) 
Kerzenlicht chmuzig grau- 
blau; Güßt durch Feuchtige 
teit feine frifhe Farbe ein. 

















laue Steine. 


Sehr Häufig. 


Sehr häufig. 

















ver | 
Eieftricität 
Een ne armen SH Beſondere Bemerkungen. — m 
an. | mitgerpein. |* a6 — 
Bi 
re | Zeigt ſh oft Beim Kerzen | Nicht häufig. 
dem, | lichte auffallend röther als 
|bei Tage. Erwärmte Bruch 
| ride pbosphorefeiren mit 
| gängenbem Lite. | 
tum. - Enthält biemweilen biinne Sehr bäufig 
we⸗ Blatichen von Eifenglimmter 
r. n ‚ober nadelförmige Kryſtalle 


von andern Mineralſubſtan 
| 'jen und führt Pan ben Na 
| | men Haaramethyft. 
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Tabelle XI. 
1 1 
PR, r x Spee. Härte 
Art. Farbennuancen und Glanz. Gewidt. Härte. 
| 
Aterien. 27 - 

1. Korund Sechs weißliche Strahlen, vom Mit- 4,06—4,08.|9. Ritt Te 
telpunfte auslaufend und unter ſich Granat ut 
gleiche Wintel Bildend, fallen jent- froftall fi 
recht auf die Häffte der Seiten-! wird. felb 
flächen, wenn der Schnitt fi vom D 

| Fihtet worden, daß ein vegelmäfi- oder v 
gesScchsed erjcheint und BieHaupt- | Schmudit 
adyfe bes Kryftalle ſeutrecht auf der der Korn 
Grundfläche des Steins feht. | mifie ger 

Rubin Afterie. Rother Grund. 

b. Sapphir-Afterie, Blauer Grund, 

e. Topas-Afterie. |Gelber Grund. 
2. Orieutaliſcher Gi⸗Gelblicher, röthlicher oder bläulicher 14,06-4,08 Ebente 





raſol. (Ab- 
änderung bes Ko 
rımbs.) 





3. Opal. 344 ... 





Gihtfhimmer oder Wiberfchein, ge 
wöhnlidh von heilerer Farbe als 
bie bes Steins, wird auf der com 
veren Oberfläche beim Hin» und 
Herbewegen ſichtbar. 





| farbe; halbdurchſichtig und ftarf 


Ausgezeichnet durch Regenbogen. | 2 





| glänzend. _ 








_ Dau 
Strablens der durch Reiden 


) . erlangten 
rechung Gleftricität. 


pelt in ge/ Mehrere 
gem Grade. | Stunden. 


Ebenſo. Ebenſo. 


t wahrzu⸗ Ungefähr 
men, da ber; Y, Stunde, 


Stein nur | felten mehr. 


cchſcheinend 
af. 


kluge, @delfteinfunde. 
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nthimlidhe Farbenerſcheinungen 


Elektricitaͤt 
urch Waͤrme 
mitgetheilt. 


auszeichnen. 


Wirkung N 
auf den Beſondere Vorkommen 


Magnet. | Bemerkungen. | im Handel. 


— Erwärmte tZiemlich ſelten. 
Bruchſtücke 
phosphoreſeiren 
mit glänzendem 


Lichte. 


— Ebenſo. Häufiger als 
vorige Art. 


— — — WBarietät au. b 
ſehr häufig, 
eziemlich ſelten. 


— — — Selten; ge⸗ 
wöhnlich wird 
dafür eine Ba- 
vietät des Abu: 
lar (Feldſpath) 

verfauft. 


8* 





Regiſter. 











A. Alalit 431. 
Abhäuſel 445. Allochroit 330. 
Abrarxe 118. Almandin 325. 335. 
Achroit 341. Almandin-Spinell 291. 
Achſen 5. Alphabet aus Edelſteinen 80. 
Achat 401. Amazonenſtein 419. 422. 454. 
Bearbeitung des 410, Amber 436. " 
— Geſchichtliches Über den 406. Ambra gialla 436. 
Handel mit 413. Ambre jaune 436. 
—— isländiiher 424. Amethyſt 377. 
—— Muttergeftein des 402. —— Bearbeitung Des 378. 
—— oecidentalifcher 402. —— Eigenicdaften des 377. 
orientalifcher 402. —— orientalifcher 274. 278. 
Achatähnliche Zufammenfegungen 155. —- Borlonmen des 378. 
— — inbuftrie 408. — - Werth und Berfälfchungen des 379. 
-—— mandeln 403. —- unechter 10. 153. 154. 
— onyr 401. Amethyſt⸗-Sapphir 274. 
Adular 420. Amethyste orientule 274. 
Aetzen in Edelſteine 131. Amianth 432. 
Afterſchörl 356. Amorphe Edelſteine 4. 
Agalmatolith 459. Amulete 79. 
Agaphit 361. Andaluſit 359. 
Agathıe 401. Annenmarmor 467. 
“ Agathe d’Islande 424. Arlom 331. 
Agathe veillee 402. Apvrit, rhomboedriſcher 336. 
Aggregate 11. Apoftelfteine 30. 
® Aiguemarine 273. Ayuamarın 307. 3. 318. 322. 
Aabafter 470. orientaliiher 273. 
Alubastrite 470. - - fibirtiher 322. 


35* 





Aquamarin, unechter 153. 
— + Ehryfolith 322. 
Aronde perliere 488. 
Asbeſt 432. 
Aſchenzieher 336. 
Aſchentreder 386. 
Afterie 262. 274. 
Astrios 262, 

Atlaserz 472. 
Atlasſpath 463. 
Arlasftein 463. 


Aufbringen der Ebelfteine 141. 


Augenachat 402. 
Augenftein 402. 

Augit 431. 

Avanturin 383. ' 
Avanturinfeldfpath 421. 
Arinit 256. 
Azurestone 426. 


®. 
Bandachat 401. 
Banbjaspis 385. 
Bardiglio 466. 


EIRERENTSN 
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Bernftein, Einſchlüſſe im 441. 

— Gefgichtlihes 443. 

— Fürben bes 448. 

— Handel mit 448. 

— merfwürbige Stüde von Hi 

— Namen im Hanbel 445. 

— ſcqhwarzer 451. 

—— Unfprung bes 441. 

—— Berfülfhungen des 450. 

—— Bortommen unb Geminnun: 
437. 

— Werth des 448. 

Beryll 309. 

—— blätteriger 357. 

— ebler 318. 

—— gemeiner 323. 

— Seſchichtliches über den 321. 

— unedhter 150. 153. 

—— Borlommen bes 319. 

Besoar 361. 

Bildachat 402. 

Bildſtein 459. 

Biriusa: 361. 

Bisoura 361. 
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Brilloneten 108. Cheveux de Venus 374. 
Brioletts 108. Chiaftolith 360. 
Brocatello 468. Chlorofpinell 289. 
Bronzit 462. Chromkalkgranat 332. 
Brown Quarz 374. Chryſoberyll 61. 62. 70. 280. 
Bruch 16. Chryſolith, ceyloniſcher 341. 
Burgalhao 205. — edler 354. 
Buscechica 362. -—— faliher 425. 
' —— gemeiner 355. 
C. — künſtlich dargeſtellter 61. 62. 68. 
—— opalifirender 283, 
Calsite 361. — orientalifcher 274. 280. 283. 
Calcaire primitif 464. — fächſiſcher 307. 
Calce fluata 432. —- ſchillernder 283. 
Cameen 113. vom Kap 476. 
—— berühmte 392. Chrysolithe chatoyante ou opalisante 
—— nieberländifhe 395. 283. 
parifer 394. Chryſopal 280. 
—— piener 393. Chryfopras 397. 
— vom Cardinal Earpegno 395. unreifer 415. 
Samee- Gonzaga 39%. Ciottolo d’Egitto 384. 
Candle-coal 451. Cipolinmarmor 467, 
Cannel-coal 451. Eipolino 465. 
- &arbonat 254. Eitrin 373. 
Carbonate of Copper 472. Cohärenz 14. 
Carbunculus 325. Colcotbar 99. 
Carmufirgut 307. Common nephrite 454. 
Carnelian 3%. opal 415. 
Carniola 3%. .  Contactzwillinge 11. 
Cascalho 205. Corbierit 350. 
Cascholong 417. Corindon brillin 273. 
Casten 109. girasol 275. - 
Cats-eye 381, vermeil 274. 
Cerachat 389. Cornaline 390. 
Ceraunite 454. — — de vieille roche 391. 
Ceylonit 284. —— femelle 391. 
Chalcedon 387. . —— mäle 391. 
— gemeiner 388. Eonleurte Steine 1. 
—— grüner 396. Crisoprasio 307. 
— rothber 3. Cristal de roche 367. 
Ehalcedonyr 389. Qubdahpabgrupre der Diamantlager 
Changeant 424. 193. . 
Chaux carbonatee rompacte 464. Cülaſſe 103. 
— fibreuse 463. Cuivre carbonate vert 472. 
fluatee 432. Cyanit 357. 





Eheuphisgemmen 118. Cyprin 352. 
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D. 

Deini-brillants 106. 

— -Opal 416. 

Dentelle 107. 

Dessous 103. 

Dessus 109, 

Diallag 461. 

Diamant 171. 

— amorpher 25. 

— Amfterdamer 247. 

—— Anwendung bes D. ale Dreh 
werlzeug 224. , 

.—— Anwendung bes D. zu Linſen für 
Mikroſtope 225. 

— Anwendung bes D. zum Bohren 
224. 


— Anwendung bes D. zum @las- 


jchneiden 223. 
— Anwenbung bes D. zum Schmud 
227. 
—— Bildung fünftliher 190. 
— böhmiſcher 373. 
—— couleurirter 229. 
-—— der Kaiferin Eugenie 254. 
— Des Großmogul 240. 
Hofrat) Beireis 230. 
Barlamentsmitgliedes 


— » 
— —5— 
254. 

— — des Radſchah von Mattan 239. 

— einmal gemachter 220. 

— Entftehung des 185. 

—-- Erideimmmgen bei der Verbrennung 
des 180. 

—— farbige 237. 

——- gepanzerte 220. 

—— Geſchichte Der Auffintung und Ge— 
winnung und Productionsquantium 
von D. in PBrafilien 210. 

—- - große 238. 

—— Handel mit 230. 

Kryſtallformen des 372. 

- — im engliiben Schatze 259. 

—- » franzöſiſchen Schatze 255. 2372. 

Grünen Gewölbe 24. 

— v» portngieſiſchen Schatze 230.251. 
252. 


Hope 


-- — 5 


Diamant im ruſſiſchen Schatze 258. 

—— indifder 254. 

—— marmarofcher 873. 

—— Nachrichten der Alten vom 221. 

—— Oberfläde bes 178. 

—— sceibentalifher 378. 

—- phnfifafiiche Cigenſchaften bes 173. 

—— reis des 288. 

—— Probnction von D. in Inbien 208. 

— Prüfung vom 281. 

— ſavoyiſcher 176. 

ſchwacher 229. 

—. Temperatur, bei welcher D. ver⸗ 
breiint 182, 

—— Berfälfhung vom 238. 

-—- von Alengon 373. 

— » Flarıs 878. 

— » Paphos 978. 

— » Zabeltitz 378. 

— Borkommen von D. am Ural 218 

— » auf Borneo 204. 


n » » in Auftralien 
221. 
— » in Brafilien 
204. 
— » »in Indien 1. 
— » » »in Nordamerila 
220. 


—- Werth des 228. 

— zudender 229. 

---— BZufammenfeßung des 178. 
Diamantbort 86. 
Diamantglanz 41. 
Diamantjand von Bahia 208, 
Diamantfchneiderei 82. 86. 
Diamantipath 259. 266. 
Diasporo 384. 

Dichroismus 38. 

Dichroit 350. 

Dichroſtop 262. 

Dickſtein 108. 

Diopſid 191. 

Disteno 397. 

Diſthen 357. 

Disthene 357. 


Dijtbenjpatb, priematiicher 357. 
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tten 156. Barbenfpiet 39, 
Ipäne 445. Farbenwantelung 39. 
nt un. Farbenzeihinung 37. 
129. Fafergips 470, 
je 11. Federgips 470. 
:in 108. Federn 146. 
Stigteit 25. Federmeiß 470. 
achfungszwillinge 11. Zebler ber Edelßeine 146. 
\ Feldspar 419. 
€. Belbfpath 419. 
Relbfpath, Tabrabarifirenber 419. 422, 
14 Begriff von 1. Feldspath, apyro 359, 
uftlidhe, echte 57. __, sompacte jadien 484. 
Munde 1. — opalin 422, 
femeiberei 96, Feldspato opalino 429. 
PN Beijnd 209. 
ing ber Edelſteine 166. Fer mieaes 476. 
etip 256. Fer oligiste metalloide 476. 
rhbomboedriſches 476. Feſtungeachat 402. 
47. Fettglanz 41. 
(a8, . Fettftein 477. 
Sa. Feueropaf 414. 
177. Figure-stone 459. 
"a Fire-opal 414. 
Firnißfeine 445. 
ein a Fifhauge 420, 
2.300. Fisure 361. 
W Fiachperie 126. 
Da Blacjeiger 196. 
* verte 310. Flammenopal 348. 
” Fleches damour 374. 
. Flimmeropal 348. 
za, Florentiner 249. 
Ri Fluor-spar 432. 
Pr Aluoriren 
rien BL Bluorit 432, 
2 Fluß 151. 2. 
nel 201. - Flufperfenmufchel 484. 
z. Flußſpath 432. 
Felie 141. 
n Schmudfeinen 132. _Zertificationsahat 402. 
7 Frugarbit 
m. 
Ereffteine 139. 6. 
Bagat 451. 





ränberung ber 37. Garner 32: 
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Gemma Auguste 398. 

Gemmae 1. 

Gemme, veſuviſche 362. 858. 

Gemmen 113. 

Gemmenſchilbchen 79. 

Geſundheiteſteine 79. ara. 

Giscinte 294. 

Giltſtein 461. 

Gips, Türniger 470. ' 

Gipsftein 470. 

Girafoi, orientaliſcher 275. 

Glanz 41. 

Blanzeifenftein 476. 

Stasflüffe 147. 

Blasglanz 41. 

Glaskopf, rother 476. YA 

Glaskugel, vullaniſche 424. 

Glaslava 424. 

Glasopal 418. IM 

Glaspaſten 147. 

Glasſchörl 356. 

Glasſtein 356. 

Glaszeolith 424. 

Goftondagruppe 195. 

Goniometer 10. 

Gornoi-Chrustall 369. 

Goutte d’eau 301. 

de sang 291. 

Gürtel 108. 

Gunmiftein 418. 

Granat 323. 

—— Anmendung des 333. 

—— Bearbeitung des 333. 

— beſondere Lichterfheinungen bei 
geritten 332. 

—-- böhmiſcher 328. 335. 

—— - brauner 331. 

- — » ceylonifcher 335. 

-— - edler 325. 335. 

— — Eigenjcbaften des 329. 324. 

— - gelber 331. 

—— gemeiner 330. 

— -- grüner 330. 

Handelsnamen Des 335. 








Granat im franzöfifden Shake 836. 
—— fünflih dargeſtelter 67. — 
—— srientalifher 885. 

—— priematoibiſcher 859. 

—— pprantibaler. 868. 

— ſchlackiger 881. 


—— nnechter 150. 158. 

—— Berfälfgungen bes 886. 
—— weißer 882. 

— Werth bes 884. 

—- au Einfen für Nitroſtepe 886. | 
Granato 828. 

Granatſchalen 88. 

Graus 446. 

Graviren in Edelſteine 118. 
Grenst 828. 

Grenstit 369. 

Grindingspars 279. 
Großfteinfchneiberei 110. - 
Groffular 330. 

Grün, corfilches 462. 
Grundformen 6. 

Grupiara 205. 


H. 
Haarkryſtalle 374. — 
Haarſteine 374. 
Hämatit 476. 
Härte 17. 
Halbbrillanten 108. 
Halbedelſteine 1. 169. 367. 
Halbkarneol 389. 
Halbopal 416. — 
Halbzeolith 476. 
Handel mit Edelſteinen 143. 
Handelsnamen 158. 
Hauptachſe 5. 
Hauptſtücke 445. 
Hauyn 430. 
Heliotrop 399. 
Hematite 476. 
Hemimerphiemus 10. 
Heſſonit 329. 335. 
Hexaeder 7. 
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nalbobelaeder 9. Snfolation 43. 
ubletten 156. Sntaglien 113. 
al 416. —— berühmte 392. 
ende, labradorifche 430. Solith 350. 
in 384. - Ipersteno 430. 
one 384. Irisated Quarz 373. 
sittel beim Stubium ber Edel» Srifiren 40. 
ne 2. Iron- glance 476. 
derit 355. \ Itacolumit 205. 
ı 418. Ju 454. 
tb 294. Jungfernperlen 509. — 
aliher 335. Juwelen 1. 167. 171. 
rientalifcher 274. 
on Diffentis 330. | 8. 
the brun 335. Käfefteine 229, 
le Zeylon 335. Kalait 361. 
rientale 274. Kalette 105. 
'olcanique 852. Kalifeldſpath 419. 
han 417. Kalt, dichter 464. __ 
»hane 417. —— Törniger 464. 
then 430. Kalmudenachat 418. 
ithene 430. Kalmudenopal 417. — 
Kaneelftein 329. 335. 
I Kappgut 109. 
54. Karat 145. 
361. . Karatgut 230. 
1. Karfunkel 335. 
31. Karmoifiren 139. 
384. Karneol 3. 
Opale 418. —— männlider 391. 
sangıin 399. —— vom alten Stein 891. 
384. — veiblicher 391. 
Opal 418. Karneol⸗Beryll 391. 
384. Karneolonyx 391. 
igyptiſcher 384. Kaſcholong AIT.- 
Band » 385. Karuba 486. 
Baſalt⸗ 385. Katenauge 381. 
jemeiner 385. Kabenfappbir 273. 
tugel« 384. Kegel 88. 
Porzellan 385. Kennzeichenlehre der Edelſteine 4. 
al 418. Keratit 384. 
451. Kiejel 367. 
8 352. Kiejelbreccie 479. 
1. Kirichperlen 485. 
lith 340. Kittftod 88. 


in 474. Klebſchiefer 100. 
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Klieven des Diamants 87. 

Knotel 445. 

Kohinoor 240, 

Kolophonit 331. 

Korallen 517. -—_ 

Korallenachat 402. 

Korallenroth 154. ” 

Kordite 459. 

Korund 259. 266. 

—- Anwendung des K. zum Schlei« 

fin 279. 

— dodelaedriſcher 284. 

— Eigenfepaften, chemiſche, des 261. 

morphologiſche, des 259. 

— phyſilaliſche, des 260. 

Munftlich dargefellter 69. 
priematifher 280. 

—— Berlommen bes 261. 

Koupholith 476. . 

Kreibe, brianconer 460. 

— ſpaniſche 460. 

Kreisachat 402. 

Krone 103. 107.* 

Kryſtalle 4. 

Kryſtalldruſen 12. 

Kryftallformen, verjehlebenartige 6. 











Laſurſpath, dodekatdriſcher 426. 
Lafurflein 426. 

Lava 479. 

Lavaglas 4M. 

Savezftein 461. 

Lazulith 426. 

—— fpanifher 350. 
Leuco-Granat 332. 

»Sapphir 274. 

Lepibolith 479. 

Lichtſchein 39. 

Liebespfeile 374. 

Eilalith 479. 

Limestone, common 464. 
—-- primitive 464. 
Fithionglimmer 479. 

Lithurgit 1. 

Loboit 352. 

Lothperlen 485. ° . 
Luhsfapphir 262. 273. 352. 
Fuchaftein 350. un 
Lucntlan 465. 

Lumachellmarmor 466. 
Lumachella nera e bianca antica 
Lumachelle chatoyante 407. 
—— opaline 4 








- om 
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ao giallo de Siena 466. Mujchelachat 402. 
nero 465. Mufchelcameen 114. — 
antico 465. Muſchelmarmor 464. 466. 

occhio di pernice 466. -  - alttorfer 467. 

rosato antico 466. von Bleiberg 467. 
rosso 465. Muffit 431. 

—— antico 465. Mytilus edulis 484. 
verdello 465. 
mor 463. 0) 
ägyptifcher 465. " 
Anmendung des 468. Nadelſteine 374. 478. 
attiiher 465. Nadelzeolith 478. 
Bearbeitung bes 468. Nandialgruppe der Diamantlager 19. 
carrarifcher 464. Naſſak 253. 

einfacher 464. Natrolith 457. 

gefärbter 465. Nebenachſen 5. 

gelber 465. Nephelin 477. 

gelber von Siena 466. Nephrit 454. 

grüner 466. Nierenftein 454. 

—— untiler 467. 

parijgher 465. D. 
rotber 465. 

—— von Malplaquet 467. Obertheil 103. 

ſaliniſcher 464. Obfidian 424. 425. 
fchwarzer 465. Obsidienne chatoyante 425. 
—— von Lüttich 467. — .- vitreuse 424, 
tbebeifcher 465. Occhio di gatto 381. 
vielfarbiger 465. \ Dccidentalifhe Steine 158. 
vom Benteliton 465. Ochjenauge 424. 
zufammengefeßter 464. Detaëder 7. 
‚nit 331. —— quabdratifches 8. 
agrina margaritifera 483. rhombiſches 8. 
typ 418. Veulus mundi 417. 

violet 479. Oeil de hoeuf 424. 
phyllit 359. — de chat 381. 
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